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      EIN MÄDCHEN UND SEINE GEIGE


      


      Schuld war Vivaldi.


      Genauer gesagt, meine Vivaldi-CD der Vier Jahreszeiten, die nun mit der Silberseite nach unten auf dem Nachttisch meines Freundes lag, der leise vor sich hin schnarchte.


      Wir waren in Streit geraten, als Darren um drei Uhr in der Nacht von einer Geschäftsreise nach Hause kam und mich in seinem Wohnzimmer nackt auf dem Parkettfußboden fand, die Musik so laut aufgedreht, wie es sein Stereo-Surround-System hergab. Also richtig laut.


      Der Presto-Satz in g-Moll von »Sommer«, dem Concerto Nummer 2, kam gerade mächtig in Fahrt, als Darren zur Tür hereinstürmte. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören, bis ich auf einmal seine Schuhsohle auf meiner rechten Schulter spürte und hin und her geschaukelt wurde. Ich öffnete die Augen und sah ihn über mich gebeugt. Da erst bemerkte ich, dass das Licht brannte und die CD plötzlich nicht mehr lief.


      »Was zum Teufel tust du da?«, sagte er.


      »Ich höre Musik«, antwortete ich kleinlaut.


      »Das habe ich gehört! Und zwar schon vorne an der Kreuzung!«, brüllte er.


      Er kam aus Los Angeles. Obwohl er gerade einen Langstreckenflug hinter sich hatte, wirkte er wie aus dem Ei gepellt. Er war noch im Businessanzug, das Hemd blütenweiß, marineblaue Hose mit feinen Nadelstreifen, dazu Ledergürtel, das Jackett überm Arm. Den Griff seines Rollkoffers hielt er zornig umklammert. Offenbar regnete es, wovon ich bei der lauten Musik nichts mitbekommen hatte. Sein Koffer war klatschnass, kleine Wasserbäche rannen die Seiten herunter und sammelten sich an meinem Oberschenkel zu einer Pfütze. Seine Hose war unten, wo sie der Schirm nicht mehr hatte schützen können, nass und klebte an seinen Waden.


      Ich schaute auf seinen Schuh und sah einen Fingerbreit seines feuchten Unterschenkels. Er roch nach Moschus, ein bisschen nach Schweiß, auch ein wenig nach Regen, Schuhcreme und Leder. Von seinem Schuh tropfte es auf meinen Arm.


      Vivaldi hatte schon immer eine besondere Wirkung auf mich gehabt, und weder die frühe Morgenstunde noch Darrens zorniger Blick änderte etwas an dem Gefühl von Wärme, das sich rasch in meinem Körper ausbreitete und das Blut in meinen Adern nicht weniger in Wallung brachte, wie es die Musik zuvor getan hatte.


      Ich drehte mich ein bisschen, sodass sein Schuh immer noch leicht auf meinen rechten Arm drückte, und fuhr mit der linken Hand in sein Hosenbein.


      Darren sprang zurück, als hätte ich ihn verbrannt, und schüttelte den Kopf.


      »Himmel noch mal, Summer …«


      Er schob den Koffer vor die Wand neben das CD-Regal, nahm Die vier Jahreszeiten aus dem Gerät und ging ins Schlafzimmer. Ich überlegte, ob ich ihm folgen sollte, ließ es aber sein. Unmöglich, ohne Kleider am Leib einen Streit mit ihm zu gewinnen. Ich setzte darauf, dass sich sein Zorn legen würde, wenn ich einfach an Ort und Stelle blieb und mich unsichtbar machte. Mein nackter Körper verschmolz bestimmt besser mit seinem Holzfußboden, wenn ich lag, als wenn ich stand.


      Ich hörte die Tür des Kleiderschranks und das vertraute Geklapper hölzerner Kleiderbügel. Er hängte sein Jackett auf. In den sechs Monaten, die wir zusammen waren, hatte ich kein einziges Mal erlebt, dass er seinen Mantel über einen Stuhl oder die Lehne einer Couch geworfen hätte, wie das jeder normale Mensch tut. Darren hängte sein Sakko ausnahmslos immer direkt in den Schrank, setzte sich dann hin, um die Schuhe abzustreifen, entledigte sich seiner Manschettenknöpfe, zog das Hemd aus und warf es in den Wäschekorb, nestelte seinen Gürtel aus den Schlaufen und hängte ihn über die Stange im Kleiderschrank neben ein halbes Dutzend anderer in verschiedenen düsteren Farbtönen von Dunkelblau über Braun zu Schwarz. Er trug Designerslips von der Sorte, in denen ich Männer am liebsten sehe, aus Baumwollstretch, sehr knapp geschnitten, mit breitem Taillenbund. Ich fand es toll, wie verführerisch eng der Slip sich an ihn schmiegte, obwohl er zu meiner Enttäuschung immer gleich in einen Bademantel schlüpfte und niemals nur in Unterwäsche in seiner Wohnung herumlief. Mit Nacktheit kam Darren nicht klar.


      Wir hatten uns im Sommer bei einem Konzert kennengelernt. Eine große Sache für mich, ein Violinist war krank geworden, und ich bekam in letzter Minute einen Platz im Orchester. Es war ein Stück von Arvo Pärt, das ich wirklich hasste. Ich fand es abgehackt und monoton, aber für die Chance, mit einem richtigen klassischen Stück vor richtigem Publikum, wenn auch keinem großen, auf einer richtigen Bühne zu stehen, hätte ich auch Justin Bieber gespielt und so getan, als würde es mir Spaß machen. Darren, der im Publikum saß, war begeistert gewesen. Wie er mir später sagte, hatte er eine Schwäche für Rothaarige, und er habe zwar von seinem Platz aus mein Gesicht nicht sehen können, dafür aber einen wunderbaren Blick auf meinen Schopf gehabt. Mein Haar habe im Rampenlicht geleuchtet, als hätte es in Flammen gestanden, sagte er. Er besorgte eine Flasche Champagner und ließ seine Verbindungen zu den Konzertveranstaltern spielen, um mich anschließend hinter der Bühne aufzusuchen.


      Ich mag gar keinen Champagner, aber ich trank trotzdem ein Glas, weil Darren groß und attraktiv war und ein echter Groupie zu sein schien, mein erster.


      Was er denn gemacht hätte, wenn sich herausgestellt hätte, dass mir die Schneidezähne fehlen oder ich sonst irgendwie nicht seinem Geschmack entspreche, fragte ich ihn, und er antwortete, dann hätte er sein Glück eben bei der Schlagzeugerin versucht, die zwar nicht rothaarig, aber dennoch sehr reizvoll sei.


      Wenige Stunden später lag ich betrunken flach auf dem Rücken in seinem Schlafzimmer in Ealing und fragte mich, wie ich mit einem Mann ins Bett geraten konnte, der erst einmal sein Jackett auf einen Bügel hängte und seine Schuhe ordentlich nebeneinanderstellte, bevor er mich bestieg. Aber er hatte einen großen Schwanz und eine schöne Wohnung, und auch wenn er, wie sich bald herausstellte, genau die Musik hasste, die mir am meisten bedeutete, verbrachten wir in den folgenden Monaten unsere Wochenenden miteinander. Leider jedoch für meinen Geschmack nicht annähernd lang genug im Bett, sondern viel zu viel damit, auf abgehobene Vernissagen zu gehen, die ich langweilig fand und von denen Darren meiner Meinung nach nicht die Bohne verstand.


      Männer, die mich in einem richtigen klassischen Konzert und nicht in einem Pub oder in einer U-Bahn-Station spielen sahen, machten oft denselben Fehler wie Darren, sie glaubten, ich besäße all die Eigenschaften, die man normalerweise mit einer Geigerin verbindet. Sie hielten mich für wohlerzogen, anständig, kulturbeflissen, gebildet, damenhaft und anmutig. Und einen Kleiderschrank voller schlichter, aber geschmackvoller Abendkleider für die Konzertauftritte, von denen natürlich keines zu viel Haut zeigte oder gar vulgär war, sollte ich natürlich auch besitzen. Sie gestanden mir höchstens flache Pumps zu und waren überzeugt, ich hätte keine Ahnung davon, welche Wirkung meine schlanken Fesseln auf Männer haben.


      In Wirklichkeit hatte ich für Konzerte nur ein einziges langes, schwarzes Abendkleid, das ich für einen Zehner bei einem Trödler in der Brick Lane erstanden und vom Schneider hatte ändern lassen. Es war aus Samt, vorne hochgeschlossen und mit tiefem Rückenausschnitt. An dem Abend, als ich Darren kennenlernte, war es allerdings in der Reinigung gewesen. Deshalb hatte ich mir mit meiner Kreditkarte bei Selfridges ein Bandagenkleid besorgt und die Schildchen in der Unterwäsche versteckt. Zum Glück war Darren ein reinlicher Liebhaber und hatte keine Flecken auf mir oder dem Kleid hinterlassen, sodass ich es am nächsten Tag problemlos zurückgeben konnte.


      Ich hatte eine eigene Wohnung in einem Wohnblock in Whitechapel. Eigentlich war es mehr ein möbliertes Zimmer als eine Wohnung, mit einem mäßig großen Einzelbett, einem Hängeständer, der als Kleiderschrank diente, einer kleinen Spüle, einem Kühlschrank und einer Kochplatte. Das Badezimmer lag am Ende des Gangs, ich teilte es mir mit vier anderen Mietern, die mir gelegentlich über den Weg liefen, mit denen ich aber sonst nichts weiter zu tun hatte.


      Doch trotz der Lage und des heruntergekommenen Zustands des Hauses hätte ich mir die Miete nie leisten können, wenn ich nicht mit dem eigentlichen Mieter, den ich eines Abends nach einem späten Besuch im Britischen Museum in einer Bar kennengelernt hatte, einen Deal gemacht hätte. Er erklärte mir nie richtig, warum er mir das Zimmer für weniger überließ, als er selbst dafür bezahlte. Darum wurde ich den Gedanken nicht los, dass unter den Dielen eine Leiche oder ein Vorrat an weißem Pulver verborgen lag. Manchmal, wenn ich nachts wach lag, war mir so, als würde gleich ein Sondereinsatzkommando der Polizei mit schweren Schritten über den Gang poltern.


      Darren war nie in meiner Wohnung gewesen. Teils weil ich das Gefühl hatte, er würde sie ohnehin nicht betreten, ohne zuvor das Gebäude von oben bis unten mit einem Dampfreiniger zu bearbeiten, teils weil ich einen Ort in meinem Leben haben wollte, der nur mir ganz allein gehörte. Vermutlich ahnte ich schon damals, dass unsere Beziehung nicht von Dauer sein würde, und hatte keine Lust, mich mit einem Ex herumzuschlagen, der mir nachts Steinchen ans Fenster warf.


      Darren hatte mir wiederholt angeboten, bei ihm einzuziehen und das gesparte Geld für eine bessere Geige oder mehr Unterricht auszugeben, doch ich lehnte stets ab. Ich lebe nicht gern mit anderen zusammen, insbesondere nicht mit meinen Liebhabern, und ich würde mir mein Geld lieber auf dem Straßenstrich verdienen, als mich von meinem Freund aushalten zu lassen.


      Ich hörte das Kästchen leise zuschnappen, in dem er seine Manschettenknöpfe aufbewahrte, schloss die Augen und presste die Schenkel aneinander, um mich so unsichtbar wie möglich zu machen.


      Er kam zurück ins Wohnzimmer und marschierte an mir vorbei in die Küche. Ich hörte das Rauschen des Wasserhahns, das leise Zischen des Gasanzünders und gleich darauf das Klappern des Wasserkessels. Er hatte einen dieser schicken, aber altmodischen Wasserkessel, die man auf den Herd stellt, bis sie pfeifen. Ich habe nie begriffen, warum er sich nicht einen elektrischen Wasserkocher kaufte. Doch er behauptete, das Wasser schmecke besser so, guten Tee könne man nur mit einem richtigen Kessel zubereiten. Ich trinke keinen Tee. Mir ist schon der Geruch zuwider. Ich bin Kaffeetrinkerin, aber Darren weigerte sich, mir nach 19 Uhr einen Kaffee zu machen. Ich könne dann nicht richtig schlafen, behauptete er, und ihm raube es auch den Schlaf, wenn ich mich nachts ruhelos im Bett wälze.


      Ich versuchte, mit dem Boden eins zu werden und so zu tun, als wäre ich gar nicht da. Mein konzentriertes Bemühen, wie eine Tote vollkommen still dazuliegen, ließ meinen Atem flacher und flacher werden.


      »Ich kann es einfach nicht ausstehen, wenn du so bist, Summer.« Seine Stimme drang wie durch einen Tunnel aus der Küche zu mir herüber. Sie gehörte zu den Dingen, die ich wirklich an ihm mochte, sie hatte einen vollen Klang, man hörte ihr den Sohn aus gutem Hause an, manchmal war sie weich und warm, dann wieder kalt und schneidend. Ich spürte, dass mir plötzlich heiß zwischen den Schenkeln wurde, und presste die Beine so fest zusammen, wie ich nur konnte. Dabei dachte ich daran, dass Darren das einzige Mal, als wir im Wohnzimmer Sex auf dem Fußboden gehabt hatten, zuerst ein Handtuch untergelegt hatte. Schmutz war ihm zuwider.


      »Wenn ich ›wie‹ bin?«, fragte ich und schlug die Augen auf.


      »So wie jetzt! Wenn du da so nackt auf dem Boden liegst wie eine Gestörte! Steh endlich auf und zieh dir was an, verdammt noch mal.«


      Er stürzte den Rest seines Tees hinunter. Das leise Schlucken weckte in mir die Vorstellung, er würde mit dem Mund zwischen meinen Beinen vor mir knien. Der Gedanke trieb mir das Blut in die Wangen.


      Darren leckte mich normalerweise nur, wenn ich maximal fünf Minuten vorher unter der Dusche gewesen war, und selbst dann tat er es nur widerwillig und ersetzte seine Zunge so schnell wie möglich durch die Hand. Er machte es immer nur mit einem einzigen Finger und hatte es gar nicht gut aufgenommen, als ich einmal nach unten gegriffen und ihn ermuntert hatte, ruhig noch zwei weitere Finger in mich zu stecken.


      »Herrje, Summer«, hatte er gesagt, »wenn du so weitermachst, bist du mit dreißig völlig ausgeleiert.«


      Danach war er in die Küche gegangen und hatte sich die Hände mit Spülmittel geschrubbt, bevor er wieder ins Bett kroch, sich umdrehte und sofort einschlief. Ich lag wach und starrte an die Decke. Er hatte den Hahn so weit aufgedreht, dass ich mir unwillkürlich vorstellte, er hätte sich die Hände bis zu den Ellbogen hinauf gewaschen, wie eine Tierarzthelferin vor der Geburt eines Kalbs oder wie ein Priester, der ein Opfer vorbereitet.


      Ich habe nie mehr versucht, ihn dazu zu bringen, mehr als einen Finger zu nehmen.


      Darren stellte seine Tasse in die Spüle und ging an mir vorbei ins Schlafzimmer zurück. Ich wartete einige Minuten, bis ich mich vom Boden erhob, peinlich berührt bei dem Gedanken, wie vulgär ich für ihn aussehen musste, wenn ich mich nackt vom Boden erhob, obwohl ich inzwischen vollkommen aus meiner Vivaldi-Träumerei erwacht war und bibbernd feststellte, dass meine Gliedmaßen schmerzten.


      »Komm ins Bett, wenn du fertig bist«, rief er aus dem Schlafzimmer.


      Ich hörte, dass er sich auszog und ins Bett ging. Ich streifte meine Unterwäsche über und wartete, bis sein Atem tief und gleichmäßig geworden war, ehe ich neben ihm unter die Decke glitt.


      Ich war vier Jahre alt, als ich zum ersten Mal Vivaldis Vier Jahreszeiten hörte. Meine Mutter und meine Geschwister waren übers Wochenende zu meiner Großmutter gefahren. Ich hatte mich standhaft geweigert, ohne meinen Vater, den die Arbeit festhielt, mitzukommen. Als meine Eltern mich ins Auto setzen wollten, hatte ich mich an ihm festgeklammert und so bitterlich geweint, dass er schließlich nachgab und ich bei ihm bleiben durfte.


      Statt mich in den Kindergarten zu bringen, nahm mich mein Vater zur Arbeit mit. So verbrachte ich drei herrliche Tage in beinahe grenzenloser Freiheit. Ich tollte in seiner Werkstatt herum, kletterte über Reifenstapel, deren Gummigeruch ich tief einsog, und sah ihm zu, wie er Autos aufbockte und darunterglitt. Nur seine Hüfte und seine Beine ragten noch hervor. Ich stand immer dicht daneben, denn ich hatte schreckliche Angst, eines Tages könnte der Wagenheber versagen, das Auto auf ihn stürzen und ihn in zwei Stücke zerhacken. In meiner kindlichen Einfalt war ich fest davon überzeugt, dass ich ihn retten könnte – dass ich im Moment der höchsten Gefahr die Kraft finden würde, das Auto für die paar Sekunden zu halten, die er brauchte, um sich in Sicherheit zu bringen.


      Nach der Arbeit stiegen wir in seinen Laster und machten uns auf den langen Heimweg. Unterwegs hielten wir an, um uns Eis zu kaufen, obwohl es mir sonst verboten war, vor dem Abendessen Süßes zu essen. Mein Vater nahm immer Rum-Rosine, ich entschied mich jedes Mal für eine andere Sorte oder ließ mir auch mal zwei halbe Kugeln verschiedener Geschmacksrichtungen geben.


      Einmal bin ich mitten in der Nacht aufgestanden, weil ich nicht schlafen konnte, und wanderte ins Wohnzimmer, wo ich meinen Vater im Dunkeln auf dem Rücken liegen sah. Es sah aus, als würde er schlafen. Er hatte seinen Plattenspieler aus der Garage geholt, und ich hörte das leise Rauschen der Nadel bei jeder Drehung der Platte.


      »Hallo, mein Töchterchen«, sagte er.


      »Was machst du?«, fragte ich.


      »Ich höre Musik«, antwortete er, als wäre es die normalste Sache von der Welt.


      Ich legte mich neben ihn, spürte die Wärme seines Körpers und roch schwach eine Mischung aus neuem Gummi und scharfer Handwaschpaste. Mit geschlossenen Augen lag ich mucksmäuschenstill, und bald verschwand der Boden unter mir, und es existierte nichts mehr auf der Welt außer mir und den Klängen von Vivaldis Vier Jahreszeiten.


      Danach wollte ich die Platte wieder und wieder hören, ich bettelte meinen Vater deswegen ständig an. Vielleicht auch, weil ich glaubte, ich wäre nach einem der Sätze benannt worden, was meine Eltern mir aber nie bestätigten.


      Meine kindliche Begeisterung war so groß, dass mein Vater mir zum nächsten Geburtstag eine Geige kaufte und mir Unterricht geben ließ. Ich war immer ein ziemlicher Wildfang gewesen, ein Kind, das sich nicht gerne etwas sagen ließ, bestimmt keines, von dem man denkt, dass es freiwillig Musikstunden nimmt. Und doch wollte ich von ganzem Herzen, mehr als alles andere auf der Welt, so spielen lernen, dass es mich davontrug wie an jenem Abend, an dem ich zum ersten Mal Vivaldi gehört hatte. Von dem Augenblick an, als meine kleinen Hände zum ersten Mal Bogen und Instrument berührt hatten, übte ich praktisch in jedem wachen Augenblick.


      Meine Mutter machte sich deswegen allmählich Sorgen und wollte mir die Geige für einige Zeit wegnehmen. Ich sollte mich mehr der Schule widmen und vielleicht auch mehr mit anderen Kindern unternehmen, doch ich weigerte mich standhaft, das Instrument aufzugeben. Mit dem Bogen in der Hand hatte ich das Gefühl, ich könnte jeden Moment davonschweben. Ohne meine Geige war ich ein Nichts, nur ein ganz gewöhnlicher Mensch, der an den Boden gefesselt war wie ein Stein.


      Das Anfängerrepertoire ließ ich rasch hinter mir. Als ich neun war, konnte meine verdutzte Musiklehrerin nicht mehr mithalten.


      Mein Vater organisierte mir zusätzlichen Unterricht bei einem älteren Niederländer, Hendrik van der Vliet, der zwei Straßen weiter wohnte und nur selten das Haus verließ. Er war ein großer, erbärmlich dürrer Mann, der sich eckig und ungelenk wie eine Marionette bewegte und stets gegen etwas Zähes anzukämpfen schien, wie ein Grashüpfer, der in den Honigtopf gefallen ist. Doch sobald er seine Violine ergriff, wurde sein ganzer Körper geschmeidig. Folgte man mit den Augen den Bewegungen seines Arms, hatte man den Eindruck, dem Steigen und Fallen von Meereswogen zuzuschauen. Musik durchströmte ihn wie Ebbe und Flut.


      Im Unterschied zu Mrs. Drummond, der Musiklehrerin an meiner Schule, der meine Fortschritte nicht geheuer, ja sogar verdächtig waren, schienen sie Mr. van der Vliet nicht sonderlich zu beeindrucken. Er redete selten und lächelte nie. Selbst in unserem kleinen Städtchen Te Aroha kannten ihn nur wenige Leute, und soviel ich weiß, hatte er auch keine anderen Schüler. Mein Vater erzählte mir, er habe einst in Amsterdam unter Bernard Haitink im Concertgebouworkest gespielt, seine Karriere aber wegen einer Neuseeländerin, die er bei einem Konzert kennengelernt habe, an den Nagel gehängt und sei mit ihr hierher ausgewandert. Sie starb bei einem Autounfall, genau an dem Tag, an dem ich zur Welt kam.


      Auch mein Vater redete nicht viel, darin war er Hendrik gleich, allerdings nahm er regen Anteil am Gemeindeleben und kannte in Te Aroha jede Menschenseele. Selbst der größte Einsiedler hat irgendwann mal einen Reifenschaden an seinem Auto, dem Motorrad oder dem Rasenmäher, und da mein Vater im Ruf stand, auch die kleinste Reparatur auszuführen, hatte irgendwann jeder mal mit ihm zu tun. So tauchte eines Tages auch Hendrik mit einem Fahrradplatten in seiner Werkstatt auf – und als er sie verließ, hatte er eine Geigenschülerin.


      Ich fühlte mich Mr. van der Vliet auf merkwürdige Art verbunden, als wäre ich irgendwie für sein Glück verantwortlich, da ich an jenem Tag zur Welt gekommen war, an dem seine Frau sie verlassen hatte. Da ich glaubte, ich wäre geradezu verpflichtet, ihm Freude zu bereiten, übte und übte ich unter seiner Anleitung, bis mir die Arme wehtaten und meine Fingerspitzen wund waren.


      In der Schule war ich weder sonderlich beliebt noch eine Außenseiterin. Meine Noten waren solider Durchschnitt, und ich war in jeder Hinsicht unauffällig außer in Musik, wo ich durch meinen zusätzlichen Unterricht und mein Talent den Mitschülern weit voraus war. Mrs. Drummond ließ mich im Unterricht einfach links liegen, vielleicht weil sie fürchtete, meine besonderen Fähigkeiten würden meine Klassenkameraden eifersüchtig machen und gegen mich einnehmen.


      Jeden Abend ging ich in unsere Garage und spielte Geige oder hörte Schallplatten, meist im Dunkeln. Dabei tauchte ich völlig in den Kanon der Klassiker ein. Manchmal gesellte sich mein Vater dazu. Wir sprachen dann kaum ein Wort, aber ich fühlte mich ihm stets durch die gemeinsame Erfahrung des Zuhörens verbunden, vielleicht auch dadurch, dass wir beide ein so seltsames Hobby teilten.


      Ich ging nicht gern auf Partys und hatte nicht viele Freunde. Meine sexuellen Erfahrungen mit Jungs waren dementsprechend begrenzt. Doch schon bevor ich dreizehn wurde, spürte ich tief in mir ein Verlangen, das bereits meinen späteren ausgeprägten sexuellen Appetit ankündigte. Mir war, als schärfe das Violinspiel noch meine Sinne. Sobald das Instrument erklang, verschwand die Welt um mich herum, und es gab für mich nur noch die Empfindungen meines Körpers. Als ich in die Pubertät kam, begann ich diese Sinneseindrücke mit erotischen Gefühlen zu verbinden. Ich fragte mich, warum ich so leicht erregbar sei und warum gerade durch Musik. Schon damals machte ich mir Sorgen, mein sexuelles Verlangen könnte abnorm groß sein.


      Mr. van der Vliet behandelte mich mehr wie ein Instrument als wie eine Person. Er korrigierte meine Armhaltung oder drückte mir die Hand in den Rücken, damit ich mich gerade hielt, als wäre ich aus Holz und nicht aus Fleisch; er berührte mich so achtlos, als wäre ich Teil seines eigenen Körpers. Dabei war er stets vollkommen keusch, und dennoch begann ich trotz seines Alters, seines leicht säuerlichen Geruchs und seines knochigen Gesichts etwas für ihn zu empfinden. Er war ungewöhnlich groß, größer als mein Vater, vielleicht knapp zwei Meter, und überragte mich turmhoch. Ich bin heute ja gerade mal ein Meter sechsundsechzig. Mit dreizehn reichte mein Kopf kaum bis zu seiner Brust.


      Plötzlich begann ich aus Gründen, die nichts mit der Perfektionierung meines Spiels zu tun hatten, unseren Stunden entgegenzufiebern. Hin und wieder spielte ich absichtlich einen falschen Ton oder machte eine ungeschickte Bewegung mit dem Handgelenk, in der Hoffnung, er würde meine Hand berühren und mich korrigieren.


      »Summer«, sagte er eines Tages leise zu mir, »wenn du damit nicht aufhörst, werde ich dich nicht weiter unterrichten.«


      Danach verspielte ich mich kein einziges Mal mehr.


      Bis zu jenem Abend, wenige Stunden bevor Darren und ich wegen der Vier Jahreszeiten in Streit gerieten.


      Ich war in einer Bar in Camden Town gewesen und hatte in einem Gratiskonzert mit einer unbekannten Band von Möchtegern-Bluesrockern gespielt, als urplötzlich meine Finger wie eingefroren waren und ich einen Ton verfehlte. Niemandem von der Band fiel es auf, und außer den paar eingefleischten Fans, die gekommen waren, um Chris, den Leadsänger und Gitarristen, anzuhimmeln, hörte uns ohnehin keiner zu. Es war ein Mittwochabend, und unter der Woche ist das Publikum noch ignoranter als die Besoffenen am Wochenende. Außer den beinharten Fans saßen die meisten einfach an der Bar, kippten still ihr Bier in sich hinein oder unterhielten sich, ohne überhaupt auf die Musik zu achten. Chris hatte mir gleich gesagt, ich solle nichts darauf geben.


      Seine Instrumente waren Bratsche und Gitarre, allerdings hatte er Ersteres weitgehend aufgegeben, um mit Letzterem beim Publikum besser anzukommen. Aber im Grunde unseres Herzens waren wir beide Streichmusiker, und so verstanden wir uns auf Anhieb.


      »Das ist doch jedem von uns schon mal passiert, Herzchen«, sagte er.


      Mir nicht. Ich schämte mich in Grund und Boden.


      Ich verzichtete darauf, mit der Band hinterher noch durch die Kneipen zu ziehen, und nahm gleich die U-Bahn nach Ealing zu Darrens Wohnung, die Schlüssel hatte ich ja. Allerdings hatte ich mir seine Flugdaten nicht richtig gemerkt und gedacht, er träfe erst morgens mit dem Nachtflieger ein und ginge dann direkt ins Büro, ohne zu Hause vorbeizuschauen, sodass ich in einem bequemen Bett schlafen und ein bisschen Musik hören könnte. Einer der Gründe, warum ich überhaupt noch mit ihm zusammen war, war die tolle Musikanlage in seiner Wohnung. Und außerdem hatte er auch genug Platz, dass man sich einfach auf den Boden legen konnte. Er hatte noch eine richtige Stereoanlage, samt CD-Spieler. Und in meiner Wohnung war es schlicht zu eng, um sich auf dem Boden auszustrecken, ich hätte dazu den Kopf in den Küchenschrank stecken müssen.


      Nach einigen Stunden Vivaldi in Dauerschleife kam ich zu dem Schluss, dass die Beziehung zu Darren zwar ganz nett, aber meiner Kreativität im Weg war. Sechs Monate mittelmäßige Kunst, mittelmäßige Musik, mittelmäßige Barbecues mit mittelmäßigen Paaren und mittelmäßiger Sex reichten, dass ich spürte, wie lästig mir die Kette geworden war, die ich mir freiwillig um den Hals hatte legen lassen.


      Ich musste irgendwie da raus.


      Darren hatte einen leichten Schlaf, aber wenn er aus Los Angeles zurückkam, nahm er stets Nytol, um besser mit dem Jetlag klarzukommen. Ich sah die Schachtel in seinem ansonsten leeren Papierkorb schimmern. Selbst um vier Uhr in der Nacht konnte er keine leere Verpackung bis zum Morgen auf seinem Nachttisch ertragen, sondern musste sie gewissenhaft entsorgen.


      Die Vivaldi-CD lag mit der Silberseite nach unten neben seiner Nachttischlampe. Eine CD nicht in die Hülle zu tun, war für Darren ein extremer Ausdruck von Protest. Auch wenn er ein Schlafmittel genommen hatte, war ich doch überrascht, dass er es fertiggebracht hatte, neben einer CD einzuschlafen, die in höchster Gefahr war, einen Kratzer abzubekommen.


      Nach höchstens ein, zwei Stunden Schlaf schlüpfte ich noch vor Morgengrauen aus dem Bett und hinterließ ihm einen Zettel in der Küche. »Tut mir leid wegen der lauten Musik. Schlaf gut. Ich rufe an etc.«


      Ich nahm die Central Line ins West End, ohne dass ich mir überlegt hatte, wohin ich eigentlich wollte. Meine Wohnung war in einem katastrophalen Zustand, so wie immer; außerdem übte ich dort nicht gern, weil die Wände dünn waren und ich Angst hatte, die Nachbarn könnten irgendwann genervt sein von meinem Geigenspiel, auch wenn ich insgeheim hoffte, dass es für sie angenehme Klänge waren. Meine Arme sehnten sich danach zu spielen, und sei es nur, um die Spannung loszuwerden, die sich in der vergangenen Nacht in mir aufgebaut hatte.


      Ab Shepherd’s Bush war die U-Bahn rappelvoll. Ich hatte mich ganz ans Ende des Wagens gestellt und lehnte an einem der gepolsterten Stehsitze neben der Tür, weil das bequemer war, als mit dem Geigenkasten zwischen den Knien auf einer Bank zu sitzen. Nun war ich zwischen schwitzenden Büroangestellten eingekeilt, von Station zu Station wurde es schlimmer, und auch die Gesichter um mich herum wurden immer verbiesterter.


      Ich trug noch immer mein langes, schwarzes Samtkleid von dem Gig am Abend zuvor, dazu kirschrote Doc Martens aus Lackleder. Klassische Gigs spielte ich in hochhackigen Pumps, zog es aber vor, den Heimweg in meinen Docs zu machen, damit wirkte ich nicht so hilflos, wenn ich spätabends durch East London nach Hause ging. Ich stand aufrecht, das Kinn gereckt, und war überzeugt, dass mich der ganze Wagen, oder zumindest jene, die mich in dieser Menschenmenge wahrnahmen, für eine hielten, die nach einem One-Night-Stand nach Hause fuhr.


      Scheiß drauf. Ich wäre liebend gerne von einem One-Night-Stand nach Hause gefahren. Aber da Darren so viel in der Welt herumflog und ich so viele Gigs spielte, wie ich nur kriegen konnte, hatten wir schon fast einen Monat keinen Sex mehr gehabt. Und wenn wir welchen hatten, kam ich selten, und das auch nur, wenn ich in meiner Verzweiflung rasch und verstohlen selbst an mir herumrieb und mir dabei Gedanken machte, dass er sich bestimmt blöd vorkam, wenn ich mich nach dem Sex mit ihm selbst befriedigte. Ich tat es trotzdem, sollte er sich doch blöd vorkommen, denn ich hatte keine Lust, die nächsten vierundzwanzig Stunden scharf und schlecht gelaunt zu sein.


      Am Marble Arch stieg ein Bauarbeiter zu. Der Wagen war an diesem Ende inzwischen gerammelt voll, und die anderen Mitfahrer verzogen mürrisch das Gesicht, als er versuchte, sich vor mir in eine schmale Lücke neben der Tür zu zwängen. Er war groß, mit kräftigen, muskulösen Gliedern, und musste die Schultern zusammenziehen, damit die Tür hinter ihm überhaupt noch zuging.


      »Durchtreten, bitte«, rief jemand gereizt.


      Niemand bewegte sich.


      Wohlerzogen, wie ich nun mal bin, schob ich meinen Geigenkasten ein wenig beiseite, um Platz zu schaffen. Nun trennte mich nichts mehr von dem muskulösen Mann, der sich direkt vor mir aufgepflanzt hatte.


      Als der Zug sich mit einem Ruck in Bewegung setzte, verloren etliche Fahrgäste das Gleichgewicht. Der Bauarbeiter fiel mir entgegen, und ich spannte den Rücken an, um nicht umzukippen. Einen Augenblick lang drückte sein Oberkörper gegen meinen. Er trug ein langärmeliges Baumwollhemd, eine Sicherheitsweste und verwaschene Jeans. Dick war er nicht, aber stämmig, wie ein Rugbyspieler außerhalb der Saison, und als er den Arm über den Kopf streckte, um nach der Haltestange zu greifen, schien alles, was er am Leib trug, etwas zu knapp bemessen für ihn.


      Ich schloss die Augen und stellte mir vor, was er wohl in seiner Jeans hatte. Als er einstieg, hatte ich keine Gelegenheit gehabt, einen Blick auf die Region unterhalb seiner Gürtellinie zu werfen, aber die Hand, die sich um die Stange klammerte, war groß und kräftig. Das ließ hoffen, dass die Beule in seiner Jeans ähnlich beschaffen war.


      Wir fuhren in die Bond Street ein, und eine kleine Blonde quetschte sich mit grimmiger Entschlossenheit im Gesicht in den Wagen.


      Ein plötzlicher Gedanke – ob der Zug auch in der nächsten Station wieder mit einem Ruck anfahren würde?


      Tatsächlich.


      Der Muskelmann stolperte in meine Richtung, und ich presste mutig die Schenkel zusammen und spürte, dass sich sein Körper straffte. Die Blonde versuchte sich ein wenig Platz zu verschaffen und knuffte den Bauarbeiter mit dem Ellbogen in den Rücken, als sie ein Buch aus ihrer großen Handtasche hervorkramte. Er rückte noch ein wenig näher zu mir, vielleicht nutzte er nicht ganz unfreiwillig die Gelegenheit, noch stärker meine Nähe zu spüren.


      Ich presste die Schenkel stärker und stärker aneinander.


      Wieder ruckelte der Zug.


      Er entspannte sich.


      Nun presste sich sein Körper fest gegen meinen. Durch diese anscheinend zufällige Nähe ermutigt, lehnte ich mich ein kleines bisschen zurück und löste mein Becken vom Lehnsitz, sodass sich der Knopf seiner Jeans an meinem Schritt rieb.


      Er nahm die Hand von der Haltestange und stützte sich über meiner Schulter an der Wand ab. Es musste aussehen, als küssten wir uns. Ich bildete mir ein, ihn keuchen und sein Herz schneller pochen zu hören; in Wahrheit jedoch musste jedes Geräusch, das er vielleicht von sich gab, im Rattern der U-Bahn untergehen, die durch den Tunnel donnerte.


      Mein Puls flog, und ich bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. War ich zu weit gegangen? Was sollte ich tun, wenn er mich ansprach? Oder mich vielleicht gar küsste? Ich fragte mich, wie seine Zunge sich in meinem Mund anfühlen würde, ob er gut küssen konnte, ob er einer jener Männer war, die einem hektisch wie eine Eidechse im Mund herumfuhren, oder ob er mir die Haare zurückstreichen und mich leidenschaftlich küssen würde.


      Zwischen meinen Beinen breitete sich eine feuchte Hitze aus, und mit einer Mischung aus Verlegenheit und Freude stellte ich fest, dass meine Unterwäsche nass war. Wie gut, dass ich an diesem Morgen dem dringenden Bedürfnis widerstanden hatte, ohne Slip loszuziehen, und stattdessen einen Ersatzslip bei Darren gesucht und angezogen hatte.


      Der Muskelmann wandte mir nun das Gesicht zu und suchte Blickkontakt, aber ich hielt die Lider gesenkt und schaute ungerührt vor mich hin, als ob es das Normalste von der Welt wäre, dass er sich an mich drückte, und ich so jeden Tag U-Bahn führe.


      Aus Angst, was passieren könnte, wenn ich noch länger so eingeklemmt zwischen der U-Bahn-Wand und diesem Mann stand, duckte ich mich unter seinem Arm hindurch und stieg, ohne mich noch einmal umzuschauen, an der Chancery Lane aus. Einen Moment fragte ich mich, ob er mir womöglich folgte. Ich trug ein Kleid, und Chancery Lane war eine ruhige Station – nach der Art unserer Begegnung im Zug würde er mir vielleicht alle möglichen schmutzigen Sachen vorschlagen. Doch der Zug fuhr ab und nahm meinen Muskelmann mit.


      Zuerst wollte ich von der Station aus nach links gehen und das französische Restaurant an der Ecke ansteuern, das die besten Eggs Benedict machte, die ich außerhalb von Neuseeland je gegessen hatte. Als ich das erste Mal dort war, hatte ich den Küchenchef gelobt, er mache das beste Frühstück von ganz London, und er hatte nur geantwortet: »Ich weiß.« Seitdem verstehe ich, weshalb die Briten die Franzosen nicht mögen – sie sind schon ein eingebildetes Völkchen; aber gerade das mag ich an ihnen, und darum suchte ich immer dieses Restaurant auf, wenn mir nach Eggs Benedict war.


      Doch ich war etwas durcheinander und lenkte meine Schritte versehentlich nach rechts statt nach links. Das französische Lokal öffnete ohnehin erst um neun. Vielleicht konnte ich mir im nahe gelegenen Park, Gray’s Inn Gardens, ein ruhiges Plätzchen suchen und dort noch etwas Geige spielen, bevor das Lokal aufmachte.


      Ich ging ein Stück die Straße hinunter und hielt nach dem kleinen Seitenweg Ausschau, der in den Park führte, als ich bemerkte, dass ich vor dem Striplokal stand, in dem ich wenige Wochen nach meiner Ankunft in Großbritannien einmal gewesen war. Ich hatte eine Freundin dorthin begleitet, die ich bei einem Job kennengelernt hatte, als ich durch Australiens Northern Territory getrampt war, und der ich an meinem ersten Abend in London in einer Jugendherberge zufällig wieder begegnete. Tanzen sei die leichteste Art, hier sein Geld zu verdienen, hatte sie gehört. Man müsse es nur ein paar Monate in so einem schmuddeligen Club aushalten, dann bekomme man einen Job in einer der Nobelbars in Mayfair, wo die Promis und Fußballer einem bündelweise Geld in den Stringtanga stopfen, als wäre es Konfetti.


      Charlotte hatte mich mitgenommen, um sich den Laden anzuschauen und dort vielleicht Arbeit zu finden. Zu meiner Enttäuschung führte uns der Mann, der uns auf dem roten Teppich vor dem Eingang begrüßt hatte, nicht in eine Bar voller leicht bekleideter, ekstatisch tanzender Mädchen, sondern durch einen Seiteneingang in sein Büro.


      Welche Erfahrungen sie denn mitbringe, wollte er von Charlotte wissen – keine, außer man zählte ein bisschen Tabledance in Nachtclubs mit. Er musterte sie von oben bis unten wie ein Jockey ein Pferd bei einer Auktion.


      Dann beäugte er mich von Kopf bis Fuß.


      »Und was ist mit dir, suchst du auch einen Job?«


      »Nein, danke«, antwortete ich. »Hab schon einen. Bin nur als Begleitung dabei.«


      »Ist ohne Anfassen. Typen, die ihre Finger nicht bei sich behalten können, fliegen hier hochkant raus«, ergänzte er ermunternd.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Falls ich meinen Körper mal für Geld verkaufe, dachte ich, dann – von den Risiken einmal abgesehen – lieber gleich mit richtiger Prostitution. Das erschien mir ehrlicher. Striptease fand ich irgendwie verklemmt. Wozu so weit gehen und es dann nicht ganz durchziehen? Aber es kam für mich ohnehin nicht infrage, ich wollte meine Abende für Gigs freihalten, und ich brauchte einen Job, der mir sehr viel Energie fürs Üben ließ.


      Charlotte hielt sich ungefähr einen Monat in dem Club in Holborn, dann wurde sie gefeuert, nachdem eines der anderen Mädchen sie verpfiffen hatte, weil sie mit zwei Gästen abgezogen war.


      Ein junges Paar. Ach, wie unschuldig sie aussahen, schwärmte Charlotte. Sie waren spät an einem Freitagabend gekommen, der Typ vergnügt wie ein Schneekönig, seine Freundin aufgeregt und ein wenig ängstlich, als hätte sie noch nie in ihrem Leben eine andere nackte Frau gesehen. Der Junge hatte vorgeschlagen, für einen Strip zu zahlen, und seine Freundin hatte sich umgesehen und Charlotte ausgesucht. Vielleicht, weil sie sich noch kein richtiges Stripperinnen-Outfit besorgt hatte und keine künstlichen Fingernägel hatte wie die anderen Mädchen. Charlotte war einfach anders: Sie war die einzige Stripperin, die nicht wie eine Stripperin aussah.


      Die Frau war innerhalb von Sekunden unverkennbar erregt, ihr Freund rot bis über beide Ohren. Charlotte hatte großen Spaß daran, diese Unschuldslämmer zu verführen, und es schmeichelte ihr, wie sie auf die Bewegungen ihres Körpers reagierten.


      Sie beugte sich vor und überwand den geringen Abstand, der zwischen ihnen noch verblieben war.


      »Wie wär’s, wenn wir zu mir gingen?«, flüsterte sie ihnen ins Ohr.


      Die beiden erröteten noch ein wenig mehr und stimmten zu. Daraufhin quetschten sie sich zu dritt auf die Rückbank eines schwarzen Taxis und fuhren zu Charlottes Wohnung in Vauxhall. Charlottes Anregung, doch vielleicht in die Wohnung der beiden zu fahren, hatte keinen Anklang gefunden.


      Ihr Mitbewohner habe ein göttliches Gesicht gemacht, erzählte Charlotte, als er am nächsten Morgen, ohne anzuklopfen, ihr Zimmer betrat, um ihr eine Tasse Tee ans Bett zu bringen, und sie nicht nur mit einer fremden Person, sondern gleich mit zweien vorfand.


      Ich hatte schon lange nichts mehr von Charlotte gehört. London hat die Eigenart, Leute regelrecht zu verschlucken, und es war noch nie meine Stärke gewesen, Kontakt zu halten. Doch an den Club erinnerte ich mich.


      Das Striplokal lag nicht in einer dunklen Seitengasse, wie man sich das vielleicht vorstellt, sondern direkt an der Hauptstraße, zwischen einer Filiale der Sandwichkette Pret a Manger und einem Sportgeschäft. Wenige Häuser weiter war ein italienisches Lokal, wo ich mal ein Date hatte, mir unvergesslich, weil ich die Speisekarte an der Tischkerze in Brand gesetzt hatte.


      Der Eingang war leicht zurückgesetzt, und es prangte auch kein Neonschriftzug darüber, doch wenn man genauer hinsah, war es mit der geschwärzten Fensterfront und dem zwielichtigen Namen – Sweethearts – unverkennbar ein Striplokal.


      Von plötzlicher Neugier getrieben, klemmte ich mir den Geigenkasten fest unter den Arm, machte ein paar Schritte und zog an der Tür.


      Sie war zu. Geschlossen. Um acht Uhr dreißig an einem Donnerstagmorgen vielleicht nicht verwunderlich. Ich rüttelte noch einmal hoffnungsvoll an der Tür.


      Nichts.


      Zwei Männer rollten in einem weißen Lieferwagen langsam vorbei und ließen die Scheibe herunter.


      »Versuch’s noch mal um die Mittagszeit, Schätzchen«, rief einer herüber. Sein Gesicht drückte eher Mitgefühl als anzügliches Interesse aus. In meinem schwarzen Kleid und mit dem dicken Make-up vom Vorabend, mit dem ich mich als Rock-Göre zurechtgemacht hatte, sah ich wahrscheinlich wie ein Mädchen aus, das verzweifelt nach einem Job suchte. Und wenn es so wäre?


      Ich war inzwischen wirklich hungrig, und mein Mund war trocken, zudem schmerzten mir die Arme. Wie immer, wenn ich wütend oder im Stress war, presste ich die Geige fester an mich. Ungeduscht und in den Klamotten vom Vortag traute ich mich gar nicht in das französische Restaurant. Ich wollte nicht, dass der Küchenchef mich für eine Schlampe hielt.


      Also nahm ich die U-Bahn nach Whitechapel, ging in meine Wohnung, zog das Kleid aus und rollte mich im Bett zusammen. Mein Wecker war auf drei Uhr nachmittags gestellt, dann wollte ich wieder in die U-Bahn und für die Nachmittagspendler musizieren.


      Selbst an den schlimmsten Tagen, an denen sich meine Finger so unbeholfen anfühlten wie eine Faust voller Würstchen und mein Kopf mit Kleister gefüllt schien, fand ich immer noch eine Möglichkeit, irgendwo zu spielen, und wenn es nur in einem Park für die Tauben war. Obwohl ich nicht besonders ehrgeizig war und mich auch nicht darum kümmerte, mit meiner Musik Karriere zu machen, träumte ich natürlich dennoch davon, entdeckt und unter Vertrag genommen zu werden und im Lincoln Center oder der Royal Festival Hall zu spielen. Wie hätte es auch anders sein können.


      Um drei Uhr nachmittags wachte ich erholt und mit wesentlich besserer Laune auf. Ich bin von Natur aus Optimistin. Man muss schon ein gewisses Maß an Verrücktheit, eine sehr positive Einstellung zum Leben oder von beidem etwas haben, um mit nichts als einem Koffer, einem leeren Bankkonto und einem Traum um die halbe Welt zu reisen. Miese Stimmung hielt sich bei mir nie lang.


      Ich habe viele Klamotten extra fürs Musizieren auf der Straße und in der U-Bahn, zusammengesucht auf Flohmärkten und bei eBay, denn ich habe nun mal wenig Geld. Jeans trage ich selten, da meine Taille im Verhältnis zu meinen Hüften sehr schmal ist und die meisten Hosen bei mir nicht sitzen, was jede Anprobe zur Qual macht. Röcke und Kleider sind mir lieber. Ich habe zwar eine abgeschnittene Jeans für meine »Cowboy-Tage«, an denen ich Countrymusik spiele, aber heute, das spürte ich, war ein »Vivaldi-Tag«, und Vivaldi erforderte ein eher klassisches Outfit. Das schwarze Samtkleid wäre meine erste Wahl gewesen, aber das lag zerknittert auf dem Wäschehaufen, wo ich es gleich am Morgen hingeworfen hatte. Es musste dringend in die Reinigung. Also wählte ich einen schwarzen, knielangen Rock mit angedeutetem Schwalbenschwanz und eine cremefarbene Seidenbluse mit zartem Spitzenkragen, die ich mal bei einem Trödler gekauft hatte, beim selben, bei dem ich auch das Kleid gefunden hatte. Dazu trug ich eine blickdichte Strumpfhose und Schnürstiefeletten mit niedrigem Absatz. Das Ganze sollte züchtig-viktorianisch wirken, ein Look, den ich liebte und den Darren verabscheute. Trödlerklamotten waren für ihn etwas, das nur wasser- und seifenscheue Möchtegern-Bohemiens trugen.


      Ich erreichte Tottenham Court Road, eine Station, für die ich eine Lizenz zum Musizieren hatte, als gerade die Rushhour einsetzte. Ich suchte mir einen Platz vor der Wand unterhalb der ersten Rolltreppen. In einer Zeitschrift hatte ich mal gelesen, dass die Leute gegenüber Straßenmusikanten freigebiger sind, wenn sie Gelegenheit haben, sich ein paar Minuten zu überlegen, ob sie Geld geben wollen oder nicht. Darum erschien es mir günstig, mich an einer Stelle zu postieren, an der die Pendler mich schon von der Rolltreppe aus sehen und nach ihren Geldbeuteln kramen konnten, bevor sie an mir vorbeigingen. Ich stand ihnen auch nicht direkt im Weg, was in London besser ankommt. Die Leute möchten das Gefühl haben, aus freien Stücken ein, zwei Schritte auf mich zu zu gehen, wenn sie mir Geld in den Geigenkasten werfen.


      Ich wusste, dass ich mit den Spendern Augenkontakt aufnehmen und sie dankbar anlächeln sollte, aber oft verlor ich mich so sehr in meiner Musik, dass ich es einfach vergaß. Wenn ich Vivaldi spielte, konnte ich zu niemandem Kontakt aufnehmen. Ich hätte es wahrscheinlich nicht einmal gemerkt, wenn im U-Bahnhof der Feueralarm losgegangen wäre. Kaum hatte ich die Geige ans Kinn gelegt, waren die Pendler für mich auch schon verschwunden. Tottenham Court Road löste sich auf. Es gab nur noch mich und Vivaldi.


      Ich spielte, bis mir die Arme wehtaten und mein Magen zu knurren begann, beides sichere Zeichen, dass ich hier bereits länger stand, als ich geplant hatte. Um zehn Uhr abends war ich zu Hause.


      Erst am nächsten Morgen, als ich meine Einnahmen zählte, entdeckte ich einen bankfrischen roten Schein, der ordentlich in einem kleinen Riss des Samtfutters steckte.


      Jemand hatte mir fünfzig Pfund gegeben.
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      EIN MANN UND SEIN BEGEHREN


      


      Das Schicksal geht oft seltsame Wege. Manchmal kam es ihm vor, als wäre sein Leben an ihm vorbeigezogen wie ein Fluss, dessen Windungen öfter, als ihm lieb war, von unbedeutenden Ereignissen oder Menschen bestimmt worden waren. Als hätte er es seit Kindheitstagen nie wirklich in der Hand gehabt und wäre durch die Teenagerjahre und die ersten Kämpfe der Jugend willenlos wie eine Nussschale in fremden Meeren dahingetrieben, bis er in die ruhigeren Gewässer der mittleren Jahre einlief. Aber saßen sie letztlich nicht alle im selben Boot? Vielleicht war er einfach nur ein besserer Steuermann gewesen und auf seiner Fahrt von besonders heftigen Stürmen verschont geblieben.


      Er hatte die heutige Vorlesung überzogen – zu viele Fragen der Studenten, die den Ablauf unterbrachen. Nicht dass ihn so etwas störte. Je mehr sie fragten und nachhakten, desto besser. Es bedeutete, dass sie aufmerksam und am Thema interessiert waren. Das war keineswegs selbstverständlich, aber diesmal hatten sie einen guten akademischen Jahrgang. Gerade die richtige Mischung aus ausländischen und einheimischen Studenten und somit eine Herausforderung, die ihn reizte und wach hielt. Im Gegensatz zu vielen anderen Professoren behandelte er in seinen Vorlesungen immer wieder neue Aspekte, und sei es nur, um nicht in die Fänge von Langeweile und Vorhersehbarkeit zu geraten. Dieses Semester befasste sich sein Kurs in vergleichender Literaturwissenschaft mit der Häufung der Elemente Tod und Selbsttötung bei den Autoren der 1930er und 1940er Jahre, und zwar anhand der Romane des Amerikaners Scott F. Fitzgerald, des oft fälschlich als Faschisten eingestuften französischen Autors Drieu La Rochelle und des Italieners Cesare Pavese. Nicht gerade ein aufbauendes Thema, doch es schien bei seinen Hörern, besonders bei den Frauen, irgendwie einen Nerv zu treffen. War wohl der Sylvia-Plath-Effekt. Hauptsache, es trieb keine von ihnen dazu, ihr nachzueifern und den Kopf in den Gasherd zu stecken, dachte er und grinste innerlich.


      Eigentlich war er auf den Job nicht angewiesen, denn sein Vater hatte ihm bei seinem Tod vor zehn Jahren eine stattliche Summe hinterlassen. Und das völlig unerwartet. Ihre Beziehung war nicht einfach gewesen, deshalb hatte er angenommen, das Erbe werde an seine Geschwister gehen, mit denen er weder regelmäßigen Kontakt noch sonderlich viel gemeinsam hatte. Es war eine angenehme Überraschung gewesen und wieder einmal einer dieser unvorhergesehenen Richtungswechsel im Lauf seines Lebens.


      Nach der Vorlesung hatte er sich mit einigen Studenten in seinem Büro getroffen, mit ihnen den Fortgang ihrer Studien besprochen und Fragen beantwortet. Dabei war ihm die Zeit aus dem Ruder gelaufen. Eigentlich hatte er sich im Curzon-Kino im West End einen Film in der Nachmittagsvorstellung ansehen wollen, aber dafür war es mittlerweile zu spät geworden. Nicht weiter schlimm – dann eben am Wochenende.


      Sein Handy vibrierte und klingelte und schob sich wie eine Krabbe über seinen Schreibtisch. Er nahm es in die Hand. Eine SMS.


      »Lust auf ein Treffen? C.«


      Dominik seufzte. Sollte er oder sollte er nicht?


      Seine Affäre mit Claudia lief nun schon seit einem Jahr, aber er wusste mittlerweile nicht mehr, was er von der Sache mit ihr halten sollte und ob ihm noch etwas an ihr lag. Rein juristisch gesehen war das Ganze sauber, da sie erst nach Abschluss ihres Kurses bei ihm etwas miteinander angefangen hatten, wenn auch nur wenige Tage später. Moralisch konnte man ihm nichts vorwerfen. Inzwischen bezweifelte er allerdings, ob er die Beziehung überhaupt noch fortsetzen wollte.


      Er beschloss, nicht gleich zu antworten. Er brauchte Bedenkzeit. Er nahm seine abgewetzte schwarze Lederjacke vom Haken, steckte Bücher und Vorlesungsunterlagen in seine Stofftasche und ging. Den Reißverschluss bis zum Anschlag hochgezogen, stemmte er sich gegen den schneidenden Wind, der ihm auf dem Weg zur U-Bahn vom Fluss her entgegenblies. Es wurde bereits dunkel, ihn umfing das dumpfe Metallgrau des Londoner Herbstes. Die Menschenmassen kamen ihm bedrohlich vor, so kurz vor der Rushhour: Pendler eilten in beiden Richtungen an ihm vorbei; Unbekannte, mitgerissen vom Sog, stießen ihn an. Normalerweise hatte er um diese Stunde das Stadtzentrum schon hinter sich gelassen. Irgendwie schien es, als zeige ihm die Stadt jetzt ein unbekanntes Gesicht, die ihm fremde Dimension der Arbeitswelt, bestimmt von mechanischer Wiederholung, schwer und bleiern. Geistesabwesend nahm Dominik eine der kostenlosen Abendzeitungen, die man ihm entgegenstreckte, und betrat die U-Bahn-Station.


      Claudia war eine Deutsche, eine falsche Rothaarige und toll im Bett. Ihr Körper roch oft nach Kakaoöl, weil sie ihre Haut regelmäßig mit einer damit parfümierten Creme pflegte. Wenn Dominik eine ganze Nacht mit ihr im Bett verbrachte, bekam er von dem dominierenden Duft irgendwann leichte Kopfschmerzen. Es geschah allerdings nicht oft, dass sie die ganze Nacht zusammenblieben. Sie vögelten, unterhielten sich über Belangloses und gingen dann bis zum nächsten Mal auseinander. So eine Affäre war das: keine Fesseln, keine Fragen, keine Ausschließlichkeit. Mit fast schon aseptischer Rücksichtnahme erfüllten sie einander ihre jeweiligen Bedürfnisse. Er war in diese Beziehung mehr oder weniger hineingeschlittert, Claudia hatte die Signale gestellt und dann grünes Licht gegeben, und er war sich bewusst, dass nicht er die ersten Schritte unternommen hatte. So wie es eben manchmal passiert.


      Während er vor sich hin träumte, hielt der Zug an einer Station. Hier musste er umsteigen und auf dem Weg zum Bahnsteig der Northern Line ein wahres Labyrinth von Gängen durchqueren. Er verabscheute die U-Bahn, doch die Macht der Gewohnheit, übernommen aus seinen früheren, weniger wohlhabenden Jahren hielt ihn meistens davon ab, für die Fahrten zur und von der Hochschule ein Taxi zu nehmen. Er würde ja trotz der Innenstadtmaut mit dem eigenen Auto fahren, wenn es im Institut oder in näherer Umgebung Parkplätze gäbe. Aber dann müsste er sich auch durch die ärgerlichen Staus auf der chronisch verstopften Finchley Road quälen.


      Umgeben vom Geruch der Rushhour – Schweiß, Resignation und Niedergeschlagenheit –, der seine Nase beleidigte, arbeitete er sich zur Rolltreppe vor. Da drang aus der Ferne eine leise Melodie an sein Ohr.


      Der Barista hatte ihnen den Kaffee nach draußen gebracht – Dominiks üblichen doppelten Espresso und für Claudia eine raffinierte Cappuccino-Variante, mit pseudo-italienischen Komponenten aufgemotzt. Sie zündete sich eine Zigarette an, nachdem er keine Einwände dagegen erhoben hatte, obwohl er nicht rauchte.


      »Dann hat Ihnen der Kurs also gefallen?«, fragte er.


      »Unbedingt«, erklärte sie.


      »Was haben Sie jetzt vor? Bleiben Sie in London? Studieren Sie weiter?«


      »Gut möglich.« Sie hatte grüne Augen, und ihr tiefrotes Haar war zu einem Chignon aufgesteckt, falls man das heutzutage noch so nannte. Ein schmaler Fransenpony fiel ihr in die Stirn. »Ich würde gerne promovieren, glaube aber nicht, dass ich schon so weit bin. Vielleicht gebe ich irgendwo Unterricht. Deutschstunden. Man hat mich schon mehrfach gefragt.«


      »Nicht in Literatur?«, hakte Dominik nach.


      »Eher nicht«, erwiderte Claudia.


      »Schade.«


      »Warum?« Sie lächelte ihn fragend an.


      »Weil ich glaube, dass Sie es gut könnten.«


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      »Nett, dass Sie das sagen.«


      Dominik trank einen Schluck Kaffee. Er war heiß, stark und süß. Er hatte die vier Würfel Zucker so lange gerührt, bis sie sich komplett aufgelöst und dem Kaffee damit seine ursprüngliche Bitterkeit genommen hatten.


      »Ich meine das ernst.«


      »Ich fand Ihre Vorlesungen großartig.« Sie senkte den Blick, als sie das sagte, und schien fast mit den Wimpern zu klimpern. Es könnte ihr aber auch nur der Kaffeedampf in die Augen gestiegen sein, genau wusste er es nicht.


      »Ihre Fragen waren immer ausgesprochen konstruktiv. Daran konnte man sehen, dass Sie das Thema verstanden hatten.«


      »Sie sind sehr leidenschaftlich … wenn es um Bücher geht«, fügte sie rasch hinzu.


      »Das will ich doch hoffen«, erwiderte Dominik.


      Als sie wieder aufblickte, bemerkte er, dass sie vom Hals bis hinunter zu ihrem aufregenden Ausschnitt rot geworden war. Sie trug meistens enge weiße Blusen, die den Blick frei gaben auf die weiche, schimmernde obere Hälfte ihrer von einem weißen Push-up-BH zusammengepressten Brüste. Dass die Bluse an der Taille gerafft war, betonte ihre üppigen Formen.


      Die Signale waren unmissverständlich, mittlerweile war es keine Frage mehr, warum sie dieses Treffen vorgeschlagen hatte. Es ging ihr nicht um ihr weiteres Studium, das war offensichtlich.


      Dominik hielt kurz die Luft an, während er das Für und Wider erwog. Sicher, sie war verdammt attraktiv, und es war – eine flüchtige Erinnerung – schon Jahrzehnte her, seit er mit einer Deutschen geschlafen hatte. Er, der Teenager, war mit der mehr als zehn Jahre älteren Christel im Bett gewesen, von der ihn eine ganze Generation trennte, wie er damals naiv meinte. Seither hatte er sich bei seinen Forschungsreisen kreuz und quer auf der Landkarte der Lust an Frauen unterschiedlichster Nationalitäten erfreut. Warum also nicht? Langsam schob er die Hand über die Holzplatte des Bistrotischs und berührte ihre ausgestreckten Finger. Lange, spitze Nägel mit scharlachrotem Lack, zwei schwere Ringe, davon einer mit einem kleinen Diamanten.


      Den Blick auf ihre Hand gerichtet, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.


      »Ich bin seit einem Jahr verlobt. Er ist zu Hause und besucht mich alle paar Monate. Ich weiß allerdings nicht mehr, ob es mir wirklich noch ernst mit ihm ist. Falls Sie das wissen wollten.«


      Dominik hörte es gern, wie sie die Worte mit ihrem deutschen Akzent aussprach.


      »Verstehe.« Ihre Hände waren ungewöhnlich warm.


      »Und Sie tragen keinen Ring?«, fragte sie.


      »Nein«, antwortete Dominik.


      Eine Stunde später waren sie im Schlafzimmer ihrer Wohnung in Shoreditch. Durch das offene Fenster drangen die Stimmen der Gäste eines Hoxtoner Nachtclubs, die in Grüppchen draußen auf der Straße standen und sich lautstark unterhielten.


      »Lass mich das tun«, sagte er.


      Sie hatten sich geküsst. Claudia schmeckte nach Zigaretten, Cappuccino und der Lust und Hitze, die aus ihrem Inneren aufstiegen. Als seine Hände ihre Taille umschlossen und er seine Brust an ihrer rieb, deren harte Spitzen ihre Erregung verrieten, stockte ihr der Atem. Genüsslich grub er seine Zunge in die Mulde ihres linken Ohrs. Abwechselnd knabberte er an ihrer Ohrmuschel, dann züngelte er in die Höhle, mit der unmittelbaren Wirkung, dass sich Claudia vor Lust und Vorfreude straffte. Stoßweise strich ihr Atem über seinen bloßen Nacken. Sie schloss die Augen. Er nestelte an den Knöpfen ihrer weißen Bluse, und sie hielt die Luft an. Der dünne Stoff umfing sie so straff, dass er sich fragte, wie sie überhaupt atmen konnte. Knopf für Knopf befreite er ihre weiche Haut aus der engen Hülle, die Bluse sprang auf und gab ihrer Fülle die Freiheit zurück. Eine besondere Freude bereiteten ihm ihre steil aufragenden Brüste, in denen er den Kopf vergraben konnte, obwohl er für seine sexuellen Begegnungen gewöhnlich eine Vorliebe für weniger opulente Exemplare hatte. Doch Claudia war in jeder Hinsicht opulent – in ihrer Persönlichkeit, in ihrer natürlichen Begeisterungsfähigkeit und in allen Kurven ihres Körpers.


      Sie legte die Hand an seinen Schritt, wo sich die Hose inzwischen spannte, doch er trat rasch ein paar Zentimeter zurück. Er hatte keine Eile, ans Ziel zu gelangen.


      Stattdessen fuhr er Claudia mit den Fingern ins feuerrote Haar. Als er das Hindernis von etwa einem Dutzend Haarnadeln ertastete, die ihren kunstvollen Knoten in Form hielten, seufzte er genüsslich. Langsam machte er sich daran, sie eine nach der anderen herauszuziehen und mit jeder Nadel eine Strähne ihres Haars zu befreien. Sie lösten sich aus der Masse, fielen auf ihre Schultern und kamen auf den schmalen Trägern ihres BHs zu liegen.


      Für diese Momente lebte er. Für die Ruhe vor dem Sturm. Das Ritual des Enthüllens. Wenn man wusste, dass der Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab, überschritten war und die Vereinigung mit Sicherheit kommen würde. Dominik wollte jede Sekunde auskosten, in die Länge ziehen, sie nacheinander in seine grauen Zellen einbrennen. Neue Eindrücke wanderten von seinen Fingerspitzen durch seinen Körper über den immer steifer werdenden, erigierten Schaft bis hin zu seinem Gehirn. Da der Sehnerv ausgespart war, wurden sie auf ganz besondere Weise archiviert und damit unvergesslich – unsterbliche Erinnerungen, an denen er sich sein ganzes Leben lang ergötzen konnte.


      Er holte tief Luft. Da bemerkte er zum ersten Mal den schwachen, ihm fremden Duft nach Kakaoöl.


      »Was ist das für ein Parfüm?«, fragte er, neugierig geworden.


      »Ach, das.« Claudia lächelte verführerisch. »Das ist kein Parfüm, sondern meine Creme. Ich massiere sie mir jeden Morgen in die Haut, damit sie weich bleibt. Magst du den Duft?«


      »Ich finde ihn, ehrlich gesagt, ein bisschen ungewöhnlich«, sagte er. Dann dachte er nach. »Aber er passt zu dir.«


      Er sollte sich bald daran gewöhnen. Seltsam, dass jede Frau einen ganz eigenen Geruch hatte, wie eine Signatur, eine ausgewogene sensorische Mischung aus ihrem natürlichen Körpergeruch und künstlichen Parfüms und Lotionen, mit süßen und auch säuerlichen Komponenten.


      Claudia hakte ihren BH auf und enthüllte erstaunlich hohe, feste Brüste. Dominiks Hände wanderten zu ihren harten dunkelbraunen Nippeln. Irgendwann in der Zukunft würde er ihre Haarnadeln daran klammern und spüren, wie er steif wurde, wenn er in ihren in Tränen schwimmenden Augen las, welchen Schmerz und welche Lust es ihr bereitete.


      »Ich habe dich in den Vorlesungen immer wieder dabei ertappt, dass du mich angesehen hast«, meinte sie.


      »Wirklich?«


      »Ja.« Sie lächelte.


      »Wenn du es sagst.« Sein Ton war provokant.


      Es war ihm kaum etwas anderes übrig geblieben. Sie, die junge Frau mit den kürzesten Röcken, setzte sich stets in die erste Reihe des Hörsaals und schlug dann fröhlich und in ungezwungener Gelassenheit abwechselnd die zart bestrumpften Beine übereinander, mal das rechte über das linke, dann wieder das linke über das rechte. Dabei beobachtete sie mit einem rätselhaften Lächeln auf den vollen Lippen, dass seine Augen hin und her wanderten.


      »Dann zeig dich mal«, sagte Dominik.


      Sie zog an ihrem Rock mit dem typischen Burberry-Karo den Reißverschluss auf, ließ ihn auf den Boden fallen und stieg, noch immer in ihren kniehohen braunen Lederstiefeln, heraus. Sie hatte starke, zu ihrer hohen Gestalt aber durchaus passende Oberschenkel, und als sie unbewegt stehen blieb, bis zur Taille nackt, die Brüste gebieterisch aufragend, angetan lediglich mit einem knappen schwarzen Taillenslip, dazu passenden halterlosen Strümpfen und blank polierten Stiefeln, hatte sie etwas von einer Amazone. Stolz, aber biegsam. Herausfordernd, aber zur Hingabe bereit. Ihre Blicke trafen sich.


      »Jetzt du«, verlangte sie.


      Dominik knöpfte sein Hemd auf und ließ es auf den Teppichboden gleiten. Claudia beobachtete ihn aufmerksam.


      Ein komplizenhaftes Grinsen trat auf Claudias Lippen, als Dominik reglos stehen blieb und sie wortlos, nur mit den Augen, aufforderte, sich weiter auszuziehen.


      Sie bückte sich, öffnete den Reißverschluss ihrer Stiefel und schleuderte sie rasch nacheinander fort. Dann rollte sie die feinen Nylonstrümpfe bis zu ihren Fußgelenken herunter und zog sie sich über die Füße. Sie wollte gerade aus dem Slip schlüpfen, da hob Dominik die Hand.


      »Warte«, sagte er. Sie hielt inne.


      Er trat zu ihr, stellte sich hinter sie und kniete sich hin. Dann schob er einen Finger unter das enge Elastikband des Höschens und bewunderte aus dieser neuen Perspektive das feste Fleisch und die vollkommene Rundung ihres Hinterns. Hier und da war ihr nackter Rücken mit Leberflecken getupft. Dominik zog einmal kurz nach unten und legte die weiße Landschaft ihrer festen Pobacken frei. Er stupste an ihre Waden, und sie trat aus dem Slip, den er zusammenknüllte und quer durch den Raum warf.


      Inzwischen war er wieder aufgestanden, blieb jedoch nach wie vor hinter ihr. Sie war jetzt splitterfasernackt.


      »Dreh dich um«, sagte Dominik. Claudia hatte eine Totalrasur und war ungewöhnlich gut gepolstert. Doch ihre Öffnung zeichnete sich deutlich ab, als klare Linie zwischen zwei schmalen, parallelen Wülsten.


      Er streckte die Hand aus, spürte die Hitze, die von dort nach außen drang. Kühn ließ er den Finger in sie hineingleiten. Sie war klitschnass.


      Er sah auf, um in ihren Augen die Begierde zu lesen.


      »Fick mich«, bat Claudia.


      »Ich dachte schon, das würdest du nie sagen.«


      Schwach drangen die Töne einer vertrauten Melodie an Dominiks Ohr, als er den langen Gang zum Bahnsteig der Northern Line entlangmarschierte. Dabei begleiteten ihn die Scharen von Pendlern wie Aufseher einen Strafgefangenen unter besonders scharfer Bewachung.


      Was da über die gedämpften allabendlichen Geräusche der Fahrgäste hinweg zu ihm getragen wurde, war der Klang einer Geige. Und mit jedem seiner Schritte kam er ihm näher, bis er deutlich erkannte, dass jemand irgendwo da hinten das zweite Concerto von Vivaldis Vier Jahreszeiten spielte. Allerdings nur die Violinstimme, es fehlte die lebhafte Kontrapunktierung durch das Orchester. Doch der Klang war so prägnant und klar, dass er auch ohne dessen Unterstützung bestehen konnte. Immer in Richtung der Musik beschleunigte Dominik den Schritt.


      An einer Kreuzung, wo vier Tunnel in einen großen offenen Raum mündeten und zwei entgegengesetzt laufende Rolltreppen Ströme von Fahrgästen verschluckten und aus den Tiefen des Transportwesens ausspien, stand eine junge Frau und spielte mit geschlossenen Augen auf ihrem Instrument. Ihr flammend rotes Haar wallte wie ein energiegeladener Heiligenschein um ihre Schultern.


      Dominik blieb unvermittelt stehen, sodass er von anderen Passanten angerempelt wurde, bis er schließlich eine Nische fand, wo er niemandem im Weg war und sich die Musikerin genauer ansehen konnte. Nein, sie benutzte keinen Verstärker. Der volle Klang war allein der Akustik des Raums und ihrem kraftvollen Strich zu verdanken.


      Sie ist verdammt gut, dachte Dominik.


      Er hatte sich schon lange nicht mehr bewusst ein klassisches Stück angehört. Als er ein Junge war und die Familie wegen der Geschäfte des Vaters ein ganzes Jahrzehnt in Paris lebte, hatte ihm seine Mutter zu seiner Freude einmal ein Abonnement der Samstagvormittags-Konzerte im Théâtre du Châtelet besorgt. Diese Veranstaltungen dienten dem Orchester und den Gastsolisten gewöhnlich als eine Art Probe für das abendliche Konzert vor erwachsenem Publikum, doch Dominik hatten sie sechs Monate lang eine wunderbare Einführung in die Welt und in das Repertoire der klassischen Musik geboten. Er war begeistert und gab danach – noch in den glorreichen Zeiten des Vinyls – sehr zur Verwirrung seines Vaters den Großteil seines bescheidenen Taschengelds für Schallplatten aus: Tschaikowski, Grieg, Mendelssohn, Rachmaninow, Berlioz und Prokofjew waren die Helden in seiner Ruhmeshalle. Erst ein Jahrzehnt später fand er zum Rock. Stets einer der Letzten, der gesellschaftlichen und musikalischen Trends folgte, ließ er sich genau zu der Zeit die Haare ein bisschen länger wachsen, als Bob Dylan auf der Elektrogitarre zu spielen begann. Bis heute aber hörte er klassische Musik, wenn er mit dem Auto unterwegs war. Sie verhalf ihm zu mehr Gelassenheit, klärte den Geist und vertrieb die viel zu häufigen Wutanfälle, die er, ungeduldig, wie er nun mal war, beim Autofahren bekam.


      Die junge Frau hatte die Augen geschlossen und wiegte sich leicht in den Hüften, als verschmelze sie mit der Melodie. Sie trug einen schwarzen knielangen Rock und eine cremefarbene Bluse mit hohem Spitzenkragen, die im Neonlicht hier unten leicht schimmerte. Der Stoff umspielte sie so locker, dass ihre Körperformen nicht auszumachen waren. Was Dominik sogleich auffiel, waren die vornehme Blässe ihres Halses und ihre zarten Handgelenke, die hingebungsvoll den Bogen führten und den Hals der Geige umfassten.


      Die Geige selbst war wohl recht alt und sah ziemlich mitgenommen aus, an zwei Stellen war sie sogar mit Klebeband geflickt. Doch die warme Farbe ihres Holzes harmonierte wunderbar mit der flammenden Mähne dieser jungen Musikerin.


      Dominik stand wie gebannt volle fünf Minuten da und beobachtete die Geigerin, ohne auch nur einmal den Blick von ihr zu wenden. Für ihn existierte weder die Zeit noch der stetige Strom der Pendler, die auf dem Weg in ihr jeweiliges Privatleben an ihm vorbeieilten. Sie hingegen verlor sich genussvoll in den ausgefeilten Tonfolgen Vivaldis und schien an ihrer Umgebung und ihrem unfreiwilligen Publikum nicht das geringste Interesse zu haben. Ebenso wenig wie an dem mit zerschlissenem Samt ausgeschlagenen Geigenkasten zu ihren Füßen, in dem sich die Münzen sammelten. Doch keiner der Passanten gab ihr etwas, solange Dominik da stand und ihr fasziniert lauschte.


      Sie öffnete kein einziges Mal die Augen und schien in Trance versunken, ihr Geist voll und ganz von Musik durchdrungen. Sie schwebte auf den Schwingen der Melodie dahin.


      Auch Dominik schloss jetzt die Augen. Unbewusst versuchte er, ihr nahe zu sein in dieser anderen, in ihrer Welt, in der die Musik die gesamte Wirklichkeit ausradierte. Doch immer wieder schlug er die Augen auf. Er musste einfach sehen, wie ihr Körper, kaum wahrnehmbar, millimeterweise mitschwang und wie sie mit jeder Muskelfaser nach dieser Ekstase der Andersartigkeit strebte. Verdammt, was würde er darum geben zu wissen, was sie in diesem Augenblick empfand, seelisch wie körperlich.


      Nun näherte sie sich dem Ende des »Sommer«-Concertos. Dominik zog sein Portemonnaie aus der linken Innentasche seiner Lederjacke und suchte nach einem Geldschein. Auf dem Weg zur Universität heute Morgen war er an einem Geldautomaten gewesen. Jetzt schwankte er kurz zwischen einem Zwanziger und einem Fünfziger. Sein Blick ruhte auf der jungen Rothaarigen und folgte dann der aufkeimenden Bewegung, die ihren ganzen Körper erfasste, als sie den Bogen erneut in einem spitzen Winkel auf die Saiten legte. Dabei spannte sich kurz ihre Bluse, sodass der schwarze BH durchschimmerte, den sie darunter trug.


      Dominik spürte, wie sich seine Lenden regten, und das lag nicht an der Musik. Er nahm die Fünfzig-Pfund-Note und schob sie in den Geigenkasten, wo er sie hastig unter einer Schicht Münzen verbarg, damit sie keinem skrupellosen Passanten ins Auge stechen konnte. Die junge Frau, die sich inzwischen wieder völlig der Musik hingab, bekam davon nichts mit.


      Als nach dem Adagio kurz Stille einsetzte, wandte er sich zum Gehen. Jetzt dominierten wieder die gewohnten Geräusche einer U-Bahn-Station mit gehetzten, in alle Richtungen eilenden Pendlern.


      Später lag er zu Hause auf der Couch und hörte sich eine Aufnahme der Vivaldi-Konzerte an, die er in seinen Regalen aufstöberte, eine CD, die er seit Jahren nicht angerührt hatte. Er konnte sich nicht einmal erinnern, sie gekauft zu haben. Vielleicht war sie das Werbegeschenk einer Zeitschrift gewesen.


      Er dachte an die geschlossenen Augen der jungen Frau (welche Farbe sie wohl haben mochten?) und daran, dass sie sich völlig der Musik hingegeben hatte. Zu gern hätte er gewusst, wie sie roch. Seine Gedanken eilten weiter, zu Claudias Möse, zu ihrer Tiefe, wie er sie mit den Fingern erkundet hatte, während sein pochender Schwanz sich an ihrer Haut rieb, wie sie ihn gebeten hatte, die Faust zu nehmen, und wie er geschmeidig hineingeglitten war in ihre feuchte Höhle, wie ihr Stöhnen geklungen hatte, der Schrei, der über ihre Lippen kam, und wie sich ihre Nägel mit einem wilden Hieb in die empfindliche Haut seines Rückens gegraben hatten. Das nächste Mal würde er diese CD auflegen, wenn er Claudia fickte, beschloss er und holte tief Luft. Aber in seiner Vorstellung war es nicht Claudia, die er nahm.


      Am nächsten Tag hatte er keine Vorlesungen, da er seinen gesamten Unterricht an der Hochschule in lediglich zwei Tage pro Woche gepackt hatte. Trotzdem verließ er, einem spontanen Entschluss folgend, zur Feierabendzeit seine Wohnung und fuhr zur U-Bahn-Station Tottenham Court Road. Er wollte die junge Musikerin wiedersehen. Und, mit etwas Glück, herausfinden, welche Farbe ihre Augen hatten. Entdecken, welche anderen Musikstücke sie sonst noch in ihrem Repertoire hatte. Sehen, ob sie anders gekleidet war, vielleicht passend zum Tag oder zu ihrer Musikwahl.


      Aber sie war nicht da. Stattdessen stand an dem Platz ein Kerl mit langem, fettigem Haar, der sich in größenwahnsinniger Selbstverkennung durch »Wonderwall« quälte und den abgestumpften Pendlern schließlich eine noch schlechtere Version von »Roxanne« zumutete.


      Dominik fluchte leise.


      An den folgenden fünf Abenden fuhr er regelmäßig voller Hoffnung zum U-Bahnhof, stieß jedoch lediglich auf eine Reihe von Straßenmusikern, die mit unterschiedlichem Erfolg Bob Dylan oder die Eagles spielten oder zu einer auf Band aufgenommenen Orchesterbegleitung Opernarien sangen. Von der Geigerin keine Spur. Wie er wusste, hatten die Musiker feste Standorte und Zeiten, doch er konnte nicht herausfinden, wann sie an der Reihe war. Möglicherweise war sie sogar eine unregistrierte Künstlerin gewesen, die nie wieder in dieser Station spielen würde.


      Schließlich bat er Claudia zu sich.


      Als sie miteinander schliefen, war es für ihn fast wie ein Racheakt, als müsste er sie dafür bestrafen, dass sie keine andere war. Er wies sie gebieterisch an, sich hinzuknien, und nahm sie gröber, als es sonst seine Art war. Sie sagte nichts, doch er wusste, dass sie keinen Spaß daran hatte. Mit einem brutalen Griff um die Handgelenke drehte er ihr die Arme auf den Rücken, dann drang er so weit in sie ein wie möglich, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass sie trocken war. Er wärmte sich an dem lodernden Feuer in ihrem Innern und pumpte mit der Präzision eines Uhrwerks, dabei betrachtete er mit perverser Distanz, dass ihr Hintern unter seinem heftigen Druck nachgab, eine pornografische Einzelheit, an der er sich schamlos ergötzte. Hätte er eine dritte Hand gehabt, er hätte ihr auch noch brutal das Haar zurückgerissen. Warum wurde er manchmal derart von seiner Wut überwältigt? Claudia hatte ihm nichts getan.


      Vielleicht war er ihrer allmählich müde. Womöglich war es an der Zeit, sich eine andere zu nehmen. Aber wen?


      »Macht es dir Spaß, mir wehzutun?«, fragte sie ihn später, als sie mit einem Drink im Bett saßen – erschöpft, schwitzend und aufgewühlt.


      »Manchmal«, erwiderte Dominik.


      »Du weißt, dass es mir nichts ausmacht«, sagte Claudia.


      Er seufzte. »Ja. Vielleicht geschieht es gerade deswegen. Willst du damit sagen, dass es dir gefällt?«, fragte er.


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      Daraufhin verfielen sie in ihr postkoitales Schweigen, das sie so oft trennte, und sanken irgendwann in den Schlaf. Sie brach früh am Morgen auf, hinterließ einen Zettel mit der Entschuldigung, sie müsse zu irgendeinem Vorstellungsgespräch, und eine Strähne ihres roten Haars auf dem Kopfkissen, um Dominik daran zu erinnern, dass sie über Nacht geblieben war.


      In dem Monat, der nun folgte, spielte Dominik keine klassischen CDs mehr, wenn er allein zu Hause war. Irgendwie fühlte er sich nicht wohl dabei. Das Semesterende nahte, und er verspürte den Drang, mal wieder auf Reisen zu gehen. Nach Amsterdam? Oder Venedig? Oder gleich nach Übersee? Vielleicht Seattle? New Orleans? Andererseits hatten diese einst mit so viel Freude besuchten Ziele für ihn nicht mehr den gleichen Reiz wie früher. Ein Gefühl, das er als äußerst verstörend empfand, zumal es ziemlich neu für ihn war.


      Claudia war zu Hause in Hannover, wo sie für ein paar Wochen ihre Familie besuchte, aber Dominik konnte sich nicht aufraffen, loszuziehen und sich eine andere aufzureißen, mit der er Spaß haben und Lust erleben konnte. Unter seinen Ehemaligen gab es keine, die er jetzt gern um sich gehabt hätte, und auch nach Freunden oder Verwandten stand ihm nicht der Sinn. An manchen Tagen litt er sogar unter der Furcht, dass ihm aus unerklärlichen Gründen seine Verführungskünste abhanden gekommen waren.


      Auf dem Weg zu einer Filmvorführung im National Film Theatre an der South Bank ließ er sich von einem Jungen am Eingang des Bahnhofs Waterloo eine der kostenlosen Zeitungen geben und steckte das Blatt gedankenlos in seine Stofftasche, um es bis zum Nachmittag des folgenden Tages zu vergessen.


      Dominik hatte die Zeitung schon halb durchgeblättert, als er eine kurze Lokalmeldung überflog, die es an jenem Morgen nicht bis in den Guardian geschafft hatte. Die Rubrik hieß »Meldungen aus dem Untergrund« und enthielt für gewöhnlich Berichte über absonderliche gefundene oder verlorene Gegenstände oder alberne Geschichten von Haustieren oder die Beschwerden von Pendlern.


      Diesmal ging es um eine Straßenmusikerin, eine Violinistin, die während ihres Auftritts in der Station Tottenham Court Road am vergangenen Tag offenbar unfreiwillig in einen Tumult geraten war. Eine Gruppe betrunkener Fußballfans hatte auf dem Weg zum Spiel im Wembley-Stadion randaliert, und die Angestellten des Londoner Transportwesens hatten sich schließlich zum gewaltsamen Eingreifen gezwungen gesehen. Die Frau war nicht direkt beteiligt gewesen, wurde aber im Verlauf der Ausschreitungen heftig angerempelt. Sie ließ ihr Instrument fallen, und einer der Kerle war dann mit seinem ganzen Gewicht daraufgekracht. Es klang nach Totalschaden.


      Dominik las den Artikel hastig ein zweites Mal, diesmal bis zum Ende. Die Frau hieß Summer, Summer Zahova. Trotz des osteuropäisch klingenden Nachnamens stammte sie offenbar aus Neuseeland.


      Das musste sie sein.


      Tottenham Court Road, Geige … auf wen sonst sollte das zutreffen?


      Allerdings würde sie jetzt, ohne ihr Instrument, kaum noch irgendwo aufspielen. Daher waren seine Chancen, sie wiederzusehen, geschweige denn, ihr noch einmal zu lauschen, praktisch auf null gesunken.


      Dominik lehnte sich zurück und knüllte gedankenverloren die Zeitung zusammen. Wutentbrannt warf er sie auf den Boden.


      Aber immerhin hatte er einen Namen: Summer.


      Er riss sich zusammen. Und ihm fiel ein, dass er vor einigen Jahren übers Internet vorsichtig eine ehemalige Geliebte verfolgt hatte, um zu sehen, was aus ihr geworden war und wie sich ihr Leben nach ihm entwickelt hatte. Es blieb bei der einseitigen Kontrolle, denn sie bekam von seiner diskreten Beobachtung nichts mit.


      Dominik ging in sein Arbeitszimmer, fuhr seinen Computer hoch und gab den Namen der jungen Musikerin bei Google ein. Er bekam nur wenige Treffer, doch immerhin war sie bei Facebook registriert.


      Das Foto auf ihrer Seite war schlicht und bestimmt schon einige Jahre alt, dennoch erkannte er sie auf Anhieb. Vielleicht war es in Neuseeland aufgenommen worden – überhaupt, wie lange mochte sie schon in England, in London, sein?


      Wenn sie ihrer Geige nicht gerade komplizierte Tonfolgen abrang, hatte sie eine entspannte Haltung. Ihr lippenstiftgeschminkter Mund stach aus dem Foto leuchtend rot hervor. Dominik ertappte sich bei der Überlegung, wie es sich wohl anfühlte, wenn sein steifer Schwanz von diesen feurig-sinnlichen Lippen umschlossen würde.


      Summer Zahova hatte ihre privaten Daten zum Teil geschützt, daher konnte er weder einen Blick auf ihre Pinnwand werfen noch die Liste ihrer Freunde einsehen. Außer ihrem Namen, ihrem Heimatort und London als gegenwärtige Adresse gab sie kaum Persönliches preis. Aber immerhin erklärte sie ihr Interesse an Männern und auch an Frauen und listete eine Reihe klassischer Komponisten sowie einige Popmusiker auf, die sie mochte. Es gab jedoch keinen Hinweis auf Filme oder Bücher; offenbar gehörte sie zu denen, die meist nicht lange auf Facebook verweilten.


      Er aber konnte jetzt zu ihr Kontakt aufnehmen.


      Später am Abend, nachdem er das Für und Wider von allen Seiten beleuchtet hatte, kehrte Dominik an den nervtötend schweigenden Bildschirm seines Laptops zurück, loggte sich bei Facebook ein und legte unter einem Nicknamen einen neuen Account an. Allerdings machte er darin so wenige Angaben, dass Summers Seite im Vergleich dazu schon geschwätzig wirkte. Was das Foto betraf, tat er sich schwer – zunächst fasste er ins Auge, jemanden mit einer reich verzierten venezianischen Karnevalsmaske hochzuladen, was ihm dann aber doch eine Spur zu melodramatisch schien, sodass er den Platz schließlich freiließ. Seinem Gefühl nach war der Text schon rätselhaft genug.


      Unter diesem Deckmantel tippte er dann die Nachricht, die er Summer schicken wollte:


      Liebe Summer Zahova,


      voller Bestürzung erfuhr ich gerade von den Problemen, die Sie hatten. Ich bin ein großer Bewunderer Ihres Talents, und da ich sicherstellen möchte, dass Sie weiter musizieren können, würde ich Ihnen gern eine neue Geige zum Geschenk machen.


      Stellen Sie sich der Herausforderung und akzeptieren Sie meine Bedingungen?


      Ganz bewusst setzte er keinen Namen unter die Nachricht, sondern klickte lediglich auf »Senden«.
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      EIN MÄDCHEN UND SEIN HINTERN


      


      Merkwürdig entrückt starrte ich auf die Bruchstücke meiner Violine.


      Ohne das Instrument in meiner Hand fühlte ich mich, als wäre ich nicht wirklich da, als hätte ich die ganze Szene von oben beobachtet. »Dissoziation« hatte es der Schulpsychologe in meiner Highschool genannt, als ich versucht hatte, ihm zu beschreiben, wie ich mich ohne Geige in der Hand fühlte. Ich sah in dem seltsamen Hochgefühl, wenn ich mich in die Musik versenkte und abhob, lieber einen Zauber. Doch ich vermutete, dass meine Gabe, mit der Musik zu verschmelzen, in Wirklichkeit nichts anderes war als eine erhöhte Empfindsamkeit in einem Bereich meines Gehirns, die auf ein äußerst starkes sexuelles Begehren zurückzuführen war.


      Wäre ich eine Heulsuse, hätte ich geweint. Nicht dass ich nicht manchmal über etwas traurig bin, aber ich gehe mit solchen Gefühlen anders um, sie durchströmen meinen Körper und äußern sich dann normalerweise in meinem Geigenspiel oder in einer körperlichen Aktivität wie hemmungslosem gefühlsbetontem Sex oder wildem Schwimmen in einem Londoner Freibad, wo ich Bahn für Bahn durchpflüge.


      »Tschuldigung, Süße«, lallte ein Betrunkener, der auf mich zu stolperte und mir seine Alkoholfahne ins Gesicht blies.


      Irgendwo in der Stadt fand heute ein Fußballspiel statt, und Anhänger der gegnerischen Mannschaften, jeweils in vorschriftsmäßiger Aufmachung ihres Teams, waren auf dem Weg zum Spiel in der U-Bahn-Station aufeinandergeprallt. Die Schlägerei war nur wenige Schritte von mir entfernt losgebrochen. Da ich wie immer in meine Musik vertieft gewesen war, hatte ich nicht gehört, wer wen durch welche Bemerkung provoziert hatte. Ich hatte noch nicht einmal mitbekommen, dass sie aufeinander losgegangen waren, bis ein bulliger Typ in mich hineinknallte, sodass meine Geige gegen die Wand geschleudert wurde, der Geigenkasten umfiel und die Münzen über den Boden kullerten wie Murmeln auf einem Schulhof.


      Da an der Station Tottenham Court Road immer viel los ist, ist sie mit Personal gut besetzt. Zwei korpulente Bahnangestellte trennten die Schläger voneinander und drohten, die Polizei zu rufen. Das wirkte wie ein kalter Guss auf die Fans, die wie Ratten in den Eingeweiden der U-Bahn-Station verschwanden und Rolltreppen hinauf und U-Bahnschächte entlangrannten, als kapierten sie gerade, dass sie das Spiel verpassten oder sogar im Knast landeten, wenn sie sich nicht schleunigst aus dem Staub machten.


      Dort, wo ich eben noch die »Bittersweet Symphony« gespielt hatte, glitt ich an der Wand zu Boden und presste die beiden Einzelteile der Violine an meine Brust, als wiegte ich ein Baby. Es war kein teures Instrument gewesen, aber sie hatte einen wunderbaren Klang gehabt und würde mir fehlen. Mein Vater hatte sie bei einem Trödler in Te Aroha entdeckt und sie mir vor fünf Jahren zu Weihnachten geschenkt. Ich spiele gern auf gebrauchten Geigen, und mein Vater hatte ein wunderbares Ohr für sie. Er hatte die Gabe, aus einem Haufen Schrott genau das Instrument auszuwählen, auf dem es sich bestens spielen ließ. Und so kaufte er mir immer wieder Instrumente, ebenso wie meine Mutter und meine Schwester mir Klamotten und Bücher kauften, von denen sie annahmen, dass sie mir gefielen; es gelang ihnen stets hervorragend. Ich stellte mir gern vor, wer die Geige vor mir gespielt hatte, wie er oder sie das Instrument gehalten hatte, die vielen warmen Hände, durch die sie gegangen war und mit denen jeder Besitzer etwas von seiner Geschichte, seiner Liebe, seinem Schmerz und seiner Versponnenheit in ihrem Holzkorpus hinterlassen hatte – Gefühle, die ich mit meinem Bogen herauskitzeln konnte.


      Diese Geige war mit mir quer durch Neuseeland und dann um die ganze Welt gereist. Zugegeben, sie war schon ziemlich hinüber gewesen; an zwei Stellen hatte ich sie mit Klebeband flicken müssen, nachdem sie letztes Jahr auf der langen Reise nach London zwei Stöße abbekommen hatte; aber ihr Klang war davon unbeeinträchtigt geblieben, und sie hatte sich in meinem Arm genau richtig angefühlt. Gleichwertigen Ersatz aufzutreiben, schien mir unmöglich. So oft mich Darren auch ermahnt hatte, war ich doch nie dazu gekommen, sie versichern zu lassen. Ein neues Instrument, das etwas taugte, konnte ich mir schlichtweg nicht leisten, auch ein vernünftiges gebrauchtes war nicht drin. Die Trödler nach einem Schnäppchen abzuklappern, konnte Wochen dauern, und eBay kam nicht infrage, denn ich würde es nicht über mich bringen, eine Violine zu ersteigern, ohne zu wissen, wie sie im Arm lag und wie sie klang.


      Ich fühlte mich wie eine Pennerin, als ich mit der kaputten Geige in der Hand in der U-Bahn-Station herumstreifte und die verstreuten Münzen einsammelte. Einer der Bahnangestellten wollte für seinen Bericht wissen, was passiert sei, und war offensichtlich enttäuscht, dass ich ihm nur so wenige Informationen liefern konnte.


      »Keine große Beobachtungsgabe, was?«, spöttelte er.


      »Nein«, erwiderte ich und starrte auf die fleischigen Finger, mit denen er sein Notizbuch durchblätterte. Sie waren bleich und gedrungen und erinnerten an das, was man enttäuscht bei einem Partybuffet mit Cocktailspießen auf einer Platte liegen sieht. Diese Hände spielten weder ein Instrument, noch waren sie dazu geschaffen, in eine Auseinandersetzung einzugreifen.


      Um die Wahrheit zu sagen, ich hasse Fußball, aber das würde ich in Gegenwart von Engländern niemals zugeben. Mir sind Fußballspieler im Großen und Ganzen auch zu hübsch. Beim Rugby kann ich wenigstens den Sportaspekt ausblenden und mich auf die muskulösen, stämmigen Oberschenkel der Stürmer und ihre knappen Shorts konzentrieren, die sich gerne mal hochschieben und dabei wunderschön feste Arschbacken zu enthüllen drohen. Ich selbst treibe keinen Mannschaftssport, sondern gehe nur ab und zu schwimmen oder laufen, dazu ein bisschen Krafttraining im Fitness-Center, um meine Arme für die langen Phasen in Form zu bringen, in denen ich ein Instrument halte.


      Endlich hatte ich mein Geld eingesammelt. Ich verstaute die zerbrochene Geige im Kasten und machte mich unter den argwöhnischen Blicken der U-Bahn-Mitarbeiter davon.


      Mehr als zehn Pfund in Münzen waren es nicht, die mir die Pendler im Vorbeigehen in den Kasten geworfen hatten, bevor diese Rüpel meine Violine zerbrachen. Inzwischen war es schon einen Monat her, seit der geheimnisvolle Passant mir den Fünfziger zugesteckt hatte. Der Geldschein lag immer noch gut versteckt in der Schublade zwischen meiner Unterwäsche, obwohl ich es weiß Gott dringend nötig gehabt hätte, ihn auszugeben. Unterdessen kellnerte ich zwar noch mehr Stunden in einem Restaurant, hatte aber seit Wochen keinen bezahlten Gig mehr gehabt. Und obwohl ich mich, wenn ich nicht in dem Lokal aß, nur von Fertignudelgerichten ernährte, würde ich meine Ersparnisse angreifen müssen, um die Miete vom letzten Monat bezahlen zu können.


      Nach unserem Streit wegen der Vivaldi-CD hatte ich Darren nur ein einziges Mal wiedergesehen und ihm, wahrscheinlich ziemlich verkrampft, erklärt, dass es mir nicht sonderlich gut gehe und ich eine Beziehungspause bräuchte, um mich auf meine Musik zu konzentrieren.


      »Du machst wegen einer Geige mit mir Schluss?«


      Darren schaute ungläubig. Er war wohlhabend, sah gut aus und war im richtigen Alter, um Vater zu werden; noch nie hatte eine Frau mit ihm Schluss gemacht.


      »Ich will nur mal ein bisschen für mich sein.«


      Dabei starrte ich auf das glänzende Edelstahlbein eines seiner Designer-Barhocker. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


      »Niemand will einfach nur für sich sein, Summer. Hast du was mit einem anderen? Mit Chris? Dem Typen von der Band?«


      Er nahm meine Hand. »Himmel, ist die kalt«, sagte er.


      Ich schaute auf meine Finger. Meine Hände mag ich ganz besonders. Ich habe blasse, lange und sehr schmale Finger; Klavierspielerhände, wie meine Mutter immer sagt.


      In einer plötzlichen Anwandlung von Zuneigung wandte ich mich ihm zu, strich ihm durchs dichte Haar und zog ein bisschen an seinen Locken.


      »Autsch«, sagte er. »Lass das.«


      Dann beugte er sich vor und küsste mich. Seine Lippen waren trocken, die Berührung zärtlich. Er machte keine Anstalten, mich an sich zu ziehen. Sein Mund schmeckte nach Tee. Sofort fühlte ich mich krank.


      Ich schubste ihn weg und stand auf, um den Geigenkasten und meine Tasche zu nehmen, in die ich die wenige Unterwäsche, eine Zahnbürste und einige andere Dinge gepackt hatte, die ich in einer Schublade in seiner Wohnung aufbewahrt hatte.


      »Wie, du willst keinen Sex?«, fragte Darren spöttisch.


      »Ich fühle mich nicht wohl.«


      »Huch! Zum ersten Mal in ihrem Leben hat Miss Summer Zahova Migräne.«


      Die Hände in die Seiten gestemmt, stand er nun vor mir wie eine Mutter, die ihr bockiges Kind ausschimpft.


      Ich nahm die Tasche und den Geigenkasten, machte auf dem Absatz kehrt und ging. Ich trug, was er am wenigsten leiden konnte: knöchelhohe rote Converse-Treter, kurze Jeansshorts über einer blickdichten Strumpfhose, dazu ein T-Shirt mit aufgedrucktem Totenkopf. Als ich die Wohnungstür aufstieß, fühlte ich mich, als wäre mir eine Last von den Schultern gefallen. Ich war mit mir im Reinen wie schon seit Monaten nicht mehr.


      »Summer …« Er lief mir hinterher, packte mich am Arm, als ich gerade durch die Tür gehen wollte, und wirbelte mich herum, sodass ich ihm ins Gesicht sehen musste. »Ich ruf dich an, okay?«, sagte er.


      »Gut.« Ich schaute mich nicht mehr um, aber er sah mir sicher nach. Seine Tür fiel ins Schloss, kaum dass ich den nächsten Treppenabsatz erreicht hatte und endgültig aus seinem Blickfeld verschwand.


      Seither rief er regelmäßig an, zuerst jeden Abend und dann, da ich all seine Nachrichten ignorierte, nur noch zwei- bis dreimal pro Woche. Zweimal hatte er mich betrunken nachts um drei angerufen und mir irgendwas auf den Anrufbeantworter gelallt.


      »Du fehlst mir, Babe.«


      Er hatte mich nie »Babe« genannt – er hatte sogar behauptet, dieses Wort zu hassen –, und nun fragte ich mich, ob ich ihn überhaupt je richtig gekannt hatte.


      Eines jedenfalls stand fest. Ich würde Darren jetzt nicht anrufen, obwohl ich wusste, dass er nur zu gern die Chance ergriffen hätte, mir eine neue Violine zu kaufen. Er hatte meine alte gehasst, weil er sie für eine klassische Geigerin zu schäbig fand. Ebenso hasste er es, dass ich Straßenmusik machte; er hielt es für unter meiner Würde; allerdings wusste ich, dass er vor allem um meine Sicherheit bangte. Zu Recht, wie er jetzt sagen würde.


      An der Kreuzung vor dem Bahnhof, wo der Verkehr an mir vorbeiraste und Fußgänger sich ihren Weg in alle Richtungen bahnten, überlegte ich, wie es weitergehen sollte. Außer den Pärchen, mit denen Darren und ich zu Dinnerpartys und Vernissagen gegangen waren, hatte ich nicht gerade viele Freunde in London. Und so nett diese Leute auch waren, so waren sie doch seine Freunde und nicht meine. Selbst wenn ich einen von ihnen hätte kontaktieren wollen – ich hatte ihre Telefonnummern nicht. Darren hatte unser gesellschaftliches Leben organisiert, ich war nur mitgetrottet. Ich nahm mein Handy heraus und ging mein Adressbuch durch. Sollte ich Chris anrufen? Er war Musiker, er würde mich verstehen und wäre sauer, wenn er später erfahren sollte, dass ich ihn nicht angerufen hatte. Doch ich konnte im Moment weder Verständnis noch Mitleid ertragen. Bloß kein Drama jetzt, das würde mir vollends den Rest geben.


      Charlotte. Die Stripperin.


      Ich hatte sie seit einem Jahr nicht mehr gesehen und von ihr nur das gehört, was sie hin und wieder auf Facebook postete. Doch ich war mir sicher, dass Charlotte mich zumindest aufmuntern und von der Katastrophe mit der Geige ablenken konnte.


      Ich drückte auf »Anrufen«.


      Es klingelte. Ein Mann antwortete, noch schläfrig und mit erotischer Stimme, als wäre er gerade auf denkbar angenehmste Weise geweckt worden.


      »Hallo?«, meldete er sich.


      Ich spitzte die Ohren, um inmitten des Verkehrslärms etwas zu verstehen. »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe mich verwählt. Ich wollte Charlotte sprechen.«


      »Oh, die ist da«, sagte der Mann. »Sie ist nur gerade beschäftigt.«


      »Kann ich mit ihr sprechen? Können Sie ihr sagen, dass Summer am Telefon ist?«


      »Ah … Summer. Charlotte spricht sicher gern mit Ihnen, aber sie hat gerade den Mund voll.«


      Ich hörte ein Kichern und Gerangel, dann Charlottes Stimme.


      »Summer, Süße!«, rief sie. »Seit Ewigkeiten nichts mehr von dir gehört!«


      Wieder Gerangel, dann im Hörer ein leises Stöhnen.


      »Charlotte? Bist du noch dran?«


      Wieder Stöhnen. Wieder Gerangel.


      »Bitte, bleib dran«, sagte sie. »Es dauert nur eine Minute.« Das dumpfe Geräusch einer Hand, die den Hörer zuhielt, im Hintergrund tiefes, kehliges Männerlachen. »Hör auf«, flüsterte sie. »Summer ist eine Freundin.« Dann war sie wieder am Apparat. »Tut mir leid, meine Liebe. Jasper lässt mich einfach nicht in Ruhe. Wie geht es dir? Ist ja wirklich lange her!«


      Ich stellte mir vor, wie die beiden zusammen im Bett lagen, und war ein bisschen neidisch. Außer Charlotte hatte ich noch keine andere Frau kennengelernt, deren sexueller Appetit ähnlich groß war wie meiner. Zudem ging sie ganz offen damit um, was ich nie geschafft habe. Sie sprühte vor lustvoller Lebendigkeit, energiegeladen wie die Luft nach einem Tropengewitter, dampfend vor Hitze und mit verschwenderischer Üppigkeit gesegnet.


      Einmal hatten wir in Soho einen Vibrator gekauft, wenige Stunden ehe sie sich in dem Striplokal an der Chancery Lane vorstellte. Ich war ein bisschen verlegen und stand verklemmt daneben, während sie selbstbewusst Dildos aller Formen und Größen in die Hand nahm und sie an der weichen Haut auf der Innenseite ihres Handgelenks rieb, um herauszufinden, wie sie sich anfühlten.


      Sie war sogar zu dem gelangweilt wirkenden Mann an der Theke gegangen, hatte ihn um Batterien gebeten und sie mit erfahrener Hand ins untere Ende von zwei ähnlichen, aber doch leicht unterschiedlichen Kunststoffpenissen mit Klitorisstimulator eingesetzt. Einer hatte einen schlichten Extrafinger, der andere zwei neckisch vibrierende Häschenohren, die die Klitoris umschließen sollten. Sie führte zuerst das eine, dann das andere pulsierende Sexspielzeug zart über ihren Arm, bevor sie sich an den Mann hinter der Theke wandte.


      »Welcher bringt’s Ihrer Meinung nach mehr?«, fragte sie ihn.


      Er starrte sie an wie eine Außerirdische. Mir war, als würde der Boden unter meinen Füßen nachgeben, und ich hoffte, die Erde würde sich auftun und mich verschlingen.


      »Kei-ne Ah-nung.« Er machte nach jeder Silbe eine Pause, bloß für den Fall, dass sie ein bisschen begriffsstutzig war.


      »Wieso nicht?«, hakte sie nach, ohne sich durch seinen unwirschen Ton abschrecken zu lassen. »Sie arbeiten doch hier.«


      »Ich habe keine Möse.«


      Charlotte zückte ihre Kreditkarte und kaufte beide, da sie meinte, als Stripperin bald genügend Geld zu verdienen, um die Abrechnung bezahlen zu können.


      Nachdem wir den Laden verlassen hatten, blieb sie abrupt vor einem dieser raumschiffähnlichen Klohäuschen stehen, die sich per Knopfdruck öffnen und bei denen ich schon immer den Verdacht hatte, dass sie nicht allzu oft ihrer eigentlichen Bestimmung gemäß genutzt werden.


      »Es stört dich doch nicht, oder?«, sagte sie, ging hinein und hatte die Tür schon verriegelt, bevor ich überhaupt Gelegenheit hatte, auch nur irgendetwas zu sagen.


      Ich stand draußen und errötete bis zu den Haarwurzeln bei der Vorstellung, dass sie in der Kabine mit bis zu den Kniekehlen heruntergezogenem Slip den Vibrator in ihre Möse steckte und dann den vibrierenden Extrafinger an ihren Kitzler hielt.


      Knapp fünf Minuten später trat sie gut gelaunt aus der Toilette.


      »Der einfache ist besser«, sagte sie. »Willst du mal probieren? Ich habe Kleenex und Reinigungstücher dabei. Und Gleitgel.«


      »Nein, im Moment nicht, danke«, erwiderte ich und fragte mich, was die Leute auf der Straße wohl dächten, wenn sie uns hören könnten. Zu meiner eigenen Überraschung hatte es mich angemacht, mir vorzustellen, dass Charlotte in der Toilette masturbierte. Ich wollte es ihr ja nicht sagen, aber Gleitgel bräuchte ich im Moment sicher nicht.


      »Wie du willst«, sagte sie heiter und steckte die Vibratoren in ihre Tasche.


      Trotz der Trauer um meine zerbrochene Geige erregte es mich, mir vorzustellen, dass Charlotte, höchstwahrscheinlich nackt, am anderen Ende der Leitung unter Jaspers wohlgefälligem Blick lasziv ihre langen, gebräunten Beine ausstreckte.


      »Mir geht’s gut«, log ich sie an und erzählte ihr dann, was mir in der U-Bahn-Station zugestoßen war.


      »Oh, mein Gott, du Ärmste! Komm sofort her. Für dich schmeiße ich sogar Jasper aus dem Bett.«


      Sie schickte mir eine SMS mit ihrer Adresse, und nach knapp einer Stunde saß ich in einen Schaukelstuhl gekuschelt in ihrem Wohnzimmer in Notting Hill und trank einen doppelten Espresso, den sie mir in einer zierlichen Tasse serviert hatte. Seit unserem letzten Treffen war es mit ihren Finanzen definitiv aufwärts gegangen.


      »Mit dem Tanzen läuft es also gut?«, fragte ich und ließ den Blick in dem weitläufigen Zimmer über das glänzende Parkett und den großen Flachbildfernseher an der Wand schweifen.


      »Um Himmels willen, nein«, erwiderte sie und schaltete die Espressomaschine aus. »Das war grässlich. Ich habe kaum was verdient, und dann wurde ich auch noch rausgeschmissen.«


      Sie schlang einen Finger um den Henkel ihres eigenen Tässchens und ging damit zum Sofa hinüber. Meiner Vermutung nach waren ihre jetzt sehr langen und ganz glatten braunen Haare Ergebnis einer Haarverlängerung, aber zu meiner Freude hatte sie noch immer keine künstlichen Fingernägel. Charlotte war gewiss kein Unschuldslamm, aber sie hatte Klasse.


      »Ich spiele Online-Poker«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zum Schreibtisch in der Ecke, auf dem ein großer Mac stand. »… und habe damit ein Vermögen gemacht.«


      Hinten im Flur öffnete sich eine Tür, aus der Dampf herausquoll. Sicherlich das Badezimmer. Ein mildes Lächeln machte sich auf Charlottes Gesicht breit, als sie sah, dass ich den Kopf dem Geräusch zuwandte.


      »Jasper«, sagte sie. »Er ist in der Dusche.«


      »Kennt ihr euch schon lang?«


      »Lang genug«, sagte sie mit einem Grinsen, als er ins Wohnzimmer schlenderte.


      Er war einer der bestaussehenden Männer, der mir je unter die Augen gekommen ist: dichtes, dunkles, vom Duschen noch nasses Haar; schlanke Schenkel in locker sitzender Jeans; ein kurzärmeliges Hemd, das unter den noch offenen Knöpfen gut trainierte Bauchmuskeln und eine schmale Spur Härchen enthüllte, die sich hinunter zu seinen Lenden zog. Als wartete er auf etwas, stand er schweigend neben der Küche und frottierte sich mit einer Hand das Haar.


      »Ich bring nur mal kurz den hübschen Knaben zur Tür«, sagte Charlotte, zwinkerte mir zu und erhob sich vom Sofa.


      Und dann sah ich, dass sie aus einem Umschlag in ihrem Bücherregal ein Bündel Geldscheine nahm und es ihm in die Hand drückte. Er faltete es zusammen und steckte es, ohne nachzuzählen, diskret in die Gesäßtasche.


      »Danke«, sagte Jasper zu ihr. »Es war mir wirklich ein Vergnügen.«


      »Das Vergnügen lag ganz auf meiner Seite«, entgegnete sie, öffnete die Tür und küsste ihn zart auf die Wangen.


      »Das wollte ich schon immer mal sagen«, erklärte sie, als sie sich wieder aufs Sofa fallen ließ.


      »Ist er ein …«


      »Ein Callboy?«, soufflierte sie mir. »Ja.«


      »Aber du könntest doch problemlos …«


      »Jemanden aufreißen?«, beendete sie wiederum meinen Satz. »Schon möglich. Aber ich mag es, dafür zu bezahlen. Eine Art Rollentausch, wenn du verstehst, was ich meine. Und ich habe den ganzen anderen Kram nicht am Hals.«


      Mir leuchteten die Vorzüge unmittelbar ein. In diesem Moment – wie auch in fast jedem anderen – wäre ich für einen einfachen, unkomplizierten Fick ohne Schuldgefühle über Leichen gegangen.


      »Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte sie mich unvermittelt.


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


      »Gut. Wir gehen aus.«


      Ich protestierte, dazu sei ich weder in der Stimmung, noch hätte ich etwas anzuziehen oder genügend Geld. Außerdem hasste ich Nachtclubs voller Mädchen, die für einen Drink mit ihren falschen Wimpern klimpern und sich von schmierigen Typen angrapschen lassen.


      »Das bringt dich auf andere Gedanken. Und ich zahle. Ich habe auch was zum Anziehen für dich. Und dort ist es anders. Es wird dir gefallen.«


      Einige Stunden später stand ich an Deck eines großen Schiffs, das am Ufer der Themse vertäut war und auf dem im Herbst einmal monatlich Fetischpartys stiegen.


      »Was genau bedeutet ›Fetisch‹?«, fragte ich Charlotte mit leichtem Herzklopfen.


      »Ach, eigentlich nichts«, antwortete sie. »Die Leute ziehen sich einfach etwas freizügiger an, jeder nach seinem Geschmack. Und sie sind netter als woanders.«


      Grinsend riet sie mir, mich zu entspannen. Offenbar hatte ich das wirklich nötig.


      Ich trug jetzt ein hellblaues Korsett, Rüschenhöschen und Strümpfe mit einer blauen Naht, die von den Oberschenkeln bis zu den Fesseln lief und in silbernen Stilettos verschwand. Meine Haare hatte Charlotte auftoupiert und damit das Volumen meiner ohnehin schon üppigen roten Lockenpracht verdoppelt, bevor sie mir einen Zylinder neckisch schräg auf den Scheitel setzte. Außerdem hatte sie mir die Augen dick und dunkel mit flüssigem Eyeliner umrandet, die Lippen glänzend knallrot geschminkt und mit Hilfe von Vaseline ein bisschen Silberglitter auf die Wangen geklebt. Allerdings war mir das Korsett um einiges zu groß und musste stark geschnürt werden, damit es meine Taille betonte, und die Schuhe waren mir ein bisschen zu klein, sodass es ein Kunststück war, darin zu gehen. Aber im Großen und Ganzen machte ich eine gute Figur – so hoffte ich wenigstens.


      »Wow«, sagte Charlotte und musterte mich von oben bis unten, nachdem sie mich fertig gestylt hatte. »Du siehst scharf aus.«


      Unbeholfen stakste ich zu ihrem Spiegel. Verdammt, am Ende des Abends würden mich meine Füße umbringen. Die Schuhe drückten jetzt schon.


      Erfreulicherweise konnte ich Charlotte nicht widersprechen, auch wenn ich das nie offen gesagt hätte – man soll ja immer hübsch bescheiden sein. Allerdings sah das Mädchen im Spiegel nicht aus wie ich. Eher wie eine rebellische ältere Schwester in burlesker Kostümierung. Obwohl das Korsett nicht allzu fest saß, zwang es mich zu einer geraden Haltung. Und auch wenn mir insgeheim nicht wohl dabei war, in dieser Aufmachung die Wohnung zu verlassen, wirkte ich mit den zurückgenommenen Schultern und dem nackten Hals vermutlich selbstsicher wie eine Tänzerin.


      Charlotte hatte sich vor meinen Augen komplett ausgezogen und ihren Körper mit Gleitcreme eingerieben, bevor sie mich bat, ihr in ein winziges knallgelbes Latexkleid zu helfen, auf dem von der Taille an beidseits zwei rote Blitze zuckten. Das Kleid war tief ausgeschnitten, sodass ihre vollen, eng an den Ausschnitt gepressten Brüste mitsamt einer verführerischen Ahnung ihrer Brustspitzen fast ganz zu sehen waren. Die Gleitcreme hatte Zimtaroma, und einen kurzen Augenblick war ich versucht, an ihr zu lecken. Mir fiel auf, dass sie keinen Slip trug, obwohl ihr das Kleid kaum über den Po reichte.


      Charlotte war wirklich schamlos, soviel stand fest, aber ich bewunderte ihr Selbstvertrauen, und nach einem Tag in ihrer Gesellschaft begann ich mich daran zu gewöhnen. Sie zählte zu den wenigen Leuten in meinem Bekanntenkreis, die einfach taten, was sie wollten, ohne sich einen Dreck darum zu scheren, was andere von ihr dachten.


      Ich in meinen zu kleinen Stilettos mit den zwölf Zentimeter hohen Absätzen und Charlotte in ihren gigantischen roten Plateauschuhen mussten uns aneinanderklammern, als wir kichernd mit zaghaften Schritten die steile Gangway zum Schiff hinuntertrippelten.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Charlotte. »Du liegst schneller auf dem Rücken, als du denkst.«


      Ach ja?


      Als wir gegen Mitternacht aufs Schiff kamen, war die Party schon in vollem Gange. Ich zögerte ein bisschen, die Jacke abzulegen und mehr Fleisch zur Schau zu stellen, als ich es normalerweise tat. Aber Charlotte versicherte mir, ich passe hier bestens hin. Am Empfang zeigten wir unsere Eintrittskarten und bekamen dafür einen Stempel auf den Handrücken, gaben unsere Mäntel an der Garderobe ab, staksten die Treppe hinauf und traten durch die Flügeltür in die große Bar.


      Meine Sinne schlugen sofort Alarm. Jeder hier, ob Mann oder Frau, trug die abgefahrensten Sachen. Latex, wohin man schaute, aber auch altmodische Dessous, Zylinder, Fräcke und Uniformen; ein Mann hatte gar nichts an außer einem Penisring an seinem schlaffen Schwanz, der bei jedem Schritt fröhlich wippte. Eine kleine Frau mit voluminösem Rock und sonst nichts am Leib schob ihre frei hängenden, üppigen Brüste durch die Menge und hatte einen sehr dünnen, großen Mann an der Leine, der so tief gebückt ging, dass sie ihn mühelos hinter sich herziehen konnte. Er erinnerte mich an Mr. van der Vliet.


      Auf einem der Sofas saß ganz allein ein kleiner Mann oder vielleicht auch eine androgyne Frau mit Maske und in Ganzkörper-Latexanzug. So hundertprozentig richtig hatte Charlotte mit ihrer Beschreibung nicht gelegen, dass die Fetischisten alle wenig Kleidung anhätten. Klar, viele trugen so gut wie nichts, was ihnen gut stand, aber eine erkleckliche Anzahl war in aufwendiger Kostümierung erschienen, die noch den letzten Zentimeter Haut verdeckte und trotzdem sexy wirkte. Billigkostüme waren ebenso unerwünscht wie Straßenkleidung, was dafür sorgte, dass hier niemand geschmacklos wirkte, sondern sich alle wie für einen großen Auftritt herausgeputzt hatten.


      »Was trinkst du, Süße?«, fragte Charlotte und lenkte damit meine Aufmerksamkeit kurz von den Gästen ab. Ich gab mir alle Mühe, nicht jeden hemmungslos anzuglotzen. Doch mir war, als wäre ich in die Kulissen eines nicht jugendfreien Films geraten oder durch einen Korridor in ein Paralleluniversum gestolpert, wo alle Leute wie Charlotte waren und sich keinen Deut darum scherten, was der Rest der Welt von ihnen hielt.


      Zumindest hatte sie recht gehabt, was mein Outfit betraf. Nicht nur, dass ich mich hier bestens einfügte, meine Kostümierung gehörte sogar zu den unauffälligeren. Wahrscheinlich hielt man mich geradezu für züchtig. Was mich entspannte. Normalerweise befürchtete ich, egal ob im Freundeskreis oder in Gesellschaft, mit meiner lockeren Einstellung zu Sex und Beziehungen aus dem Rahmen zu fallen. Züchtig hatte mich jedenfalls noch niemand genannt.


      »Nur ein Wasser, danke.«


      Einerseits wollte ich ihre Großzügigkeit nicht ausnutzen und andererseits auch einen klaren Kopf behalten, um alles mitzubekommen. Sonst würde ich das morgen nach dem Aufwachen für einen Traum halten.


      Charlotte zuckte die Achseln und kam wenig später mit unseren Getränken zurück.


      »Komm mit«, sagte sie. »Ich zeige dir alles.«


      Sie nahm mich an die Hand und führte mich durch eine weitere Flügeltür, von der es aufs offene Deck zum Bug des Schiffs ging. Dort standen einige Typen in scharfen Uniformjacken, die rauchten oder etwas Abkühlung suchten. Die im Großen und Ganzen weit weniger bekleideten Frauen drängten sich um die zwei Heizpilze in der Mitte. Zwei von ihnen trugen Latexröcke mit ausgeschnittenem Hinterteil. Ihre bleichen Arschbacken schimmerten im Licht der Gasflammen wie tief hängende Zwillingsmonde.


      An Charlottes Hand trat ich an die Reling und blieb dort einen Moment still stehen. Ich schaute auf die nächtliche Themse, die sich wie ein langes schwarzes Band gemächlich zwischen den beiden Stadthälften hindurchschlängelte. Leise und träge schwappte das Wasser gegen die Bordwand. Die Waterloo Bridge stromaufwärts und die Blackfriars Bridge stromabwärts verbanden die durch den Fluss getrennten Viertel; die nur schwach sichtbaren Lichter der weiter entfernten Tower Bridge schienen eine dunkle Verheißung dessen zu sein, was kommen sollte.


      Charlotte fröstelte.


      »Lass uns reingehen«, sagte sie. »Hier ist es mir zu kalt.«


      Wir gingen durch die Doppeltür zurück in die große Bar und dann weiter durch eine andere Flügeltür in den Tanzsaal. Mit offenem Mund beobachtete ich, dass eine dunkelhaarige schöne Frau, ein wahrer Vamp, Benzin schluckte und dann Flammen nach oben in die Luft blies, während sie sich zu den Klängen eines Hardrock-Songs an einer Stange rieb. Sie roch förmlich nach Sex. In Charlottes Gesellschaft und in der Gegenwart so vieler Menschen, die ohne jede Scham ihren Körper zeigten und sogar stolz auf ihre sexuelle Ausstrahlung waren, fühlte ich mich zum ersten Mal im Leben nicht wie ein Freak. Oder falls ich doch einer war, dann war ich zumindest nicht der einzige.


      Mein Blick blieb an einem großen Mann am Rand der Tanzfläche hängen. Er trug knallblaue, enge Pailletten-Leggings, hohe Reitstiefel, eine rot-goldene Uniformjacke und eine dazu passende Kappe. Mit der Reitpeitsche in der einen und einem Drink in der anderen Hand plauderte er ungezwungen mit einem Gothic Girl in Latex-Hotpants. Sie hatte bis auf eine weiße Stirnlocke lange, schwarze Haare. Seine Leggings verbargen nur unzureichend die beachtliche Wölbung im Schritt, die ich eine Weile wie hypnotisiert anstarrte. Erst neulich hatte ich ganz ähnliche Leggings in einem Schaufenster für Damenmode gesehen, doch an ihm wirkte sie ungeheuer männlich.


      Charlotte zupfte an meiner Hand. »Später«, flüsterte sie mir ins Ohr und beäugte den Mann in den Leggings. »Die Show hat angefangen. Das heißt, unten ist jetzt nichts los.«


      Sie führte mich über einen schmalen Korridor mit roten Samtvorhängen in eine kleinere Bar mit ähnlich schräg angezogenen Partygängern und dann eine Treppe hinunter.


      »Hier ist der Dungeon«, sagte sie.


      Einen »Kerker« hatte ich mir immer ganz anders vorgestellt, allerdings hatte ich wirklich keinen blassen Schimmer, wie ein moderner Kerker aussieht, ich hatte ja nicht einmal geahnt, dass es so etwas überhaupt gibt. Wie angewurzelt blieb ich stehen und sog in mir auf, was ich sah. Vielleicht würde ich ja so etwas nie wieder zu Gesicht bekommen.


      Das Dekor unterschied sich nur wenig von der Bar oben, man hatte lediglich einige merkwürdige Möbel dazugestellt. Zum Beispiel ein großes, gepolstertes rotes Kreuz, eher ein X als ein Kruzifix, an das sich eine nackte Frau mit gespreizten Armen und Beinen lehnte, während eine andere Frau sie mit einer Art Peitsche schlug, die Charlotte »Flogger« nannte. Den Stiel konnte ich nicht sehen, den hatte die Frau fest in der Hand, doch statt eines einzigen Riemens hatte dieses Instrument mehrere weich aussehende Lederstreifen. Nach jeweils einigen Schlägen hielt die Frau mit dem Flogger inne und streichelte der anderen Frau den Hintern, manchmal strich sie ihr auch sachte mit den Lederstreifen über den Körper. Die Frau, die diese Behandlung erfuhr, stöhnte vor Lust und zuckte immer wieder unwillkürlich zusammen, und die Floggerin beugte sich häufig vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, Zärtlichkeiten, vermutete ich. Sie lächelte, sie lachte und drückte sich an ihre Partnerin am Kreuz. Sie waren von einem Kreis interessierter Zuschauer umgeben, schienen aber ganz in ihrer eigenen Welt zu sein, fast als trennte sie eine unsichtbare Wand von den Beobachtern.


      Als Fotografie oder Schilderung in einem schlüpfrig geschriebenen Zeitungsartikel hätte mich diese Szene schockiert. Natürlich hatte ich von solchen Dingen schon gehört, sie jedoch nur irgendwo in meinem Hinterkopf abgespeichert, dort, wo ich auch die Storys über Leute ablegte, die nach einem Malheur mit einem Hamster und einem Staubsaugerrohr ins Krankenhaus rasen – vermutlich stieß manchen Leuten so etwas tatsächlich zu, aber das meiste hielt ich für Großstadtlegenden oder für Übertreibungen von Befremdlichem. Die Leute hier machten jedoch alle einen ganz netten, normalen Eindruck, außer dass sie wie alle auf dem Schiff in den abgefahrensten Kostümierungen herumliefen. Ich trat ein bisschen näher, um besser sehen zu können.


      Ja, die Frau, die die Hiebe zu spüren bekam, hatte eindeutig ihren Spaß. In diesem Augenblick hätte ich sonst was darum gegeben zu wissen, wie sich das anfühlte. Und die Schläge selbst, das Heben und Niedersausen des Floggers, wirkten präzise, rhythmisch und gekonnt orchestriert. Es war eine durchaus schöne Szene.


      Charlotte bemerkte mein Interesse, ging zu einem Mann in der Nähe des Kreuzes, tippte ihm auf die Schulter und winkte mich zu sich.


      »Mark, das ist Summer«, stellte sie mich vor. »Sie ist zum ersten Mal hier.«


      Mark betrachtete mich von oben bis unten, aber eher anerkennend als lüstern.


      »Hübsches Korsett!«, lobte er und küsste mich sehr europäisch auf die Wangen. Er war eher klein gewachsen, ein bisschen dick und kahlköpfig, hatte aber ein nettes Gesicht und ein reizvolles Schimmern in den Augen. Zu schweren flachen Stiefeln trug er Gummischürze und Weste. Die Schürze hatte mehrere Taschen, in denen eine ganze Reihe verschiedener Gerätschaften steckte. Viele ähnelten auf den ersten Blick dem Flogger, der am Kreuz im Einsatz war.


      »Danke«, entgegnete ich. »Bist du öfter hier?«


      »Nicht so oft, wie ich gerne möchte.« Er lachte, als ich errötete.


      »Mark ist hier der Kerkermeister«, warf Charlotte ein.


      »Hauptsächlich sorge ich dafür, dass hier unten alles gut läuft und sich niemand danebenbenimmt«, erklärte er.


      Ich nickte und verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Obwohl Charlotte größer war als ich, hatte sie eine kleinere Schuhgröße, und meine Füße fingen an, höllisch wehzutun.


      Als ich mich nach einem freien Stuhl umsah, konnte ich nichts entdecken außer einem Metallgestell mit einer gepolsterten Fläche etwa in Hüfthöhe, das vermutlich nicht als Sitzgelegenheit gedacht war.


      »Darf ich mich da draufsetzen?«, fragte ich und zeigte auf das Gestell.


      »Eigentlich nicht«, sagte Charlotte. »Man soll sich nicht auf das Equipment setzen. Vielleicht möchte es jemand benutzen.« Schon strahlte sie. »Oooh!«, sagte sie, grinste mich geil an und stieß Mark in die Rippen. »Du könntest ihr ein Spanking verabreichen. Derweil können sich ihre Füße erholen.«


      Mark sah mich an. »Mit dem größten Vergnügen«, sagte er. »Falls es der Dame zusagt?«


      »Oh, nein … danke. Ich weiß nicht recht.«


      Höflich entgegnete Mark: »Kein Problem.« Doch im selben Augenblick beharrte Charlotte: »Ach, komm schon. Wovor hast du Angst? Er ist ein Meister seines Fachs. Probier’s einfach mal aus.«


      Ich sah zu der Frau am Kreuz hinüber, die inzwischen in Ekstase geraten war und sich keine Gedanken darüber machte, welch ein Schauspiel sie den Zuschauern bot.


      Ich wollte, ich wäre auch so, dachte ich, so mutig und unbekümmert. Hätte ich mich weniger um die Meinung anderer Leute geschert, wäre ich wahrscheinlich nie in die Situation gekommen, mehr als nur eine Nacht mit Darren zu verbringen.


      »Ich bleibe an deiner Seite«, bot Charlotte an, die bemerkt haben musste, dass mein Entschluss wankte. »Was könnte schlimmstenfalls passieren?«


      Ach, zum Teufel. Niemand hier würde schlecht von mir denken, und ich könnte mich ein bisschen hinlegen, außerdem war ich neugierig. Wenn es wirklich schlimm wäre, würden es sicher nicht so viele Leute machen.


      »Okay.« Mühsam lächelnd willigte ich ein. »Ich probiere es.«


      Ein lustvoller Schauer durchlief Charlottes Körper.


      »Welches Instrument hättest du gern?«, fragte Mark und deutete auf die Gerätschaften in seiner Schürze.


      Ich musterte seine Hand. Obwohl er eher klein war, hatte er große, kräftige Hände, die aussahen, als würde er tagsüber einer körperlichen Arbeit nachgehen und nicht schlaff am Computer sitzen.


      Interessiert folgte Charlotte meinem Blick. »Ich glaube, sie gehört zu denen, die es mit der bloßen Hand am liebsten mögen«, sagte sie.


      Ich nickte.


      Charlotte, die mich wieder an die Hand nahm, führte mich zu der Bank.


      Sachte drehte Mark mich von Charlotte weg, sodass ich ihm ins Gesicht sah. »Gut«, sagte er. »Ich fange sehr, sehr zart an. Sobald du dich an irgendeinem Punkt unwohl fühlst, hebst du einfach die Hand, und ich höre sofort auf. Charlotte wird rechts neben dir stehen. Alles klar?«


      »Ja.« Ich nickte.


      »Okay«, sagte er. »Aber mit Rüschenhöschen wird das nichts. Hast du was dagegen, wenn ich es dir ausziehe?«


      Ich hielt den Atem an. Um Himmels willen, worauf ließ ich mich da ein? Aber im Grunde wusste ich, dass es so kommen musste; es würde natürlich durch das dicke Rüschenhöschen nicht dasselbe sein. Und außerdem war hier im Raum so viel nackte Haut, da konnte ich nicht außen vor bleiben.


      »Einverstanden.«


      Ich drehte mich mit dem Gesicht zur Bank und legte den Oberkörper auf die Polsterfläche, was sofort meine Füße entlastete und ihnen eine Ruhepause gönnte. Taille und Oberkörper ruhten jetzt auf dem flachen Polster in der Mitte des Gestells, seitlich waren zwei weitere Polster, auf die ich die Arme legen konnte, sowie Griffe, um mich daran festzuhalten.


      Ich spürte, dass ein Finger unter das Taillenband meines Rüschenhöschens fuhr und es sachte an meinen bestrumpften Schenkel hinunterzog. Mark hielt erst meinen einen Fuß, dann den anderen, um mir beim Ausziehen zu helfen. Meine Beine waren weit gespreizt, und ich schätzte, dass er da, wo er hinter mir zu meinen Füßen hockte, beste Sicht auf alle meine Körperteile hatte. Warm schoss mir die Röte in die Wangen, doch ich spürte auch, dass ich mich bereits ergab, und eine wohlige, prickelnde Hitze durchströmte meinen Unterleib. Er stand auf, und Charlotte drückte mir die Hand.


      Einen Augenblick spürte ich nichts außer einem hauchzarten, liebkosenden Luftzug an meinen entblößten Pobacken und die eingebildeten Blicke von Fremden auf meinem nackten Fleisch.


      Dann umfasste eine kräftige Handfläche meine rechte Arschbacke und streichelte sie sanft kreisend. Es folgte ein ganz zarter Lufthauch, als die Hand nach oben ausholte und dann herunterklatschte, zuerst auf die eine, dann auf die andere Arschbacke.


      Ein heftiger brennender Schmerz.


      Nun die weiche Berührung seiner kühlen Hand auf meinem heißen Fleisch, beruhigendes Streicheln.


      Wieder ein Luftzug, als die Hand erneut ausholte.


      Und ein Zucken, als die Hand diesmal deutlich kräftiger auf meinem Arsch landete.


      Ich umklammerte die Metallgriffe, wölbte den Rücken und presste die Schenkel an das Polster. Und wieder schoss mir brennende Röte ins Gesicht, als ich spürte, dass ich klitschnass wurde. Ich meinte, Mark müsste meine Erregung sehen, müsste sie riechen können. Er müsste sehen, dass mein Körper unter seinen Berührungen wachsweich wurde, dass ich den Rücken tiefer krümmte, um mich ihm besser entgegenrecken zu können.


      Der nächste Schlag, sehr viel härter, wirklich schmerzhaft. Der beißende Schmerz durchzuckte mich, und den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ihn zu bitten aufzuhören. Doch schon berührte mich wieder seine Hand, ruhte auf der Arschbacke, die er gerade geschlagen hatte, nahm den Schmerz weg und ersetzte ihn durch eine sonderbare Wärme, die mein ganzes Rückgrat hinauf bis in den Nacken strömte.


      Während seine eine Hand meine Arschbacke umfasste, strich er mir mit der anderen sanft den Rücken hinauf bis zum Hals. Seine gespreizten Finger griffen in mein Haar, erst zogen sie sachte, dann fester an meinen Locken.


      Jetzt war ich woanders. Der Raum um mich herum löste sich auf; die eingebildeten Blicke der Fremden wurden bedeutungslos; Charlotte verschwand; es gab nur noch mich und seine Hand, die an meinen Haaren zerrte. Mein Körper auf der Bank bäumte sich auf, und ich stöhnte, als er weiter zuschlug.


      Dann war ich wieder da. Zwei Hände lagen ganz ruhig und sanft auf meinen brennenden Pobacken. Und Charlotte drückte mir die Hand. Langsam kamen die Geräusche im Raum in mein Bewusstsein zurück: Stimmen, Musik, Eiswürfel, die in Gläsern klirrten, und ein Klatschen – noch jemand wurde geschlagen.


      »Alles in Ordnung, Süße? Bist du noch unter uns? Wow«, sagte sie, vermutlich zu Mark, »die ging ja ab wie eine Rakete.«


      »Ja. Sie ist ein Naturtalent«, sagte er.


      Ich reckte den Hals und lächelte sie an. Doch als ich versuchte aufzustehen, stellte ich fest, dass ich nicht laufen konnte. Ich war zittrig wie ein neugeborenes Fohlen und so geil, dass meine Innenschenkel glänzten. Es war mir peinlich, dass ich so ungezügelt reagiert hatte, doch weder Mark noch Charlotte noch irgendeiner der Zuschauer wirkte unangenehm berührt oder auch nur überrascht. Für sie war es ein normales Wochenendvergnügen, für manche vielleicht sogar ein tägliches.


      »Immer schön langsam, Tiger«, sagte Mark. Er schlang seinen starken Arm um meine Taille und führte mich zu einem Stuhl, der erst frei wurde, nachdem sowohl Mark als auch Charlotte den Sitzenden mit unmissverständlichen Blicken aufgefordert hatten, den Platz zu räumen.


      Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, und Mark, dessen Oberschenkel sanft meinen Kopf stützte, strich mir übers Haar. Seine Gummischürze fühlte sich kühl und fremd auf meiner Wange an, ein Paddle drückte sich unangenehm in meinen Arm.


      Ich spürte, dass ich mich wieder zu verlieren begann, als er mir durchs Haar fuhr, die Stimmen drangen wie aus einem Tunnel zu mir.


      »Ich glaube, du musst sie heimbringen«, hörte ich ihn zu Charlotte sagen. »Hat sie zu viel getrunken?«


      »Keinen Tropfen. Nur Mineralwasser den ganzen Abend. Aber du hast sie entjungfert.«


      »Herrlich«, gluckste er.


      »Sah aus, als ob sie verdammt viel Spaß dabei hatte«, meinte Charlotte. »Und dabei bin ich noch nicht einmal dazu gekommen, ihr das Pärchenzimmer zu zeigen.«


      Im Taxi schlief ich an Charlottes Schulter ein, und als ich am nächsten Morgen bei ihr zu Hause aufwachte, trug ich noch immer das hellblaue Korsett, allerdings hatte Charlotte die Bänder gelöst. Das Kopfkissen war mit Glitter und schwarzem Augen-Make-up verschmiert, und ich fühlte mich, als hätte ich einen Kater. Dabei hatte ich definitiv keinen Tropfen Alkohol getrunken.


      »Guten Morgen, meine Liebe«, rief Charlotte aus der Küche. »Ich hab dir Kaffee gemacht.«


      Ich taumelte in die Küche – allein die Aussicht auf Koffein machte mich sofort wacher.


      »Wow«, meinte Charlotte, »das Outfit hat gestern aber besser an dir ausgesehen.«


      »Danke«, erwiderte ich. »Kann man von dir nicht behaupten.«


      Charlotte stand mit einer kleinen Untertasse in der einen und einem Espressotässchen in der anderen Hand mitten in der Küche. Sie war vollkommen nackt.


      »Ich habe nur etwas an, wenn es unbedingt sein muss«, erklärte sie.


      »Und das ist …?«


      »Wenn ich etwas frittiere«, sagte sie. »Oder wenn Männer zu Besuch kommen. Ich ziehe etwas an, damit sie mich wieder ausziehen können. Das gefällt den Kerlen offenbar.«


      Sie sprach »Kerle« mit dem Akzent aus, den sie aus Alice Springs mitgebracht hatte. Wieder einmal wunderte ich mich, dass eine Kosmopolitin wie Charlotte mitten im australischen Busch aufgewachsen war.


      »Du scheinst ja guter Laune zu sein.«


      »Habe schon ein bisschen Geld gewonnen heute Morgen«, sagte sie mit einem Blick zu ihrem Computer. »Und außerdem habe ich gut geschlafen, weil ich dir gestern Abend zu einer Bewusstseinserweiterung verholfen habe.«


      Charlotte grinste mich an. Mir aber war etwas mulmig wegen der ganzen Sache. Nichts – nur die Musik – hatte mich je so empfinden lassen; es war eine Offenbarung gewesen zu erleben, dass Losgelöstheit und Lust ihren Weg durch den Schmerz hindurch fanden. Ich schob die Erinnerung beiseite.


      »Dein Handy klingelt ohne Ende. Du könntest dir mal einen anständigen Klingelton zulegen.«


      »Das ist Vivaldi, du Banausin.«


      Sie zuckte die Achseln.


      Ich zog das Handy aus meiner Handtasche und checkte die verpassten Anrufe. Darren. Zehnmal heute Nacht, ein Dutzend Mal heute Morgen. Er musste das mit der Geige erfahren haben. Ich warf einen Blick auf die Uhr, die über dem Küchenherd hing: drei Uhr nachmittags. Ich hatte den halben Tag verschlafen.


      »Bleib doch noch eine Nacht hier«, bot Charlotte an. »Ich bekoche dich. Seit ich hier wohne, habe ich noch nicht ein Mal den Herd benutzt.«


      Sie zog los und machte Einkäufe, während ich in der Wohnung blieb, um zu duschen und mich auszuruhen. Ich nahm ein Bad und verbrachte anschließend eine halbe Stunde damit, mir die Knoten aus dem Haar zu kämmen. Schließlich war ich das Warten leid und fragte Charlotte per SMS, ob ich ihren Computer benutzen dürfe.


      »Klar«, schrieb sie zurück. »Kein Passwort.«


      Ich bewegte die Maus, bis der Bildschirm hell wurde, und checkte meinen Gmail-Account. Die Mails von Darren und den unvermeidlichen Spam ignorierte ich. Dann loggte ich mich in Facebook ein. Eine Nachricht im Posteingang. Nur zögerlich fuhr ich mit der Maus darauf, weil ich mit einem neuerlichen Schrieb von Darren rechnete. Doch die Nachricht kam von einem Profil, das ich nicht kannte, und war ohne Bild.


      Ein bisschen neugierig klickte ich sie an.


      Eine höfliche Begrüßung.


      Und dann:


      … würde ich Ihnen gern eine neue Geige zum Geschenk machen.


      Stellen Sie sich der Herausforderung und akzeptieren Sie meine Bedingungen?


      Ich klickte auf das Profil, doch dort stand fast nichts, nur »London« in den Angaben zur Person. Und der Name war mit »D.« abgekürzt.


      Natürlich dachte ich sofort an Darren. Aber das war ganz und gar nicht sein Stil.


      Wofür konnte D. noch stehen? Für Derek? Donald? Diabolo?


      Ich blätterte in Gedanken mein Adressverzeichnis durch. Wer konnte wissen, dass ich eine Geige brauchte und möglicherweise bereit war, etwas dafür zu tun? Mir fiel niemand ein. Der Einzige, der alle grausigen Details kannte, war der U-Bahn-Angestellte mit den Wurstfingern, und der hatte so romantisch gewirkt, wie es sein Beruf vermuten ließ – nämlich gar nicht. Wäre mir die Geige gestohlen worden, oder schlimmer noch, hätte man sie mir mit gebrochenem Hals auf die Fußmatte gelegt, hätte ich befürchten müssen, einen Internet-Stalker zu haben. Aber die Nachricht klang nicht bedrohlich.


      Ein Funke war entzündet, und sosehr ich mich auch bemühte, er ließ sich nicht mehr löschen.


      Ich hatte noch etwa zehn Minuten auf den Bildschirm gestarrt, ohne schlauer zu werden, als Charlotte mit vielen Tüten im Arm durch die Tür stürmte.


      »Ich hoffe, du bist keine Vegetarierin«, rief sie. »Ich habe nur Fleisch eingekauft.«


      Ich versicherte ihr, dass ich ein Faible für Steaks hätte, und winkte sie zu mir, damit sie die Nachricht las.


      Sie schaute auf den Bildschirm, hob eine Augenbraue und lächelte süffisant.


      »Welche Herausforderung? Und welche Bedingungen?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung. Soll ich antworten?«


      »Na ja, anders findest du es nie heraus. Mach schon, schreib ihm.«


      »Woher willst du wissen, dass es ein Mann ist?«


      »Natürlich ist das ein Mann! Das riecht doch nur so nach Alphatier. Wahrscheinlich jemand, der dich irgendwo spielen gesehen hat und scharf auf dich ist.«


      Ich überlegte und klickte dann auf »Antworten«. Bedächtig legte ich die Finger auf die Tastatur und schrieb:


      Guten Abend,


      danke für die freundlichen Worte. Was ist die Herausforderung und wie lauten die Bedingungen?


      Gruß


      Summer Zahova


      Binnen Minuten war die Antwort da.


      Ich würde mich freuen, Ihre Fragen ausführlich beantworten zu dürfen. Treffen wir uns.


      Auffällig war, dass das Fragezeichen hinter seinem Wunsch fehlte.


      Auch wenn mir nicht ganz wohl dabei war und vor allem, weil Charlotte mich dazu anstachelte, verabredete ich mich mit dem Fremden um zwölf Uhr mittags am folgenden Tag.


      Ich kam zehn Minuten zu spät.


      Er hatte vorgeschlagen, dass wir uns in einem italienischen Café in den St. Katharine Docks treffen. Ich tat so, als würde ich das Lokal kennen; das ersparte mir, selbst einen Vorschlag zu machen.


      Als ich ankam, stellte ich fest, dass sich das Café mitten im Hafenbecken befand. Ich ging am Ufer entlang, doch dann war der Weg durch eine Baustelle versperrt, sodass ich kehrtmachen und den ganzen Weg wieder zurück und auf der anderen Seite außen herum laufen musste. Ich war der einzige Mensch in den Docks, und während ich wie eine Ameise, der ein Krümel den Weg versperrte, kopflos hin und her lief, stellte ich mir vor, dass mich der mysteriöse Fremde die ganze Zeit bequem vom Café aus beobachtete. Um keinen falschen Eindruck zu erwecken, trug ich das züchtigste Outfit, das in Charlottes Kleiderschrank zu finden war. Da ich verschlafen hatte, war mir nicht genug Zeit geblieben, noch einmal kurz nach Hause zu fahren und mich umzuziehen.


      Charlotte hatte mir ein marineblaues Wollstretch-Kleid herausgesucht, das sie sich für ein kurzes Zwischenspiel als Empfangsdame in einer Anwaltskanzlei – bevor sie ihre Karriere im Online-Poker startete – zugelegt hatte. Es war gefüttert, bedeckte gerade noch die Knie und hatte einen sehr dezenten U-Ausschnitt; vier gleichmäßig auf der Brust platzierte Knöpfe gaben ihm einen militärischen Touch. Es saß zwar an den Hüften ein bisschen knapp, dafür aber locker um die Taille. Dazu trug ich einen schmalen cremefarbenen Gürtel, meine Schnürstiefeletten, die ich zum Glück am Tag des Handgemenges in der U-Bahn-Station angehabt hatte, und hautfarbene halterlose Strümpfe. Auf der Packung stand: »Mit Aloe Vera – Nude-Look.«


      »Wenn er mich darin sieht, denkt er sofort, ich will mit ihm ins Bett«, sagte ich zu Charlotte.


      »Na ja, vielleicht willst du das ja auch.«


      Dann sagte sie, ich solle mich nicht so anstellen, bei dem Rock müsse ich mich schon ganz vornüberbeugen, ehe der Schlitz enthülle, was ich darunter trage. Tatsächlich war es nur ein kurzer Schlitz, was das Gehen etwas mühsam machte, doch so bemerkte hoffentlich auch niemand, dass ich darunter nackt war. Da sich mein Slip unverkennbar unter dem Kleid abgezeichnet hatte, hatte Charlotte sich geweigert, mich so aus dem Haus gehen zu lassen. An der Tür gab ich mich schließlich geschlagen und überreichte ihr – wie ein Soldat bei der Kapitulation die Fahne – meinen Slip.


      Sie hatte mir auch ihren cremefarbenen Wollmantel geliehen und mir eingeschärft, ihn keinesfalls irgendwo liegen zu lassen, er sei ein teures Stück. Der Mantel roch stark nach Parfüm, mit einer Moschusnote, die nicht mein Stil war, und nach dem Zimtaroma ihrer Gleitcreme, denn sie hatte den Mantel vorgestern Abend über ihrem Latexkleid getragen.


      Als ich ankam, war ich froh um den Mantel, denn es regnete in Strömen. Charlotte hatte mir auch ihren roten Schirm gegeben, und als ich ihn öffnete und über mich hielt, kam ich mir ein wenig nuttig vor – er war der einzige leuchtende Farbklecks weit und breit in einem Meer aus Schwarzgrau.


      Ich betrachtete das Innere des Cafés. Nichts Besonderes, aber so wie der Italiener hinter der Theke aussah, gab es vermutlich guten Kaffee. Immerhin ist die braune Brühe, die einem in den Flughäfen Europas serviert wird, immer noch besser als alles, was einem England in dieser Hinsicht bietet. Noch etwas, was ich einem Engländer gegenüber nie erwähnen würde. Aber sie sind eben eine Nation von Teetrinkern.


      Eine Theke, ein paar Tische und Stühle. Eine freitragende Treppe, die nach oben führte. Ich sah aus dem Fenster. Man hatte einen guten Blick über die Docks. Falls er da war, hatte er mich zweifellos kommen sehen. Da ich unten niemanden entdeckte, ging ich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Aber auch hier saß niemand bis auf eine Frau mittleren Alters mit einer Zeitung und einem halb ausgetrunkenen Cappuccino vor sich. Mein Handy vibrierte. Wir hatten unsere Nummern ausgetauscht für den Fall, dass sich einer verspätete oder etwas dazwischenkam.


      Eine SMS. »Ich bin unten.«


      Verdammt. Ich ging wieder hinunter, versuchte, nicht verlegen zu wirken, und entdeckte neben der Treppe einen Tisch, von dem aus man beste Sicht auf die hölzernen Stufen mit den offenen Zwischenräumen hatte. An diesem Tisch saß der Mann genau richtig, um bestens zu sehen, was ich unter meinem Kleid trug. Bei dem Gedanken, dass ich mich diesem Fremden gerade vollkommen nackt unter meinem Rock präsentiert hatte, fühlte ich Erregung in mir aufwallen. Und gleich darauf Scham. Nimm dich zusammen, sagte ich mir, und zwar schnell.


      Ohne das geringste Anzeichen von Ärger über meine Verspätung lächelte er mich an. Und er machte auch keinerlei Andeutung, dass er gerade mein nacktes Fleisch oberhalb der Strümpfe gesehen hatte, als ich die Treppe hinaufgegangen war.


      »Du bist also Summer.« Es war keine Frage. Seine Augen funkelten, gaben aber nichts preis.


      »Ja«, erwiderte ich und streckte ihm förmlich die Hand entgegen. Dabei erinnerte ich mich daran, welch eine selbstbewusste Ausstrahlung mir das Korsett verliehen hatte, und straffte bewusst die Schultern.


      Er schüttelte mir kurz, etwas steif, aber mit festem Druck die Hand.


      »Ich heiße Dominik. Danke, dass du gekommen bist.«


      Seine warmen, festen Hände waren sogar noch größer als die von Mark vorgestern Abend. Bei der Erinnerung errötete ich und setzte mich schnell hin.


      »Darf ich dir etwas zu trinken bringen?«, fragte er.


      »Einen Caffè Latte, wenn es das hier gibt. Sonst einen doppelten Espresso.« Ich hoffte, dass meine Stimme nicht meine Nervosität verriet.


      Als er hinter mir vorbei zur Theke ging, stieg mir sein Geruch in die Nase. Er roch überhaupt nicht nach Rasierwasser, da war nur ein Hauch von Moschus, der Duft warmer Haut. Ich finde unparfümierte Männer, die weder nach Kosmetikprodukten noch nach Rasierwasser riechen, sehr maskulin. Er war der Typ Mann, der in meiner Vorstellung Zigarren rauchte und sich morgens mit einem altmodischen Rasiermesser den Bart aus dem Gesicht schabte.


      Ich beobachtete, wie er an der Theke Kaffee für uns bestellte.


      Dominik war mittelgroß, meiner Schätzung nach etwa ein Meter achtzig, und schlank, aber nicht zu muskulös. Doch er hatte die starken Arme und den Rücken eines Schwimmers. Ein ziemlich heißer Typ, auch wenn er sich so kühl gab. Oder vielleicht gerade deshalb. Ich hatte noch nie etwas für Männer übrig, die mich blöde anlächeln oder alles Mögliche tun, um mich zu beeindrucken.


      Sehr höflich bat er den Barista um eine Zuckerdose.


      Seine Stimme verriet die Privatschulerziehung und war voll und dunkel, worauf ich ziemlich abfahre; allerdings war da auch ein leichter Singsang in seinem Tonfall, sodass ich mich fragte, ob er tatsächlich Engländer war. Ich habe ein gutes Ohr für Akzente, vielleicht ist das ganz normal, weil ich auch von woandersher komme. Doch dann versuchte ich alle Gedanken dieser Art zu verdrängen. Keinesfalls wollte ich mir anmerken lassen, dass ich ihn attraktiv fand.


      Zu einem hochgeschlossenen dunkelbraunen Rippenpulli, der weich und bequem aussah – Kaschmir? –, trug er eine dunkle Jeans und frisch geputzte braune Lederschuhe. Nichts an seiner Kleidung oder seinen Manieren verriet mehr über ihn, als dass er scheinbar ein angenehmer, ungefährlicher Zeitgenosse war. Oder zumindest kein gefährlicher Psychopath. In anderer Hinsicht mochte er durchaus gefährlich sein.


      Ich griff in meine Tasche und schrieb Charlotte eine SMS, dass ich noch nicht zerstückelt sei.


      Als er mit einem Tablett zurückkam, wollte ich aufstehen und ihm helfen, doch er winkte ab, balancierte das Tablett auf einer Hand und stellte mir einen Kaffee hin. Dabei beugte er sich näher zu mir, als unbedingt nötig. Als er mir Zucker anbot, berührte seine Hand meinen Arm – fast lang genug, um eine Reaktion von mir, ob zustimmend oder ablehnend, unvermeidlich zu machen. Doch im letzten Moment zog er die Hand zurück, und ich tat, als hätte ich nichts bemerkt.


      Nein, schüttelte ich den Kopf und wartete auf die nahezu zwangsläufige Bemerkung, »du bist ja so schon süß genug«. Doch sie blieb aus.


      Und dann schwiegen wir eine Weile, was seltsamerweise nicht unangenehm wurde, während er vorsichtig erst einen, noch einen, dann einen dritten und vierten Zuckerwürfel in seine Tasse gab und umrührte. Seine Fingernägel waren ordentlich manikürt, allerdings in gerade Form gefeilt, sodass die Wirkung durchaus männlich war. Der leicht olivfarbene Ton seiner Haut konnte von seinem letzten Urlaub herrühren oder ethnisch bedingt sein, das war schwer zu sagen. Während er behutsam den Löffel aus der Tasse nahm und ordentlich auf der Untertasse ablegte, ließ er seine Hand nicht aus den Augen, als könnte er damit verhindern, dass sich Tropfen vom Löffel lösten und aufs Tischtuch fielen. An seinem rechten Handgelenk prangte eine altmodische silberne Armbanduhr, keine digitale. Ich fand es schon immer schwer, das Alter eines Menschen zu schätzen, insbesondere bei Männern. Er war vermutlich in den Vierzigern, wahrscheinlich nicht älter als Mitte vierzig, es sei denn, er hatte sich ungewöhnlich gut gehalten.


      Sollte er eine Geige haben, hatte er sie zumindest nicht in der Nähe des Tisches abgelegt.


      Er lehnte sich zurück. Immer noch schweigend.


      »Nun, Summer Zahova.« Er rollte die Silben so genüsslich im Mund, als wollte er sie eine nach der anderen auf der Zunge schmecken. Ich hing an seinen Lippen, die ungewöhnlich weich wirkten, obwohl sein Mund insgesamt Entschlossenheit zeigte. »Du fragst dich wahrscheinlich, wer ich bin und was das Ganze soll.«


      Ich nickte und trank einen Schluck Kaffee, der sogar noch besser schmeckte, als ich erwartet hatte.


      »Guter Kaffee«, lobte ich.


      »Ja«, erwiderte er und schien einen Moment verwirrt.


      Ich wartete darauf, dass er fortfuhr.


      »Ich würde dir gern deine Geige ersetzen.«


      »Und was willst du dafür?«, fragte ich und beugte mich interessiert vor.


      Statt einer Antwort beugte er sich ebenfalls vor und legte seine Hände flach auf den Tisch, sodass seine gespreizten Finger beinahe meine berührten, eine Geste, die mich einlud, meine Hände in seine zu schieben. Sein Atem roch ganz leicht nach Kaffee, und ich hatte wie bei Charlottes Zimtaroma plötzlich das Bedürfnis, näher heranzurücken und an ihm zu lecken.


      »Du sollst für mich spielen. Vielleicht Vivaldi?«


      Träge lehnte er sich wieder zurück, und ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, als bemerkte er, dass ich ihn attraktiv fand, und als wollte er mich deswegen necken.


      Zu diesem Spiel gehörten zwei. Wieder straffte ich die Schultern, und als sich unsere Blicke begegneten, tat ich so, als wäre ich mir der Funken, die zwischen uns sprühten, nicht bewusst; und ich setzte ein Gesicht auf, als wäre ich tief in Gedanken und dächte über sein ungewöhnliches Angebot nach wie über einen x-beliebigen Arbeitsvertrag.


      Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich Die vier Jahreszeiten gespielt hatte, es war an dem Nachmittag nach meinem Streit mit Darren gewesen. An diesem Tag hatte mir jemand einen Fünfziger in den Geigenkasten gelegt. Wahrscheinlich Dominik, dachte ich nun.


      Ich bemerkte, dass er unter dem Tisch das Gewicht verlagerte, und sah ein Aufblitzen in seinen Augen. Befriedigung? Begehren? Vielleicht wirkte ich nicht so gelassen, wie ich hoffte.


      Da berührte mein Bein das seine, und mir schoss Röte in die Wangen, denn mir fiel plötzlich auf, dass ich breitbeinig wie ein Mann dagesessen hatte. Ich hatte nunmehr seit über einem Monat keinen Sex gehabt und war fast schon bereit, mit einem der Tischbeine vorliebzunehmen, aber das brauchte er nicht zu wissen.


      »Nur ein einziges Mal, um das klarzustellen«, fuhr er fort. »Dann sollst du deine Geige bekommen. Ich entscheide, wo es stattfindet. Falls du Sicherheitsbedenken hast, was verständlich wäre, darfst du gern eine Freundin mitbringen.«


      Ich nickte. Ich hatte zwar beileibe noch nicht eingewilligt, aber irgendwie musste ich Zeit schinden, um in Ruhe darüber nachdenken zu können. Der Unterton seines Angebots war eindeutig, und seine Arroganz irritierte mich, dennoch fand ich Dominik – entgegen meinen besten Absichten – außerordentlich attraktiv. Und ich brauchte dringend eine Geige.


      »Heißt das, Summer Zahova, du nimmst das Angebot an?«


      »Ja.«


      Ich würde das Nachdenken auf später verschieben und eventuell per Mail absagen.


      Er bestellte zwei weitere Kaffee, ohne mich zu fragen, ob ich überhaupt noch einen wolle. Fast hätte ich verärgert abgelehnt, aber da mir nach einem zweiten Kaffee war und es albern ausgesehen hätte, wenn ich seinen verweigert und mir auf dem Weg nach draußen selbst einen bestellt hätte, sagte ich nichts. Während wir die Tassen leerten, sprachen wir über das Wetter und plauderten über dies und das aus unserem normalen Leben. Wobei sich meines nicht mehr normal anfühlte, seit ich keine Geige mehr hatte.


      »Vermisst du die Geige sehr?«


      Ich wurde von einer seltsamen, unvermittelten Gefühlsaufwallung ergriffen, als wäre mir ohne Bogen und Instrument die Möglichkeit genommen, meinen Empfindungen freien Lauf zu lassen, sodass ich von innen her zu zerreißen, zu explodieren, in Flammen aufzugehen drohte.


      Ich schwieg.


      »Nun, dann sollten wir nicht zu lange warten. Vielleicht nächste Woche. Ich melde mich wegen des Orts und werde für diese Gelegenheit ein Instrument besorgen. Wenn alles zu meiner Zufriedenheit verläuft, gehen wir danach eine vernünftige Violine kaufen.«


      Wieder ging ich über die beinahe schon respektlose Arroganz in seinem Ton hinweg und behielt meinen Unmut für mich. Ich stimmte zu, nahm meinen Mantel vom Stuhl, dann verließen wir das Café und gingen Seite an Seite, bis sich unsere Wege trennten und wir uns höflich voneinander verabschiedeten.


      »Summer«, rief er mir hinterher.


      »Ja?«


      »Trag ein schwarzes Kleid.«
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      EIN MANN UND SEIN STREICHQUARTETT


      


      Dominik war seit jeher ein eifriger Leser von Agententhrillern gewesen, und aus den vielen Schmökern, die er begierig verschlungen hatte, erinnerte er sich noch gut an einige Grundtechniken des Spionagehandwerks. So zog er sich beim Betreten des Cafés sogleich in eine dunkle Ecke neben der Treppe zum Obergeschoss zurück, von wo aus er einen guten Blick auf die Eingangstür hatte, aber von den eintretenden Gästen, die aus dem Hellen kamen, selbst nicht gleich gesehen werden konnte. Immerhin brauchte er sich in diesem Fall nicht nach einem Fluchtweg umzuschauen.


      Er beobachtete, dass Summer das Café betrat, ein paar Minuten verspätet und leicht außer Atem. Sie schaute sich in dem beinahe leeren Lokal um, in dem es verführerisch nach Kaffee duftete und die Espressomaschine laut zischte. Ohne ihn in seinem Winkel neben der Treppe zu bemerken, stieg sie die Stufen zum Obergeschoss hinauf. Bei jedem Schritt spannte sich ihr enges blaues Etuikleid um ihre Hüften und gewährte ihm einen tiefen Einblick, der erst endete, wo das Dunkel zwischen ihren Beinen seiner Neugier eine Grenze setzte. Dominik hatte schon immer eine voyeuristische Ader gehabt, und dass er so unverhofft etwas von ihren zarten Geheimnissen erhaschen konnte, war für ihn das reinste Vergnügen, ein herrliches Versprechen auf mehr.


      Jetzt, da er sie ohne ihre Geige und den hypnotischen Einfluss ihrer Musik vor sich hatte, konnte er sich ganz auf ihre Erscheinung konzentrieren. Da waren ihr flammender Haarschopf, ihre Wespentaille und ein beinahe maskuliner Zug in ihren Bewegungen. Sie war etwas kleiner, als er in Erinnerung hatte, offenbar war sie ihm unter der niedrigen Decke der U-Bahn-Station größer vorgekommen. Sie war nicht schön im klassischen Sinn, kein Model, aber sie hatte etwas Besonderes an sich, das sie hervorhob, ob in einer Menschenmenge oder allein, ob sie durch ein Café eilte oder draußen über die Docks lief. Ja, sie war anders, und gerade das machte sie für ihn so anziehend.


      Er schickte ihr eine SMS, um ihr mitzuteilen, wo er sich befand. Ihre Wangen waren leicht gerötet, als sie die Treppe herunterkam. Offenbar war es ihr peinlich, dass sie ihn nicht gleich gesehen hatte.


      Nun stand sie vor ihm.


      »Du bist also Summer«, sagte er, stellte sich vor und bat sie, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


      Sie setzte sich.


      Ein schwacher Duft von Zimt wehte zu ihm herüber. Irgendwie hatte er bei ihr etwas anderes erwartet. Zu ihrer blassen Haut gehörte seiner Vorstellung nach ein Parfüm mit einer stark grünen Note, trocken, dezent, zurückhaltend. Nun gut.


      Er sah Summer in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand, herausfordernd, neugierig, selbstsicher und ein klein wenig amüsiert. Unverkennbar eine starke Persönlichkeit. Das versprach spannend zu werden.


      Sie bestellten Kaffee und nahmen sich dabei prüfend in Augenschein, beobachtend, beurteilend, abwägend, spekulierend. Wie Schachspieler suchten sie nach dem Schwachpunkt ihres Gegners, an dem sie versuchen würden, eine Bresche zu schlagen und ihn zu besiegen.


      Dominik erhob sich, um das Tablett zu holen, auf dem der Barista ihre Espressos bereitgestellt hatte, während sie rasch eine SMS schrieb. Wahrscheinlich teilte sie einer Freundin mit, dass sie in Sicherheit und er allem Anschein nach kein Serienkiller oder ausgemachter Widerling war. Dominik erlaubte sich ein Lächeln. Offenbar hatte er den ersten Test bestanden. Nun war der Ball in seiner Hälfte.


      Er wiederholte sein Angebot und erläuterte ihr in groben Zügen sein scheinbar unschuldiges Vorhaben, während in seinem Kopf bereits ein komplexerer Plan Gestalt annahm. Fantasien blitzten auf, Visionen erwachten zum Leben, wie ein Polaroidfoto, das aus einer dunklen Schlierenwolke auftaucht. Wie weit konnte er gehen? Bis wohin würde sie ihm folgen?


      Als sie sich eine halbe Stunde später verabschiedeten, war immer noch eine Spur von Befangenheit zwischen ihnen. Zu vieles war ungesagt geblieben. Dominik hatte einen Steifen bekommen, der seine Jeans ausbeulte. Er sah ihr nach, als sie mit leichten Schritten über die Wege der St. Katharine Docks in Richtung Tower Bridge davoneilte. Obwohl sie sich nicht umblickte, war Dominik überzeugt, dass sie seine Blicke im Rücken spürte.


      Ja, das versprach spannend zu werden … Gewagt und aufregend, aber …


      Dominik hatte zwar den größten Teil seines Lebens in der Welt der Bücher verbracht, aber er war kein typischer Intellektueller, er stand mit beiden Beinen im Leben. Als Student hatte er beinahe ebenso viele Stunden in der Bibliothek wie in Sportklamotten im Stadion verbracht, wo er für Leichtathletikwettbewerbe trainierte. Seine Paradedisziplinen waren Hoch- und Weitsprung, aber auch als Mittelstrecken- und Querfeldeinläufer war er stark gewesen. Weniger erfolgreich war er in Teamsportarten, es lag ihm nicht besonders, sich in eine Mannschaft einzufügen. Er hatte diese beiden Seiten seines Lebens – die Bücher und den Sport – nie als Widerspruch empfunden.


      Sein Liebesleben war lange Zeit eher eintönig und konventionell verlaufen. An Bettgenossinnen hatte es ihm nie gemangelt, auch nicht in seinen jüngeren Jahren, als er noch dazu neigte, Frauen zu idealisieren, und sich mit schöner Regelmäßigkeit stets gerade in die eine verliebte, die er nicht bekommen konnte. Er selbst schätzte sich als eher durchschnittlichen Liebhaber ein, nicht besonders einfallsreich, dafür aber zärtlich. Er machte sich nie wirklich Gedanken darüber, ob ihn die Frauen gut fanden, mit denen er ins Bett stieg. Sex war für ihn eher eine Nebensache, eine notwendige zwar, aber auch bloß ein Teil seines ausgefüllten Lebens, an Bedeutung gleichauf mit Büchern, Kunst und gutem Essen.


      Bis zu dem Tag, an dem er Kathryn kennenlernte.


      Natürlich hatte er Marquis de Sade und die vielen Klassiker der modernen erotischen Literatur gelesen. Er konsumierte Pornos (gerne bis zum wiederholten ejakulativen Höhepunkt) und wusste, was BDSM, Dominance und Submission bedeutete, kannte die ganze Palette an erotischen Spielarten, Fetischen und Sexspielzeugen, doch nichts davon hatte je mit seinem Alltagsleben zu tun gehabt. Für ihn war das alles Theorie, etwas weit Entferntes, eine Lust, der andere frönten, für die er sich nur auf rein intellektueller Ebene interessierte. Diese Parallelwelt hatte nichts Verlockendes, es reizte ihn nicht, daran teilzunehmen.


      Kathryn war ebenfalls Hochschuldozentin, jedoch an einer anderen Fakultät. Sie lernten sich auf einem Kongress in den Midlands kennen: Ein neugieriger Blickwechsel quer durch den Saal, während er einen Vortrag hielt, gefolgt von einer etwas steifen Unterhaltung an der dicht belagerten Bar. Kaum waren sie wieder in London, wurden sie ein Liebespaar, obwohl sie verheiratet war und Dominik damals eine schon länger dauernde Beziehung hatte.


      Ihre sinnlichen Begegnungen fanden meist tagsüber in Hotelzimmern oder auf dem Teppich des kleinen Büros in seinem College statt, zwischen der Happy Hour und dem letzten Zug von Charing Cross in die südlichen Vororte.


      Dabei zählte stets jede Minute. Der Sex war eine Offenbarung für sie beide; Dominik wie Kathryn schien es, als hätten sie alle ihre bisherigen sexuellen Erfahrungen zu diesen Augenblicken geführt. Gehetzt, brutal, verzweifelt, gierig – wie eine Droge.


      Knie, die über den dicken hellbraunen Teppichboden scheuern, ihr Körper unter ihm, sie beide keuchend, atemlos, sein Schaft, der sich Stoß um Stoß härter und tiefer in Kathryn rammt, ihre Augen in lustvoller Hingabe geschlossen – das war ein Bild, das sich Dominik ins Gedächtnis gebrannt hatte. Eine Erinnerung für später. Ob er eines Tages (wann wohl?) darauf würde zurückgreifen müssen, um sich selbst in Einsamkeit Befriedigung zu verschaffen?


      Er schaute auf ihren Hals, der sich bis zum Ansatz ihrer kleinen Brüste gerötet hatte, lauschte auf die unzüchtigen Laute ihrer Liebe, das Aufeinanderklatschen ihrer Körper, das in dem weitläufigen leeren Büro obszön widerhallte. Das abgehackte Keuchen, mit dem ihre geschürzten Lippen den Atem ausstießen. Dazu der Schweiß auf ihrer Stirn, die Perlen, die aus den Poren seiner Brust, seiner Arme, Beine und anderen Körperteilen drangen, während er sich lustvoll auf und in ihr austobte.


      »Wahnsinn«, stöhnte sie.


      »Ja.« Dominik wurde nun ruhiger und fand zu einem gleichmäßigen Rhythmus, mit dem er in ihr Becken stieß, während Kathryn mit einem keuchenden Laut der Zustimmung ihr Verlangen kundtat. Sie schloss die Augen und seufzte tief.


      »Alles in Ordnung?« Beunruhigt verlangsamte er sein Tempo.


      »Ja. Ja …«


      »Bin ich zu heftig? Möchtest du es sanfter haben?«


      »Nein«, sagte Kathryn mit rauer, kehliger Stimme. »Mach weiter. Mehr! Bitte!«


      Dominik richtete sich auf, um seine Knie zu entlasten, verlor kurz das Gleichgewicht und wäre beinahe auf sie gefallen. Auf der Suche nach Halt schossen seine Hände im Reflex nach vorn und streiften Kathryns Handgelenke. Er ergriff sie.


      Ein nervöses Zucken schoss durch Kathryn, als er diesen weiteren Körperkontakt schloss. Es war wie ein elektrischer Schlag.


      »Hmm…«


      »Was?«


      »Ach … nichts …«


      Aber ihre Augen sagten etwas anderes. War es eine Frage, mit der sich ihr Blick tief in seine Seele bohrte? Oder ein Wunsch, ein Flehen? Eine Bittstellerin, genagelt an das Kreuz ihrer Lust.


      Statt einer Antwort ergriff er ihre Handgelenke, so fest er konnte, und drückte ihr die Arme hinter den Kopf. Zugleich stieß er ohne Unterlass in sie hinein. Wie einen Schmetterling nagelte er sie auf den harten Fußboden. Nun brannten ihre Wangen tiefrot. Es musste ihr wehtun, dachte er, aber ihr weiches lustvolles Stöhnen war eine Einladung, sie noch härter zu nehmen, ihren Körper hemmungslos zu gebrauchen.


      Wieder sah sie ihm tief in die Augen, ebenso wortlos wie aussagekräftig. »Mehr«, hieß das.


      Aus Angst, an ihr Spuren in Form blauer Flecken zu hinterlassen, löste er die Finger von ihren schmalen Handgelenken. Seine Hände glitten nach unten, bis sie ihren Hals erreichten und ihn wie ein Würgehalsband umschlossen. Durch ihre Haut spürte er auf seinen harten Fingerspitzen ihren Puls, ihr pochendes Leben.


      Sie japste nach Luft wie eine Ertrinkende. »Fester!«, schrie sie. »Fester!«


      Es machte ihm Angst, zugleich aber wuchs seine Erregung, sodass sein Glied steinhart wurde und zu scheinbar abnormer Größe anschwoll. Er stieß es an die weichen, feuchten Wände ihrer Scheide, während sich seine Finger immer fester um ihren Hals schlossen und ihr den Blutfluss abschnürten, sodass ihr blasses Gesicht in fliegendem Wechsel Farben in allen möglichen Schattierungen annahm.


      Kathryn kam mit einem heißen, kehligen Stöhnen, einem beinahe männlichen Laut des Triumphs. Im selben Moment löste er seinen Griff um ihren Hals, und mit dem tierischen Laut schoss ihm ihr wilder Atem entgegen.


      So lange hatte er sie schon gefickt, unaufhörlich war sein Schwanz in sie hineingezuckt, wie eine Maschine, erbarmungslos, hemmungslos, grausam. Nun schloss er die Augen und konnte sich endlich erlauben zu kommen. Seine ganze Existenz schien in Flammen zu stehen. Elementar. Eine Urgewalt. Der intensivste Fick seines Lebens.


      Später, als sie in Schweiß gebadet dalagen, mit einem Seitenblick auf die Uhr und in Gedanken beim letzten Zug, sagte sie zu ihm: »Ich wollte schon immer mal wissen, wie das ist, wenn es so heftig wird wie jetzt eben. Du machst das gut.«


      »Ich habe das noch nie probiert. Davon gelesen, natürlich. Aber das war alles Theorie, nur Worte auf Papier.«


      »Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann, dass du weißt, wo die Grenze ist.«


      »Ich wollte dir nicht wehtun. Nie im Leben würde ich das.«


      Sie neigte sich über ihn, legte ihren Kopf auf seine feuchte Schulter und flüsterte: »Ich weiß.«


      So begannen Wochen eines sexuellen Experiments, in dem Kathryn nach und nach ihre innersten Begierden enthüllte, ihren Fantasien auf den Grund ging und dort ein Feuer entfachte, das von ihrer Lust an Unterwerfung genährt wurde. Sie war keine Masochistin, das nun nicht, aber eine gewisse Sehnsucht nach Schmerz, nach dem Überschreiten von Grenzen, war bei ihr unleugbar vorhanden. Sie schlummerte schon seit vielen Jahren unter dem oberflächlichen Lack von Kultur und Erziehung und hatte nur bislang nie Gelegenheit bekommen, sich Bahn zu brechen. Dominik war der Erste, der diesen Zug an ihr erkannt, ihn instinktiv in die richtige Richtung gelenkt, die Herrschaft über sie übernommen und sie dadurch befreit hatte.


      Er kannte die einschlägigen Romane und Geschichten, aber dies war nicht das Verhältnis von Herr und Sklavin, Dom und Sub, wie es dem Klischee entsprach. Sie erlebten es gemeinsam, arbeiteten sich Schicht um Schicht zu den Fundamenten ihrer Lust und sexuellen Begierden vor. Sie brauchten dazu kein Latex, kein Leder, keine bizarren und grausamen Gerätschaften, die sie in der Vergangenheit mit diesem für sie neuen Land lustvoller Exzesse verbunden hatten.


      Beiden waren die Augen aufgegangen, und Dominik zumindest wusste, dass er sie niemals wieder würde schließen können.


      Zugleich war es unvermeidlich der Anfang vom Ende ihrer heimlichen Beziehung. Jeder Schritt führte sie näher an einen Abgrund, mit jeder neu entdeckten Spielart abseits dessen, was beim Sex als normal galt, sah Dominik die Zweifel in Kathryn wachsen. Voller Sorge fragte sie sich, wohin das alles führen würde.


      Schließlich kam Kathryn nicht mehr gegen die Last der Wirklichkeit an, gegen ihre bürgerliche Erziehung, ihren Cambridge-Abschluss in Literatur und ihre langweilige Ehe mit einem Mann, der zwar nett war, aber keine Fantasie besaß, und sie machte Schluss mit Dominik. Danach sprachen sie nie mehr miteinander und gingen sich bei beruflichen und sonstigen Veranstaltungen sorgsam aus dem Weg. Später zogen Kathryn und ihr Mann aus London fort, und sie gab ihre Lehrtätigkeit auf.


      Für Dominik jedoch gab es kein Zurück mehr. Die ganze weite Welt war ein Dschungel köstlicher Versuchungen geworden, und das Wissen, dass er sich mit Kathryn ein neues Niveau erobert hatte und es im Leben mehr gab, als er bisher geahnt hatte, sollte ihn nie mehr verlassen.


      Dominik wusste, dass er Summer zuerst einmal auf die Probe stellen und sich ihrer Bereitschaft, ihrer Neigung für das Spiel versichern musste. Schließlich hatte sie, wie er zufrieden feststellte, ihren eigenen Kopf, sodass bei ihr durch grobe Manipulation oder Erpressung nichts zu erreichen war. Und er wünschte sich ja auch, dass sie sich freiwillig auf sein abenteuerliches Experiment einließ, mit vollem Wissen um die Risiken und Konsequenzen. Er suchte nicht nach einer Marionette, die er nach Belieben dirigieren konnte, nicht nach einer willenlosen Gespielin. Er wollte eine Mitverschwörerin, deren banges Herz im Gleichklang mit seinem schlug.


      Die Kürze ihrer ersten Begegnung und die vielen unausgesprochen gebliebenen Dinge mussten ihr bereits gesagt haben, dass die Geige nur ein Köder war und er auf lange Sicht mehr von ihr erwartete als bloß das Geschenk ihrer Musik. Sicher keinen Pakt mit dem Teufel, und er war auch kein Machiavelli, dennoch war es ein Spiel, in dem die beiden einander bis zum Äußersten treiben konnten. Nicht dass er eine Vorstellung davon gehabt hätte, wie und wo es enden sollte. Ja, da war etwas Dunkles, das er erforschen wollte, aber in welche Tiefen es sie führen würde, wusste er noch nicht.


      Er rief einen Bekannten an, einen Philosophieprofessor, der ein großer Musikkenner war und einen etwas zweifelhaften Ruf hatte. Ja, erklärte der auf seine Fragen, er kenne einen Laden, wo man zu einem vernünftigen Preis für einen Tag, eine Woche oder auch einen Monat eine gute Geige ausleihen könne, und er wisse auch, an welchem Ort man am besten per Aushang Musiker für einen Auftritt suche.


      »Es geht hier allerdings um eine sehr private Aufführung«, erklärte Dominik. »Meinst du, die Musiker hätten was dagegen, mit verbundenen Augen zu spielen?«


      Sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung lachte schallend. »Ach herrje! Zu so einer Aufführung würde ich auch mal gerne kommen.« Dann meinte er etwas ernster: »Wenn sie das Stück gut kennen und das Geld stimmt, warum nicht? Aber vielleicht solltest du diese besondere Bedingung nicht gleich im Aushang erwähnen.«


      »Verstehe«, antwortete Dominik.


      »Lass mal hören, wie es gelaufen ist«, sagte der andere. »Du hast mich wirklich neugierig gemacht.«


      »Ich werde dir berichten, Victor. Versprochen.«


      Am nächsten Tag suchte er das empfohlene Musikgeschäft auf. Es befand sich etwa in der Mitte der Denmark Street im West End von London unweit der Charing Cross Road. Wie in den anderen Musikalienhandlungen dieser Straße, die manchmal immer noch Tin Pan Alley genannt wurde, schien man auch hier hauptsächlich E-Gitarren, Bassgitarren und Verstärker anzubieten. Andere Instrumente waren im Schaufenster jedenfalls nicht zu entdecken. Dominik, der schon dachte, er habe einen falschen Tipp bekommen, trat nur zögernd ein. Eine ausladende Vitrine, in der ein halbes Dutzend Geigen ausgestellt war, zeigte ihm jedoch sogleich, dass er richtig war.


      Die junge Frau hinter dem Verkaufstresen begrüßte ihn. Sie hatte rabenschwarzes, offensichtlich gefärbtes Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte, trug hautenge Jeans und war stark geschminkt. Ihre Lippen leuchteten grellrot. Ein dickes Piercing schaukelte an ihrer Nase, und ihre Ohren schmückten zahllose Ringe aus verschiedensten Metallen. Dominik betrachtete sie amüsiert und malte sich aus, wo sie noch überall Piercings haben mochte. Er hatte schon immer mal mit einer Frau mit einem Genitalpiercing oder Brustwarzenringen ins Bett gehen wollen, aber bislang nur mit Bauchnabelpiercings Bekanntschaft gemacht. Die fand er weniger prickelnd und irgendwie billig, fast schon prollig.


      »Ich habe gehört, dass man bei Ihnen auch Instrumente leihen kann«, sagte er.


      »Kann man.«


      »Ich bräuchte eine Geige«, erklärte er.


      Sie deutete auf die Vitrine. »Suchen Sie sich eine aus.«


      »Die sind alle zu leihen?«


      »Ja, gegen Hinterlegung einer entsprechenden Summe in bar oder über Ihre Kreditkarte. Außerdem müssen wir Ihren Ausweis sehen.«


      »Selbstverständlich.« Aus alter Gewohnheit trug Dominik stets einen Reisepass in der Innentasche seiner Jacke. »Kann ich sie mal in die Hand nehmen?«


      »Aber klar doch.«


      Das Gothic Girl nestelte einen Schlüssel von einem Bund, das mit einer langen Kette an der Kasse befestigt war, und schloss die Vitrine auf.


      »Ich verstehe leider nicht viel von Geigen. Ich brauche sie für eine Freundin. Sie spielt allerdings hauptsächlich klassische Musik. Können Sie mir vielleicht weiterhelfen?«


      »Nicht so richtig. Ich hab’s mehr mit Rock und E-Gitarren«, antwortete sie lächelnd. Ihre Lippen stachen aus ihrem Gesicht hervor wie Leuchtfeuer.


      »Verstehe. Tja, welche ist wohl die beste?«


      »Vermutlich die teuerste.«


      »Klingt einleuchtend«, meinte Dominik.


      »Ist keine Geheimwissenschaft«, sagte die Verkäuferin mit einem aufreizenden Augenaufschlag.


      »Nein, wohl nicht.«


      Sie reichte ihm eine Geige. Das Instrument sah alt aus, und unter den Händen seiner Vorbesitzer hatte das Holz einen orangefarbenen Ton angenommen, es schimmerte und glänzte im Schein der Neonröhren des Ladens.


      Dominik stand eine Weile nachdenklich mit der Geige in der Hand da. Das Instrument war viel leichter, als er erwartet hatte. Was musikalisch aus ihm herauszuholen war, hing davon ab, wer es spielte, soviel war klar. Es ärgerte ihn, dass er sich nicht besser vorbereitet hatte, er musste ja wie ein blutiger Amateur wirken.


      Seine Finger strichen über die Geige.


      »Spielen Sie ein Instrument?«, fragte er die junge Frau mit dem rabenschwarzen Haar. Ihr T-Shirt war ihr leicht über die rechte Schulter gerutscht und enthüllte den Umriss eines großflächigen Tattoos.


      »Gitarre«, antwortete sie. »Aber als Kind musste ich Cellounterricht nehmen. Vielleicht fange ich irgendwann mal wieder damit an.«


      Seine Beschäftigung mit ihren Piercings führte ihn zwanglos zu der Vorstellung, dass sie mit einem Cello zwischen den Schenkeln auf einer Bühne saß. Bei dem Gedanken musste er lächeln. »Ich nehme sie«, sagte er rasch entschlossen. »Eine Woche. Geht das?«


      »Prima«, antwortete die Verkäuferin. Sie zog einen Block hervor und rechnete vor sich hin. Dominik ließ seinen Blick über ihre nackte Schulter schweifen. Er folgte den schwarzen, grünen und roten Blumen ihrer Tätowierung und bemerkte nun auch, dass sie unter dem linken Auge ein kleines Tattoo in Form einer Träne hatte.


      Unterdessen kamen und gingen die Kunden. Sie wurden von einem jungen Mann bedient, der ein ähnliches Gothic-Outfit und einen minimalistischen, geometrischen Haarschnitt trug.


      Die Verkäuferin warf einen letzten Blick auf ihre Zahlenkolonnen und schaute zu ihm auf.


      »Also, was kostet der Spaß?«, fragte Dominik.


      Den Geigenkasten bekam er umsonst dazu.


      Wieder zu Hause, legte er das wertvolle Instrument auf ein Sofa, klappte sein Laptop auf und sah sich die Wettervorhersage für die nächsten sieben Tage an. Die erste Episode des Abenteuers sollte im Freien stattfinden. Innenräume waren für später vorgesehen, wenn etwas mehr Diskretion angesagt war und die Aufführungen sich zu etwas entwickeln mochten, was man schon aus rechtlichen Gründen vielleicht besser nicht in der Öffentlichkeit veranstaltete.


      Die Wettervorhersage war günstig. Zumindest für die nächsten vier Tage war kein Regen angesagt.


      Er schickte Summer eine SMS, die sie über den Tag, die Stunde und den Ort ihrer nächsten Begegnung informierte.


      Ihre Antwort kam nach kaum einer halben Stunde. Sie hatte Zeit, und sie war immer noch bereit.


      »Soll ich Noten mitbringen?«, fragte sie.


      »Nicht nötig. Du wirst Vivaldi spielen.«


      Die Sonne schien über die Hampstead Heath, die Vögel flogen munter zwitschernd über den von Bäumen gesäumten Horizont. So früh am Morgen war es noch relativ kühl. Summer war an der Station Belsize Park aus der U-Bahn gestiegen und ging nun bergab vorbei am Royal Free Hospital, dem Marks & Spencer, der früher ein Kino gewesen war, passierte die kleinen Läden der South End Road und den Obst- und Gemüsestand am Eingang zur oberirdischen Station. Schließlich erreichte sie den verabredeten Treffpunkt, einen Parkplatz. Vor einigen Monaten war sie schon einmal hier gewesen, als sie sich mit Freunden zum Picknick getroffen hatte.


      Sie sah lediglich einen metallicgrauen BMW auf dem Parkplatz, und schon von Weitem erkannte sie Dominiks Silhouette hinter dem Steuer. Er las ein Buch.


      Summer trug wie ausgemacht ihr schwarzes, rückenfreies Samtkleid, darüber zum Schutz vor der Morgenfrische den Mantel von Charlotte, den diese bislang nicht zurückverlangt hatte.


      Als Dominik sie sah, stieg er aus dem Wagen und blickte ihr entgegen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, Kaschmirpullover mit rundem Ausschnitt und schwarze Hose mit scharfer Bügelfalte. Sie stakste in ihren High Heels, die sie sich für formellere Auftritte aufsparte, unsicher über den Kies des Parkplatzes.


      »Vielleicht hättest du lieber Stiefel anziehen sollen«, bemerkte er. »Wir müssen noch ein Stück über die Wiese gehen.«


      »Ja, war wohl ein Fehler«, sagte Summer.


      »Um diese Zeit ist noch Tau auf dem Rasen. Du könntest dir die Schuhe verderben. Besser, du ziehst sie aus. Trägst du Strümpfe oder Strumpfhosen, wenn die Frage erlaubt ist?«


      »Frag nur. Strümpfe.«


      »Gut.« Er lächelte. »Halterlose oder Strapse?«


      Summer bekam heiße Wangen. Sie hatte Lust, ihn ein wenig zu provozieren. »Was würde dir denn besser gefallen?«


      »Kluge Antwort«, erwiderte Dominik, ohne weiter darauf einzugehen. Stattdessen öffnete er die hintere Wagentür und holte einen dunklen, glänzenden Geigenkasten von der Rückbank. Summer bekam eine Gänsehaut.


      Er klickte auf seinen Schlüsselanhänger, um den BMW zu verriegeln, und deutete auf die weite Rasenfläche, die sich jenseits des Parkplatzes erstreckte.


      »Folge mir.«


      Summer zog ihre Schuhe aus und ging über das Gras. Er hatte recht: Es war nass und schlüpfrig. Doch sie fand es eigentlich recht angenehm. Dominik ging voran, vorbei an Teichen, über eine schmale Brücke gegenüber einer Badestelle und dann über einen Pfad. Hier musste sie wegen der spitzen Kieselsteine die Schuhe doch wieder anziehen. Das matschige Gefühl der feuchten Nylonstrümpfe auf dem festen Leder war weniger angenehm, doch bald liefen sie wieder über Rasen, und sie konnte die Schuhe an den Riemchen nehmen und auf Strümpfen seinen entschlossenen Schritten folgen. Sie fragte sich, wo es wohl hinging. Dieser Teil des Parks war ihr unbekannt, aber sie vertraute Dominik. Rein instinktiv. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie in irgendeinen dunklen Winkel führte und über sie herfiel. Nicht dass der Gedanke sie sonderlich erschreckt hätte.


      Ein paar hundert Meter weit führte der Weg unter dem kühlen Laubdach von Bäumen entlang, das den blauen Himmel verdeckte. Dann erreichten sie eine kreisrunde Lichtung, die wie eine grüne Insel aus dem Blättermeer auftauchte. Sie war leicht abschüssig, und an der höchsten Stelle stand ein kleiner, schmiedeeiserner Musikpavillon. Seine viktorianisch anmutenden, etwas angerosteten Säulen erhoben sich über der Wiese.


      Summer verschlug es den Atem. Schön war es hier, ein perfektes Plätzchen, einsam und ein wenig geheimnisvoll. Nun verstand sie, warum Dominik diese frühe Morgenstunde gewählt hatte. Mit Publikum war hier nicht zu rechnen, höchstens dass sie mit ihrem Spiel ein paar Neugierige aus der Tiefe des Parks anlockte.


      Dominik machte eine kleine Verbeugung und wies auf den Pavillon.


      »Da wären wir.« Er reichte ihr den Geigenkasten, und sie stieg auf die kleine Bühne.


      Dominik lehnte sich lässig an einen Eisenpfosten.


      Einen kurzen Augenblick spürte Summer so etwas wie Rebellion in sich aufflammen. Warum um alles in der Welt folgte sie seinen Befehlen, warum war sie so fügsam und entgegenkommend? Sie wollte mit dem Fuß aufstampfen und einfach »Nein! Nie im Leben!« rufen, aber eine andere Seite ihres Wesens, die ihr bis vor Kurzem noch völlig unbekannt gewesen war, flüsterte ihr verführerisch zu, sich auf das Spiel einzulassen. Sag »Ja!«


      Sie blieb einen Augenblick wie angewurzelt stehen.


      Doch dann gab sie sich einen Ruck, trat in die Mitte des Pavillons und öffnete den Kasten. Die Geige war ein erlesenes Instrument, viel besser als ihre altes und nun verstummtes. Erwartungsvoll ließ sie die Finger über das polierte Holz, den Hals, die Saiten gleiten. Dominik beobachtete sie.


      »Das ist nur ein Leihinstrument«, sagte Dominik. »Wenn wir uns einig geworden sind, werde ich dir ein besseres besorgen, das du dann auch behalten darfst.«


      Im Augenblick konnte Summer sich gar nicht vorstellen, eine feinere Geige in Händen zu halten, waren doch bei dieser hier Gewicht, Ausbalancierung und Körper einfach perfekt.


      »Spiel für mich«, forderte Dominik.


      Summer ließ Charlottes Mantel auf den Boden gleiten. Auf ihrem bloßen Rücken spürte sie die kühle Morgenluft nur wie einen schwachen Hauch, als sie sich innerlich auf die Musik einstellte. Und rasch hatte sie alles um sich herum vergessen, den seltsamen einsamen Ort, auch die Untertöne ihrer Beziehung – ja, sie wusste nun, dass es sich zu einer Beziehung entwickeln würde – zu diesem merkwürdigen, gefährlichen Mann.


      Sie beugte sich über den Geigenkasten, um nach dem Bogen zu greifen, was Dominik, wie sie wohl wusste, einen kurzen Blick auf ihre Brüste erlaubte. Das schwarze Kleid trug sie immer ohne BH.


      Summer schaute Dominik an, der geduldig und ausdruckslos wartete, und begann die Violine zu stimmen. Der volle, reiche Klang des Instruments erschallte im Pavillon, jede einzelne Note schwebte zur Decke und wurde wie ein Echo wieder zurückgeworfen.


      Dann begann sie Vivaldi zu spielen.


      Sie konnte die Vier Jahreszeiten längst auswendig. Es war immer ihr Paradestück gewesen, ob sie nun Straßenmusik machte, für Freunde spielte oder übte. Bei dieser Musik ging ihr das Herz auf; sie brauchte nur die Augen zu schließen, und schon glaubte sie, Gemälde italienischer Renaissancelandschaften vor sich zu sehen, in denen sich die Natur und das Spiel der Elemente entfalteten. Allerdings kamen in ihren von Vivaldi inspirierten musikalischen Träumereien so gut wie keine Menschen vor. Sie machte sich nie die Mühe, über diese merkwürdige Tatsache nachzudenken – wahrscheinlich war es eine Art Freud’scher Fehlleistung.


      Auch jetzt wieder blieb die Zeit für sie stehen.


      Es waren wirklich herrliche Klänge, die sie dieser Violine entlockte, und sie spürte, dass sie damit eine ganz neue, ihr bis dahin verschlossene Dimension der Musik erreichte. Sie hatte noch nie so gut und so entspannt gespielt, wurde eins mit der inneren Wahrheit der Musik, glitt auf ihren Wogen dahin, verlor sich in ihrem Wirbel. Es war fast so gut wie Sex.


      Als sie beim dritten Concerto, dem Herbst, angelangt war, öffnete sie kurz die Augen, um nach Dominik zu sehen. Er stand noch immer an derselben Stelle, reglos, gedankenversunken, und betrachtete sie gebannt. Jemand hatte einmal zu ihr gesagt, ihr Körper gleiche einer Geige: schmal in der Taille und ausladend in den Hüften. War es das, was er unter den wogenden Falten ihres schwarzen Samtkleids sah?


      Sie bemerkte einige wenige Leute am Rand der Lichtung, die offenbar von ihrem Spiel angelockt worden waren. Unbekannte Zuhörer.


      Halb befriedigt und halb enttäuscht, dass sie nun nicht mehr nur für eine einzige Person spielte, holte Summer tief Luft. Sie beendete das dritte Concerto und ließ den Bogen sinken. Der Zauber war gebrochen.


      In der Ferne applaudierten einige Joggerinnen.


      Ein Mann stieg auf sein Fahrrad und setzte seine Fahrt durch den Park fort.


      Dominik hüstelte.


      »Das vierte Concerto ist technisch ein bisschen vertrackt«, sagte Summer. »Ich bin nicht sicher, ob ich das ganz ohne Blick in die Noten hinbekomme«, entschuldigte sie sich.


      »Kein Problem«, entgegnete Dominik.


      Summer wartete auf eine Bemerkung zu ihrem Spiel, doch er schaute sie einfach nur an.


      Die Stille begann schwer auf ihr zu lasten. Nun spürte sie wieder die Kühle des Morgens auf ihrem bloßen Rücken. Sie fröstelte. Er zeigte keine Reaktion.


      Dominik entging nicht, dass Summer nervös geworden war. Sie hatte wundervoll gespielt, viel besser als erwartet. Es war eine ausgezeichnete Idee gewesen, sie hier spielen zu lassen. Sie als Solistin für sich allein zu haben, hatte ihn sehr berührt und in ihm das Gefühl einer tiefen Verbundenheit geweckt. Er konnte es kaum erwarten zu erfahren, wie sich ihre Haut anfühlte, wollte die glatte Rundung ihrer bloßen Schulter mit seinen Fingern, seiner Zunge ertasten und die unzähligen Geheimnisse unter ihrem Kleid erkunden. Die Form ihres Körpers konnte er sich bereits vorstellen. Er hatte es immer bedauert, dass er nie Noten lesen oder ein Instrument spielen gelernt hatte. Nun war er leider zu alt dafür. Aber Dominik spürte, dass Summer sein Instrument werden konnte, eines, das er viele Stunden spielen würde, ohne Ende.


      »Das war sehr schön.«


      »Danke, Herr.« Sie konnte es nicht lassen, ihn ein wenig zu necken. Vielleicht, weil sie in diesem Augenblick so überaus glücklich war.


      Dominik runzelte die Stirn.


      Sie war unverkennbar erleichtert über sein positives Urteil, wirkte aber nicht sehr entspannt – ihre Schultern waren leicht verkrampft, und sie hatte einen etwas angestrengten Zug um den Mund. Vielleicht spürte sie, dass dies erst ein Anfang war und noch einiges mehr kommen würde.


      »Du sollst deine Geige bekommen«, erklärte er.


      »Bist du sicher, dass ich nicht diese hier haben kann?«, begehrte sie auf und strich besitzergreifend über den langen, glatten Hals des Instruments. »Ein Prachtstück.«


      »Das wäre sicher auch möglich. Aber wie ich schon sagte, werde ich dir eine bessere besorgen. Das hast du verdient.«


      »Meinst du das ernst?«


      »Ja«, sagte Dominik entschieden. Weitere Einwände würde er nicht gelten lassen.


      Er trat zu Summer, hob den Mantel vom Boden auf und half ihr hinein. Dann gingen sie zum Auto, wo sie ihm die Geige zurückgab.


      Summer schossen so viele Fragen durch den Kopf, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


      Er wies auf den Beifahrersitz.


      »Setz dich zu mir«, befahl er.


      Summer gehorchte.


      Sie hatte befürchtet, dass es im Wagen nach Tabak roch – irgendwie sah Dominik wie ein Raucher aus –, aber das war nicht der Fall. Ein leichter, nicht unangenehmer Moschusduft hing in der Luft.


      Dominik spürte ihre Nähe, als er hinter dem Lenkrad Platz nahm. Diesmal duftete sie nicht nach Zimt, sondern lediglich nach Seife. Irgendwie lieblich, hygienisch, beruhigend. Obwohl sie in den Mantel gehüllt war, drang die Wärme ihres Körpers bis zu ihm herüber.


      »Wenn du das nächste Mal für mich spielst, hast du deine eigene Violine, eine, die genau zu dir passt, Summer. Der Preis soll keine Rolle spielen«, sagte er.


      »Gut«, antwortete sie.


      »Und jetzt erzähl mir von deinem ersten Erlebnis mit einem Mann.«


      Zunächst erschrak sie über die Unverblümtheit dieser Aufforderung, und Dominik bekam einen Augenblick Zweifel, ob er sie richtig eingeschätzt hatte. Vielleicht würde sie doch nicht mitmachen.


      Summer schwieg einen Moment, um ihre Gedanken und Erinnerungen zu sammeln. Auf gewisse Weise war sie mit diesem Mann bereits intim geworden, was hatte es da für einen Sinn, ihm jetzt etwas vorzuenthalten?


      Die Frontscheibe des Wagens war leicht beschlagen; Dominik schaltete die Klimaanlage an.


      Und sie erzählte ihm, wie es gewesen war.


      Die Geige war im Jahr 1900 von Pierre Bailly in Paris erbaut worden und kostete Dominik eine niedrige fünfstellige Summe. Sie war ihm im Katalog eines Spezialhändlers sogleich ins Auge gefallen. Die Farbe des Holzes ging eher ins Gelbliche als ins Orange oder Braune, ein ruhiger Ton, der Heiterkeit und Geduld ausstrahlte, aber mit einer Patina, die ein ganzes Jahrhundert an Melodien und Erfahrungen zum Ausdruck brachte. Der Verkäufer im Laden in der kleinen Burlington Arcade war überrascht, dass er sie vor dem Kauf nicht spielen wollte, und schien ihm zunächst nicht zu glauben, als Dominik sagte, er kaufe sie für eine Bekannte. Dominik wusste, dass seine Finger lang waren, Musikerfinger – Freunde und Frauen hatten es ihm oft genug gesagt. Aber sah er ansonsten wie ein Musiker aus oder gar wie ein Violinist?


      Zu der wertvollen alten Geige gab es ein Zertifikat, das sämtliche Besitzer der vergangenen 112 Jahre auflistete. Es waren bloß fünf an der Zahl, und die zumeist ausländischen Namen ließen vermuten, dass das Instrument durch Krieg und andere Umstände weit herumgekommen war. Die letzte Besitzerin hatte Edwina Christiansen geheißen. Nach ihrem Tod, so erfuhr er, hatten ihre Erben das Instrument bei einer Auktion versteigern lassen, wo es der Händler zusammen mit einigen weniger wertvollen Nachlassstücken erwerben konnte. Nein, antwortete der Verkäufer auf Dominiks Frage, er könne ihm keine weiteren Auskünfte über die verstorbene Miss Christiansen geben.


      Zu der Bailly gab es keinen Kasten, also kaufte Dominik einen brandneuen über das Internet. Niemand sollte auf die Idee kommen, dass Summer ein altes wertvolles Instrument besaß, nur weil sie es in einem ähnlich alten Kasten mit sich herumtrug. Dominik war ein sehr praktisch denkender, stets zur Vorsicht neigender Mensch.


      Sobald der Geigenkasten geliefert war, verstaute er die rostgelbe Violine in ihrem neuen Behältnis und verpackte sie sorgfältig. Dann übergab er sie einem Kurierdienst mit dem Auftrag, sie Summer Zahova persönlich an ihrer Adresse in East London auszuhändigen. Er kündigte Summer die Sendung an und bat um eine Empfangsbestätigung.


      Ihre Antwort bestand aus einem einzigen Wort: »Wunderschön.«


      Im Begleitbrief zu der kostbaren Sendung hatte er ihr aufgetragen, so viel wie möglich zu üben, bis er ihr die nächste Aufgabe nenne. Zugleich hatte er ihr aber strikt verboten, auf dem Instrument vor Publikum zu spielen, schon gar nicht in der U-Bahn.


      Nun mussten weitere Arrangements getroffen und Nachforschungen angestellt werden.


      Per Anschlag am Schwarzen Brett der Musikhochschule suchte er drei Musiker, vorzugsweise unter dreißig, die Erfahrung mit dem Spiel in einem Streichquartett hatten und bereit waren, an einer einmaligen Performance teilzunehmen, für die es keine ausführlichen Proben geben würde und die unter ungewöhnlichen Umständen stattfinden sollte. Für ihre Diskretion versprach er ein gebührendes Honorar. Bewerber wurden gebeten, ein Foto von sich beizulegen.


      Eine der Antworten, die er erhielt, erfüllte alle seine Bedingungen: Eine Gruppe von Studenten im zweiten Studienjahr, die schon länger als ein Jahr ein Streichquartett bildeten, dem aber gerade die zweite Violinistin abhanden gekommen war, weil sie vor wenigen Wochen in ihre Heimat Litauen zurückgekehrt war. Die beiden jungen Männer – einer spielte Violine, der andere Bratsche – sahen präsentabel aus, während man die Cellistin, eine junge Frau mit blonder Lockenmähne, sogar als ziemlich hübsch bezeichnen konnte.


      Alle anderen Bewerbungen, die in seinem Briefkasten landeten, stammten von Solomusikern, die kaum über Erfahrung im Spiel mit anderen verfügten. Die Entscheidung fiel ihm also nicht schwer.


      Doch bevor Dominik die drei zu einem Bewerbungsgespräch einlud, schickte er ihnen erst einmal einen Fragebogen, den er eigens für diese Aktion entwickelt hatte. Nachdem alle seine Fragen positiv beantwortet worden waren, was er angesichts seines fürstlichen Honorarangebots nicht anders erwartet hatte, organisierte er mit den dreien eine Videokonferenz über Skype. Er wollte selbst sehen, wie sie auf seine ungewöhnlichen Forderungen und Bedingungen reagierten.


      Sie sollten alle in Schwarz erscheinen, sie würden kurz Zeit haben, sich mit der vierten Musikerin einzuspielen, aber während der eigentlichen Darbietung sollten ihnen die Augen verbunden werden. Und sie sollten nach dem Konzert Stillschweigen wahren und weder mit ihm noch mit der anonymen Geigerin Kontakt aufnehmen.


      Obwohl die drei sich über diese Bedingungen wunderten, war der finanzielle Anreiz offenbar größer als ihre Bedenken.


      Die blonde Cellospielerin hatte sogar einen Vorschlag für den Veranstaltungsort, eine Krypta in einer säkularisierten Kirche, deren Akustik gerade für Streichinstrumente perfekt sei und die, wie sie sagte, »völlige Abgeschiedenheit bietet, was immer Sie auch vorhaben«. Anscheinend war ihr sofort klar, dass dieses Konzert nicht in Dominiks Wohnung stattfinden konnte.


      Sollte sie etwa erraten haben, was er vorhatte?, fragte er sich, als er ein amüsiertes Glitzern in ihren Augen bemerkte.


      Sie besprachen noch kurz, welche Stücke zur Aufführung kommen sollten, und er notierte sich ihre Kontaktdaten. Nun war bis auf das Datum alles arrangiert. Er nahm das Telefon zur Hand.


      »Summer?«


      »Ja.«


      »Hier ist Dominik. Du wirst nächste Woche wieder für mich spielen«, informierte er sie und gab ihr Ort und Zeit durch. Er nannte ihr das Stück, ein Streichquartett, für das er drei andere Musiker engagiert habe. Sie würde zwei Stunden Zeit zum Einstudieren haben.


      »Zwei Stunden sind wenig«, bemerkte sie.


      »Ich weiß, aber die drei anderen kennen das Stück bereits. Das macht es etwas einfacher.«


      »Okay«, willigte Summer ein. Dann fügte sie hinzu: »Die Bailly wird in einer Krypta göttlich klingen.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Dominik. »Noch was …«


      »Ja?«


      »Du wirst nackt auftreten.«
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      EIN MÄDCHEN UND SEINE ERINNERUNGEN


      


      Dominik hatte nach meinem ersten Mal gefragt. Komisch, dachte ich später, dass ich mich bereit erklärt hatte, es ihm zu erzählen. Aber ich hatte gerade die Vier Jahreszeiten gespielt und war noch halb in dem Traumzustand, in den mich dieses Stück immer versetzte.


      Anders kann ich es mir nicht erklären.


      Und hier, was ich ihm erzählt habe.


      »Meine ersten sexuellen Erfahrungen habe ich mit mir selbst gemacht. Beim Masturbieren. Ich begann damit schon sehr früh, früher als meine Freundinnen, glaube ich. Allerdings habe ich nie mit jemandem darüber gesprochen, sondern mich eher ein bisschen geschämt. Eigentlich wusste ich auch gar nicht, was ich da tat. Gekommen bin ich dabei nie, zumindest nicht in den ersten Jahren.


      Du hast vielleicht in der U-Bahn-Station gemerkt, dass ich beim Spielen an einen Punkt komme, wo ich in Trance gerate und dann in einer ganz eigenen Welt bin. Aber sobald ich aufhöre, komme ich wieder in die Realität zurück. Das Geigespielen hat sich bei mir von Anfang an körperlich ausgewirkt, wie eine Entladung. Und es scheint auch meine Empfindungen zu vertiefen.«


      Ich schaute zu Dominik hinüber, um zu sehen, wie er meine Worte aufnahm.


      Er hatte die Lehne des Fahrersitzes nach hinten gestellt und sich entspannt zurückgelehnt. Ich folgte seinem Beispiel. Sein Auto roch so sauber und frisch, wie es meiner Meinung nach für BMW-Fahrer typisch ist. Der gesamte Innenraum war lupenrein sauber und ohne jeden Hinweis auf etwas Persönliches – nirgends der geringste Abfall von einem Imbiss, kein Waffenholster, kein verdächtiges Paket. Nur das Buch, in dem er zuvor gelesen hatte, auf dem Armaturenbrett. Der Autor sagte mir nichts.


      Dominik sah mich nicht an, sondern blickte durch die Windschutzscheibe reglos nach vorn. Er wirkte vollkommen zufrieden und eins mit sich, wie jemand in der Anfangsphase einer Meditation. Trotz der seltsamen Umstände empfand ich seine Reaktion – oder eigentlich Reaktionslosigkeit – als beruhigend. Ich vertraute ihm Geheimnisse an, von denen ich bis jetzt niemandem etwas erzählt hatte. Doch da er beinahe mit seinem Auto verschmolz, kam es mir fast so vor, als spräche ich zu mir selbst.


      Und so fuhr ich fort. »Manchmal zog ich mich aus, wenn ich übte, weil ich es mochte, wenn die frische Luft durch das offene Fenster über meinen Körper strich. Ich ließ das Licht an und die Vorhänge offen und stellte mir vor, dass mich die Nachbarn nackt beim Geigespielen sahen. Keine Ahnung, ob sie es wirklich taten, sie haben jedenfalls nie ein Wort darüber verloren.


      Das machte ich eine ganze Weile. In der Schule war ich irgendwann so isoliert, dass meine Mutter fürchtete, ich könnte neurotisch werden. Sie drängte darauf, ich solle mich einer Sport- oder Theatergruppe der Schule anschließen. Ich solle etwas ›Normales‹ machen. Wir haben uns furchtbar gestritten, aber am Ende hat sie sich durchgesetzt. Immerhin durfte ich mir die Sportart selbst aussuchen.


      Ich entschied mich für Schwimmen, hauptsächlich um meine Mutter zu ärgern, die mich lieber in einem Mannschaftssport wie Hockey oder Korbball gesehen hätte. Doch ich gewann diese Runde, weil ich ihr klarmachte, dass starke Armmuskeln gut fürs Geigespielen sind.«


      Ein leises Lächeln huschte über Dominiks Gesicht, als ich diese Einzelheit schilderte, aber er sagte nichts. Offenbar wartete er darauf, dass ich weitersprach.


      »Dann zeigte sich, dass Schwimmen auf mich genau die gleiche Wirkung hatte wie das Geigespielen. Ich liebte das Gefühl, im Wasser zu sein, und die Zeitlosigkeit, die sich einstellte, wenn ich eine Bahn nach der anderen zog. Richtig schnell wurde ich nie, konnte aber einfach nicht aufhören und schwamm, ohne müde zu werden. Manchmal musste mir mein Trainer einen Stups auf die Schulter geben und mir sagen, die Stunde sei vorbei und ich könne nach Hause gehen.


      Er war ein gutaussehender Typ und hatte in seiner Schulzeit für unsere Region an Wettkämpfen teilgenommen. Als er dann zu alt fürs Siegertreppchen war, wurde er Trainer. Er hatte aber noch immer einen durchtrainierten Körper und trug die übliche Rettungsschwimmer-Kluft – knappe Shorts, T-Shirt – und die unvermeidliche Trillerpfeife. Groß beachtet habe ich ihn aber nicht. Für meinen Geschmack fand er sich selbst einfach zu toll und spielte seine Autorität ziemlich angeberisch aus. Die anderen Mädchen haben natürlich alle für ihn geschwärmt. Wie alt er war, weiß ich nicht. Älter als ich. Es geschah dann mit ihm, mit meinem Schwimmtrainer. Mein erstes Mal.«


      Erneut warf ich Dominik einen Blick zu. An seinem Ausdruck hatte sich nichts geändert. Er wirkte ungerührt und in Gedanken versunken.


      »Sprich weiter«, sagte er.


      »Eines Nachmittags gab er mir am Ende der Stunde kein Zeichen, sondern ließ mich weiterschwimmen, immer weiter. Nach ich weiß nicht wie vielen Bahnen hörte ich dann von allein auf, weil mir plötzlich auffiel, dass es bereits dunkel wurde. Außer mir war niemand mehr im Wasser; die anderen waren bereits heimgegangen. Als ich aus dem Becken stieg, meinte er, er habe wissen wollen, ob ich wirklich nur dann aufhöre, wenn er es mir sage.


      Ich nahm mein Handtuch und ging zu den Umkleideräumen, und als ich mich abtrocknete, merkte ich, dass ich geil war. Keine Ahnung, warum, aber das Gefühl war so stark, dass ich nicht bis zu Hause warten konnte. So streichelte ich mich selbst. Plötzlich bemerkte ich, dass er den Kopf durch die Tür gesteckt hatte und mir zusah. Vielleicht hatte ich sie nicht richtig zugemacht, jedenfalls hatte ich nicht gehört, dass er sie öffnete.


      Ich machte weiter. Das hätte ich wahrscheinlich nicht tun sollen, doch als ich seinen Blick auf mir spürte … da konnte ich nicht anders. Es war das erste Mal, dass ich einen Orgasmus hatte. Mit ihm als Zuschauer.


      Als ich vor seinen Augen gekommen war, trat er näher. Dann holte er seinen Schwanz heraus. Ich starrte ihn gebannt an.


      ›Wahrscheinlich hast du so was noch nie gesehen‹, meinte er. ›Nein‹, sagte ich.


      Dann fragte er, ob ich ihn gerne in mir spüren wolle. Und ich sagte Ja.«


      Ich drehte mich zu Dominik, weil ich sehen wollte, ob ich weitersprechen sollte. Er setzte sich mit einem Ruck auf.


      »Gut«, sagte er und stellte seinen Sitz hoch. »Das wollte ich wissen. Ein andermal kannst du mir vielleicht mehr davon erzählen.«


      »Gern.« Ich zog an dem Hebel, um meine Lehne ebenfalls wieder senkrecht zu stellen. Eigentlich hätte es mir peinlich sein müssen, diesem Mann meine Geschichte erzählt zu haben, aber ich empfand nichts in der Art. Wenn überhaupt, war ich ein bisschen erleichtert, jetzt, da ich die Last meiner Geheimnisse mit Dominik teilte.


      »Kann ich dich irgendwo absetzen?«


      »Bitte einfach nur an der U-Bahn.«


      »Kein Problem.«


      Dominik mochte nun zwar Details meiner sexuellen Entwicklung kennen, aber ich war noch nicht bereit, ihm mein Eingangstor zu zeigen. Außerdem hatte ich keine Ahnung, ob er das überhaupt wollte.


      Den Versuch, mein Privatleben zu schützen, hätte ich mir allerdings sparen können. Es war noch keine Woche vergangen, da wollte Dominik von mir meine Adresse wissen und teilte mir eine Uhrzeit an einem bestimmten Tag mit, zu der ich zu Hause bleiben und eine Sendung in Empfang nehmen sollte. Ich war nicht gleich bereit gewesen, ihm die Adresse zu geben; außer dem Pizza-Lieferanten weiter oben auf der Straße kannte bisher kein einziger Mann in London meine persönlichen Daten, und von mir aus hätte das gerne so bleiben können. Aber Dominik wollte mir etwas schicken, und es wäre einfach unhöflich gewesen und hätte vielleicht sogar paranoid gewirkt, wenn ich mich geweigert hätte, ihm meine Adresse zu geben.


      Erwartungsgemäß befand sich in dem Paket die versprochene Geige. Aufgrund der Qualität des Instruments, das Dominik mir für das kleine Vivaldi-Konzert im Park besorgt hatte, war ich schon davon ausgegangen, dass er mir etwas Besonderes schicken würde, doch nie im Leben hätte ich mit einem derart schönen Instrument gerechnet. Eine echte alte Bailly aus einem Holz, das in weichem, beinahe karamellgelbem Ton schimmerte, in der Farbe, die neuseeländischer Manuka-Honig hat, wenn man das Glas gegen das Licht hält. Sie erinnerte mich an meine Heimat, an den sanften Goldton des Waihu-Flusses, wenn sich das Sonnenlicht in seinem Wasser spiegelt.


      Laut der beigefügten Expertise hatte sie zuvor einer Miss Edwina Christiansen gehört. Da ich stets neugierig auf die Geschichten war, die meine Geigen erlebt hatten, gab ich den Namen in Google ein, konnte aber nichts über sie in Erfahrung bringen. Auch gut. Dann musste ich mich eben mit meiner Fantasie begnügen.


      Der Geigenkasten hingegen war nagelneu, schwarz, mit tiefrotem Samtfutter. Etwas zu morbide für meinen Geschmack und viel zu knallig für die warme Farbe der Bailly. Aber Dominik war klug und keineswegs naiv-romantisch, daher nahm ich an, dass der neue Kasten einfach nur dazu dienen sollte, den Wert seines Inhalts zu verbergen.


      Beigefügt kamen einige Anweisungen: Ich müsse die Ankunft der Sendung bestätigen und solle dann so oft wie möglich auf meiner neuen Geige spielen, allerdings nicht in der Öffentlichkeit. Und ich solle auf weitere Instruktionen warten. Üben und warten.


      Meine Übungsstunden mit der Bailly waren die reine Freude. Das Instrument schmiegte sich an meinen Körper, als wäre es für mich gemacht. Ich hatte bei der Stelle der U-Bahn, die für Musikgenehmigungen zuständig war, um Urlaub gebeten, den man mir in Anbetracht meiner unglücklichen Verwicklung in die Schlägerei an der Station auch verständnisvoll gewährte. So übte ich in jeder freien Minute auf der Bailly und spielte besser als je zuvor in meinem Leben. Die Musik strömte aus meinen Fingern, als wären die Melodien in mir eingeschlossen gewesen und Dominiks Geige der Schlüssel, der ihnen die Freiheit gab.


      Eine andere Sache war das Warten. Eigentlich bin ich ein geduldiger Mensch, eine Ausdauersportlerin eben, doch jetzt wollte ich genauer wissen, auf was ich mich da eingelassen hatte. Ich ging davon aus, dass man im Leben nichts geschenkt bekommt, Dominik also eine Gegenleistung für seine Ausgaben erwartete, und ehe ich nicht wusste, welche Bezahlung er im Sinn hatte, wollte ich die Geige lieber nicht als Geschenk ansehen, sondern nur als Leihgabe. Er hatte einen Kontrakt vorgeschlagen, eine Übereinkunft, die beide Seiten zufriedenstellen sollte, hatte jedoch nicht angeboten, die Rolle meines zahlenden väterlichen Liebhabers zu übernehmen. Das hätte ich auch rundheraus abgelehnt. Also, ehe ich nicht wusste, was ihm vorschwebte, konnte ich auch nicht sagen, ob ich es ihm geben wollte.


      So kurz nach Darren war ich nicht unbedingt scharf auf eine neue Beziehung. Lieber wollte ich noch eine Weile Single bleiben. Außerdem wirkte Dominik auf mich nicht wie ein Mann, der nach einer Freundin Ausschau hielt. Er gab sich unnahbar, ein einsamer Wolf, und sah nicht aus wie jemand, der verzweifelt auf Partnersuche ist. Ich grübelte noch einmal über seine allererste E-Mail nach. Vielleicht war er ein bisschen versponnen, wahrscheinlich mit einer riesigen, künstlerisch verbrämten Pornosammlung auf dem PC, aber niemand, der sich aufs Online-Dating verlegt hatte.


      Wenn er nicht mit mir anbandeln wollte, was war es dann?


      Ich betrachtete die Geige und strich über ihren anmutigen Hals. Das Instrument musste mehrere zehntausend Pfund gekostet haben.


      Wie könnte eine entsprechende Gegenleistung aussehen? Was würde Dominik von mir erwarten?, fragte ich mich. Was würde solch einen Mann zufriedenstellen?


      Sex? Die naheliegendste Antwort. Nein, dachte ich, trotz allem war es das wohl nicht.


      Ein Mann, der Sex mit mir haben wollte, hätte mich schlicht zum Essen ausgeführt. Und ein wohlhabender Freund klassischer Musik, der gerne Mäzen spielen wollte, hätte mir die Geige auch ohne das ganze Theater geschickt.


      Dominik musste etwas anderes vorhaben. Er wirkte nicht wie ein Psychopath, sondern eher wie jemand, der Freude am Spiel hatte. Blieb die Frage, ob er so etwas wie ein Ziel ansteuerte, irgendeine Art Endspiel, oder ob er einfach nur reich und gelangweilt war.


      Natürlich hätte ich die Geige zurückschicken können, und das wäre vielleicht sogar das Richtige gewesen. Doch ehrlich gesagt, war es nicht allein die Geige, die mich neugierig machte.


      Vielmehr wollte ich wissen, was Dominik als Nächstes im Sinn hatte.


      Einige Tage später klingelte mein Telefon.


      Er begann zu sprechen, ehe ich auch nur Hallo sagen konnte. Statt mich darüber aufzuregen, beschloss ich, ihn ausreden zu lassen.


      »Summer?«


      »Ja.«


      Er teilte mir kühl mit, dass ich in der kommenden Woche am Nachmittag für ihn spielen solle. Das Streichquartett Nr. 1 des tschechischen Komponisten Smetana – glücklicherweise ein Stück, das ich mochte und auch einigermaßen beherrschte, da es eines der Lieblingsquartette von Mr. van der Vliet gewesen war. Ich würde es mit drei anderen Streichern vortragen, die mit dem Stück vertraut seien; die Violine und die Bratsche hätten es schon früher bei Auftritten gespielt. Niemand erfahre davon, auch auf die Diskretion der anderen beteiligten Musiker könne ich zählen, sie hätten Stillschweigen geschworen.


      Was mir sehr recht war, denn ich sollte nackt auftreten.


      Die drei Streicher müssten Augenbinden anlegen, ehe ich mich auszog. Allein Dominik würde mich in all meiner Nacktheit sehen können.


      Kaum hatte er das Wort »nackt« ausgesprochen, schoss eine heiße Welle durch meinen Körper. Du musst Nein sagen, dachte ich. Er hat gerade unverblümt von dir gefordert, dich vor seinen Augen auszuziehen. Doch wenn ich ablehnte, würde ich nie erfahren, welche Absichten er damit verband. Außerdem, dachte ich, war es ja rein rechnerisch betrachtet unser drittes Date. Da ich gelegentlich schon beim ersten Treffen mit einem Mann nach Hause ging, fiel die Sache nicht wirklich aus dem Rahmen, außer dass ich schon von vornherein eingewilligt hatte.


      Oder etwa doch nicht?


      Dominik hatte nicht angedeutet, dass ihm der Sinn nach Vögeln stand.


      Vielleicht wollte er mich nur anschauen.


      Bei diesem Gedanken begann es in meinem Bauch nervös zu flattern. Ich versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren, doch auf einmal war ich nass und geil.


      Eigentlich kein Wunder – der Verlust der Geige, meine Geldsorgen und nun die neue Bailly hatten mich so in Beschlag genommen, dass ich weder Zeit noch Sinn für ein Date und seit dem letzten Mal mit Darren auch keinen Sex mehr gehabt hatte. Trotzdem fand ich es irritierend, dass sich diese Wirkung einstellte, wenn ich an Dominik dachte. Damit war er mir einen Schritt voraus, egal, was er mit mir verhandeln wollte.


      Und leider wusste er wahrscheinlich auch, welche Gefühle es in mir auslöste, wenn ich mich vor seinen Augen ausziehen würde. Nach meinen Enthüllungen an jenem Tag im Auto auf dem Parkplatz der Hampstead Heath war das für ihn wohl kaum noch eine Frage. Womöglich reagierte ich genau so, wie er es sich erhoffte.


      Wenn das ein psychologisches Kräftemessen werden sollte, hatte ich ihm alle Munition geliefert, die er brauchte.


      Eine Woche später machte ich mich auf den Weg zu dem von Dominik angemieteten Ort, einer Krypta im Zentrum Londons. Ich hatte noch nie davon gehört, fand es aber nicht weiter erstaunlich, dass es so etwas gab. London ist eine Stadt voller Überraschungen. Er hatte mir die Adresse schon bei unserem Telefongespräch gegeben, mir aber eingeschärft, mich dort nicht zuvor umzusehen, damit mein Auftritt seine Spontaneität behalte. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, es dennoch zu tun, fühlte mich aber seltsamerweise gebunden, seine Anweisungen bis aufs Wort zu befolgen. Er hatte die Geige gekauft, also gehörte ihm auch mein Auftritt.


      Die Krypta verbarg sich in einer Seitenstraße, und der einzige Hinweis auf ihre Existenz war ein schmales Messingschild links von der hölzernen Eingangstür. Zögernd stieß ich sie auf und stand im Vorraum zu einer Treppe, die steil nach unten in die Dunkelheit führte.


      An der Straßenecke hatte ich meine flachen Schuhe gegen High Heels ausgetauscht, mit denen ich jetzt vorsichtig über den unebenen Steinboden stakste. Mehrfach geriet ich ins Schwanken, und einmal wäre ich beinahe kopfüber die Stufen hinuntergestürzt, als ich vergeblich mit meiner Rechten an der Wand nach einem Handlauf tastete.


      Mir stockte der Atem. Doch nicht aus Angst. Der gesunde Menschenverstand gebot, dass ich mich fürchten sollte, zumal ich niemandem etwas erzählt und auch keinen Sicherheitsanruf vereinbart hatte. Niemand, nicht einmal Charlotte, wusste von der Bailly oder der Krypta. Diese neue Entwicklung in meinem Leben war zu abgefahren, um jemanden einzuweihen. Außerdem, dachte ich achselzuckend, wenn Dominik mich umbringen wollte, hätte er dazu bereits ausreichend Gelegenheit gehabt.


      Es lag also nicht nur an der unheimlichen Situation, dass sich mein Magen zusammenzog und mein Herz schneller schlug. Ich war auch aus anderen Gründen aufgeregt. Mit drei fremden Musikern zu spielen, war keine einfache Sache, doch ich hatte das Stück lange genug geübt, sodass ich es ohne Patzer auch unter den schwierigsten Umständen vortragen konnte. Außerdem würde es Dominik keinen Spaß machen, wenn der Nachmittag nicht zu seiner vollen Zufriedenheit verlief.


      Mich beschäftigte vor allem, dass ich mich gleich ausziehen sollte, auch wenn mich die Vorstellung, nackt vor Dominik zu spielen, eher erregte. Ich hatte seit jeher eine exhibitionistische Ader, und Dominik hatte diese wertvolle Information offenbar aus meinen Bericht über meine ersten sexuellen Erfahrungen herausgehört.


      Dennoch spürte ich einen gewissen inneren Widerstand, was wohl auch daran lag, dass das Ganze doch irgendwie einen öffentlichen Charakter hatte. Ich spazierte gerne nackt in meiner Wohnung herum, doch mich vor einem Fremden auszuziehen, war etwas völlig anderes. Ich wusste nicht, ob ich es fertigbringen würde. In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Wenn ich ablehnte, würde ich Dominik zeigen, dass er eine Schwachstelle getroffen hatte; wenn ich hingegen seine Forderung befolgte, wäre er weiterhin derjenige, der die Fäden in der Hand hielt. Andererseits war mir klar, dass es kein Zurück mehr gab. Dazu machte mich das Ganze viel zu sehr an. Doch warum? Was war nur los mit mir?


      Letztendlich beschloss ich, mich darauf einzustellen, dass ich mich ausziehen würde. Wenn der Moment gekommen war, konnte ich mich immer noch anders entscheiden.


      Bei meinen Vorbereitungen für den heutigen Nachmittag hatte ich es nicht allein beim Üben des Geigenparts belassen. Ich hatte am Morgen ausgiebig geduscht, mir sorgfältig die Haare von den Beinen entfernt und dann überlegt, was ich mit meiner Bikinizone tun sollte. Rasieren oder nicht, das war hier die Frage. Darren hätte es gefallen, wenn ich unten vollkommen glatt gewesen wäre, konsequenterweise hatte ich mir als kleinen Akt der Rebellion einen üppigen Busch wachsen lassen. Er hatte mich ja ohnehin kaum lecken wollen.


      Aber was gefiel Dominik?


      Er war auf jeden Fall ein ungewöhnlicher Mann mit ganz konkreten und ausgeprägten Vorlieben. Daher nahm ich an, dass er auch sexuell eher das Exotische mochte. Vielleicht würde ich ihm mit meinem Schamhaar gefallen, das leicht nach Moschus roch und das Wesentliche verhüllte. Und gleich trugen mich meine Gedanken weiter, schlugen dunkle Wege ein, bis meine Vernunft sie in die Schranken wies und das Fantasieren beendete. Dominik nahm bereits genug von meiner Aufmerksamkeit in Anspruch. Zum Glück würden die anderen Musiker Augenbinden tragen und nichts sehen können.


      Letztendlich beschloss ich, mein Schamhaar einfach nur ein wenig zu stutzen und in Form zu bringen, um mir drei, vier Zentimeter Sichtschutz, quasi als minimale Privatsphäre, zu bewahren. Ich würde also nicht völlig nackt vor Dominik stehen.


      Langsam stieg ich die letzten Stufen hinunter. Unten stieß ich auf eine weitere Holztür, die ich aufschob. Auf der Stelle wurden meine Sinne von der fast süßlichen, stickigen Luft in der Krypta umfangen, von dem Gefühl, unter der Erde begraben zu sein. Die Decke war hoch, der Raum jedoch schmal, und durch die Gewölbebögen wirkte er beengend und bedrückend. Kurz fühlte ich mich an den Dungeon im Fetischclub erinnert, den ich mit Charlotte besucht hatte, doch die Krypta passte weit besser zu meiner Vorstellung von einem Kerker.


      Mattes elektrisches Licht fiel auf die Wände – seltsam unwirklich an einem Ort mit derart archaischer Atmosphäre und dem Geruch nach kürzlich angezündeten Kerzen. Ich fröstelte und dachte, wenn es hier elektrisches Licht gibt, dann doch bestimmt auch eine Heizung. Vielleicht hatte Dominik die Heizung ausschalten lassen, um eine möglichst echte Stimmung zu erzeugen. Oder er wollte sehen, dass meine Haut auf die kühle Luft reagierte. Ich umklammerte den Kasten der Bailly fester und schob den Gedanken beiseite.


      Ich entdeckte die drei Musiker auf einer niedrigen Bühne an der Stirnseite der Krypta. Als ich auf sie zuging, hallten meine Absätze auf dem Steinboden in einem Stakkato, das als melodisches Echo zurückgeworfen wurde. Plötzlich trat eine große Freude an die Stelle meiner Beklemmung: Der Raum hatte eine wirklich ausgezeichnete Akustik, die Bailly würde hier ihren Klang wunderbar entfalten können. Dominik würde gleich das Konzert seines Lebens hören. Das zumindest konnte ich ihm garantieren.


      Die anderen drei saßen schon bereit und warteten auf mich. Dominik hingegen war, wie angekündigt, nirgends zu sehen. Ich stellte mich vor. Die Kommunikation war anfangs etwas steif in dieser Situation, die für uns alle ziemlich ungewöhnlich war. Die Bratsche und die zweite Violine wurden von eher schweigsamen Männern in schwarzem Frack, strahlend weißen Hemden und schwarzer Fliege gespielt. Das Cello spielte eine Frau, die sich als Lauralynn vorstellte und die Gruppe wohl anführte, denn sie sprach für sie alle. Sie wirkte selbstbewusst, aber keineswegs eingebildet, stammte aus New York und besuchte in London die Musikhochschule. Sie war groß, mit langen Beinen und der Figur einer Amazone und genauso gekleidet wie die Männer: Bluse mit Fliege unter einem schmal geschnittenen, schwarzen Frack, der ihre Taille und Hüften betonte. Mit ihrer blonden Mähne und dem feinen Gesicht bot sie eine frappierende Mischung klassischer Weiblich- und Männlichkeit, was sie ausgesprochen attraktiv machte.


      »Du kennst also Dominik?«, fragte ich.


      »Du nicht?«, erwiderte sie geziert. Bei ihrem mokanten Lächeln schoss mir die Frage durch den Kopf, ob Dominik ihr mehr von seinen Plänen verraten hatte als mir. Sie ging jedoch auf keine meiner weiteren Fragen ein. Schließlich gab ich es auf und widmete mich ganz unserer Probe. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.


      Das Stück hatte es in sich, war ein wenig schwermütig, aber sehr passend für diese Umgebung. Und Dominik hatte nicht zu viel versprochen: Lauralynn und ihre beiden Partner beherrschten es wirklich gut.


      Ich hörte Dominik kommen, ehe ich ihn sah. Seine Schritte auf dem Steinboden näherten sich der Bühne. Das nachhallende Stakkato setzte einen Kontrapunkt zu den verhaltenen e-Moll-Weisen des letzten Satzes, die ich gerade der Bailly entlockte.


      Er nickte mir zum Gruß kurz zu, dann gab er den Musikern das Zeichen, ihre Augenbinden anzulegen. Sie folgten seiner Anweisung.


      Offenbar aber hatte er sie nicht eingeweiht, dass ich während des Konzerts nackt sein würde, denn er stieg auf die kleine Bühne und flüsterte mir leise die Anweisung dazu ins Ohr. Als seine Lippen mein Ohrläppchen streiften, schoss mir das Blut ins Gesicht.


      »Zieh dich aus!«


      Ich trug an diesem Tag anstelle des langen Samtkleids ein kürzeres Schwarzes, das tagsüber in der U-Bahn weniger auffiel. Eine Schulter war frei, und es schmiegte sich eng um meinen Körper, weshalb es seitlich einen versteckten Reißverschluss hatte. Auf einen BH hatte ich verzichtet, damit sich nicht die Abdrücke der Träger auf meiner Haut abzeichneten, wenn ich mich auszog. Falls ich mich denn auszog. Beinahe hätte ich mir aus demselben Grund auch den Slip gespart, mich aber im letzten Moment anders entschlossen. Eine weise Entscheidung, wie ich merkte, denn das Kleid war mir in der U-Bahn ein ganzes Stück den Schenkel hochgerutscht, als ich einen weiten Schritt machen musste, um von der Bahnsteigkante in den Zug zu steigen.


      Dominik ging von der Bühne und setzte sich auf den einzig vorhandenen Stuhl. Er schaute mich an. Sein Gesicht war ausdruckslos, zeigte nichts als seine gewohnt höfliche Fassade mit einem Hauch Reserviertheit, hinter der sich, wie ich vermutete, eine weit animalischere Natur verbarg, als der erste Eindruck vermuten ließ.


      Und ich würde nichts lieber tun, als diese Fassade einzureißen – was immer ich dafür auch unternehmen musste.


      Ich holte tief Luft und beschloss, es zu wagen.


      Ohne den Blick von Dominik abzuwenden, griff ich mir an die Seite und versuchte, den Reißverschluss aufzuziehen.


      Er klemmte.


      In Dominiks Augen blitzte etwas auf, als ich mit meinem Kleid kämpfte. Verdammt! Und da, auf Lauralynns Gesicht, war das ein Grinsen? Konnte sie mich trotz der dicken Augenbinde sehen?


      Als ich mir vorstellte, dass auch sie meinen Körper mit ihren Blicken musterte, schoss mir das Blut ins Gesicht.


      Vermutlich war ich schon knallrot angelaufen. Ich hatte mir ausgemalt, mein Kleid filmreif mit einer einzigen eleganten Bewegung zu Boden gleiten zu lassen, hätte diese Nummer jedoch lieber zu Hause proben sollen. Aber ehe ich Dominik um Hilfe bat, verschluckte ich lieber meine Zunge. Schließlich konnte ich das Kleid mit einem Fußtritt von mir schleudern. Dann wurde mir klar, dass ich mich vorbeugen musste, um meinen Slip auszuziehen, und meine Wangen brannten noch stärker. Ich drehte mich ein bisschen zur Seite, um zu verbergen, dass meine Brüste baumelten, dann aber wurde mir klar, wie lächerlich diese schamhafte Zurückhaltung wirken musste. Warum jetzt noch Hemmungen haben, wenn ich mich Dominik beim Konzert gleich voll zuwenden würde?


      Ich nahm die Geige zur Hand, bekämpfte kurz den Drang, mich hinter dem Instrument zu verstecken, und wandte mich wieder meinem Zuschauer zu. Dann klemmte ich mir die Bailly unters Kinn und setzte an. Zum Teufel mit der Nacktheit, zum Teufel mit Dominik. Kurz flackerte noch Zorn in mir auf, und schon gewann die Musik die Oberhand.


      Beim nächsten Mal – wenn es denn ein nächstes Mal geben sollte – würde er mich nicht mehr so herumstümpern sehen, wenn ich mich auszog.


      Als die letzten Töne der Coda verklangen, lockerte ich meinen Griff um den Hals der Geige. Ich hob das Kinn und ließ das Instrument an meiner Seite – und nicht vor meinem Körper – herabsinken. Dann sah ich Dominik in die Augen. Er klatschte bedächtig und langsam, und ein rätselhaftes Lächeln zog über sein Gesicht. Ich bemerkte, dass meine Rechte, die Bogenhand, zitterte und ich ein wenig außer Atem war. Meine Stirn war so feucht, als hätte ich gerade einen Zehn-Kilometer-Lauf hinter mir. Offenbar war ich ganz in der Musik aufgegangen, denn während des Spiels hatte ich nichts davon wahrgenommen. Meine Gedanken waren in Osteuropa gewesen, bei Edwina Christiansen und dem Schatz von Geschichten, den die Bailly in sich aufgenommen haben musste.


      Ich überlegte, wann ich mir mal wieder einen Städtetrip leisten könnte. Angesichts meiner chronisch schlechten Finanzlage hatte ich von Europa noch nicht annähernd so viel gesehen, wie ich es mir wünschte.


      Dominik unterbrach meine Träumereien mit einem freundlichen Hüsteln. »Vielen Dank«, sagte er. Statt einer Antwort nickte ich nur.


      »Du kannst jetzt gehen. Ich würde dich ja hinausbegleiten, aber ich muss mich noch von deinen Kollegen verabschieden und ihre Bezahlung regeln. Du schaffst es doch auch allein bis zum sicheren Ausgang, oder?«


      »Natürlich.«


      Mit gespielter Nonchalance schlängelte ich mich wieder in mein Kleid. Auf Dominiks Anspielung mit dem sicheren Ausgang ging ich nicht weiter ein.


      Vielleicht hatte er ja irgendwie mitbekommen, dass ich auf dem Hinweg beinahe die Treppe hinuntergestürzt war.


      »Vielen Dank!«, sagte ich zu den drei Musikern, die mich begleitet hatten und noch immer in Erwartung von Dominiks Anweisungen mit ihren Augenbinden dasaßen. Zweifellos hatte er ihnen zuvor ganz konkrete Instruktionen zu ihrem Verhalten und zum Ablauf des Nachmittags gegeben.


      Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, auf welche Weise er sie zum Mitmachen bewegt hatte. Worin bestand seine Macht über andere Menschen? Was hatte er an sich, dass sie sich in seine Hand begaben? Das betraf vor allem die Frau.


      Lauralynn wirkte auf mich nicht gerade unterwürfig. Ganz im Gegenteil.


      Mir war aufgefallen, dass sich ihre Schenkel eng um das Cello geschmiegt hatten, und obwohl ihr Griff um seinen Hals anfangs noch recht sanft aussah, war ihr Spiel von wilder Kraft gewesen, als würde sie dem Instrument die Tonfolgen gegen seinen Willen entringen.


      Erneut trat das mokante Lächeln auf ihr Gesicht, während sie den Kopf in meine Richtung wandte. Diesmal war ich sicher, dass sie entweder in das Spiel eingeweiht war oder durch ihre Augenbinde hindurchsehen konnte.


      Ich nahm meinen Geigenkasten und ging mit gespielter Gleichgültigkeit auf den Ausgang zu. Jetzt hatten wir beide unseren Teil der Abmachung erfüllt: Ich hatte meine Geige bekommen und Dominik sein nacktes Konzert. Hinter der Tür, die zur Treppe von der Krypta nach oben führte, blieb ich stehen und lehnte mich an die kühle Steinwand, um meine Gedanken zu ordnen.


      War damit wirklich schon alles erledigt? Ich hätte mich eigentlich freuen müssen, doch ich empfand nur ein leises, aber deutliches Bedauern. Reichte mein Beitrag aus als Gegenleistung für die Bailly? Hast einen guten Schnitt gemacht, würde Charlotte sagen. Ich hingegen fühlte mich irgendwie leer.


      Ich holte tief Luft, dann eilte ich die Stufen hinauf, ohne mich noch einmal umzusehen.


      Als ich in meiner Wohnung in Whitechapel ankam, stellte ich mit riesiger Erleichterung fest, dass Flur und Gemeinschaftsbad leer waren. Gut! Meine Nachbarn waren ausgeflogen. Ich konnte also ohne Geplauder und ohne befürchten zu müssen, jemand könnte mir etwas ansehen, in mein Schlafzimmer verschwinden, um mich der fast schon schmerzhaft pochenden Erregung zu widmen, die mich den ganzen Heimweg verwirrt hatte.


      Kaum hatte ich die Zimmertür mit einem Fußtritt zugeworfen, hatte ich auch schon die Hand zwischen den Beinen. Ich steckte den Zeigefinger in mich hinein, um ihn mit meinem Saft zu befeuchten, dann ließ ich die Fingerspitze rasch kreisen. Mein Blick fiel auf das Notebook, und ich überlegte kurz, ob ich einen Clip von YouPorn laufen lassen sollte, um das Ganze ein bisschen anzuheizen.


      Darren hatte es furchtbar gefunden, wenn ich mir Pornos ansah. Einmal hatte er mich mit einem Magazin erwischt, das ich unter seiner Matratze entdeckt hatte, und war den ganzen Abend sauer gewesen. Als ich ihn fragte, weshalb er sich so aufregte, antwortete er, es sei ja bekannt, dass Frauen masturbierten, aber doch nicht so … Ich habe nie herausgefunden, ob da die Eifersucht aus ihm sprach oder ob das einfach nur mit seinem Frauenbild kollidierte. Seit unserer Trennung genoss ich die Freiheit, endlich wieder tun und lassen zu können, was mir gefiel. In meinem jetzigen Zustand würde es bis zum Orgasmus allerdings nicht lange dauern, und die Suche nach einem Clip, der meiner Stimmung entsprach, war mir jetzt viel zu aufwendig. Da spulte ich lieber vor meinem inneren Auge noch einmal die Ereignisse des Nachmittags ab.


      Ich spürte wieder, wie meine Nippel hart geworden waren, als die kühle Luft der Krypta sie streifte – oder war es die Reaktion auf Dominiks Blick gewesen? Und Lauralynns? Rasch stieß ich mit der linken Hand den Riegel meines Fensters auf, ohne mit der rechten den Druck meiner Finger zu verringern. Diesmal machte der Reißverschluss keine Mucken – typisch –, und ich stieg aus dem Kleid. Meinen Slip hatte ich in der Krypta in meine Handtasche gesteckt, statt mich vor Dominiks Augen hineinzuwinden, so trug ich nun nichts anderes mehr als meine High Heels. Wie angenehm die kühle Luft war, die durch das offene Fenster hereinströmte und sanft über meinen Körper strich.


      Ich schloss die Augen, spreizte die Beine und befingerte mich am Fenster vor einem imaginären Publikum, statt mich wie sonst aufs Bett zurücksinken zu lassen.


      Es war der Gedanke an Dominiks letzten Befehl, der mich schließlich über die Kante trieb, der Ton seiner Stimme, als ich mich hinuntergebeugt hatte und gerade die Fesselriemchen meiner High Heels lösen wollte.


      »Nein. Behalte sie an.«


      Es war keine Aufforderung gewesen, keine Frage, die in seiner Stimme mitschwang, kein Gedanke daran, ich könnte etwas anderes tun, als ihm Folge zu leisten. Dabei war ich eigentlich nicht von der fügsamen Sorte und hatte ihm auch nie diesen Eindruck vermittelt. Doch die Befehlsgewalt, die in seiner Stimme mitschwang, bescherte mir aus einem nicht zu erklärenden Grund Wellen der Ekstase.


      Ich kam in einer Woge lustvoller Zuckungen, die meine Möse durchfuhren, und die zarten Nachbeben kribbelten warm in meinem ganzen Körper.


      Als ich genauer nachdachte, wurde mir klar, dass ich schon immer so gewesen war. Mir fiel ein, dass mich Mr. von der Vliet sehr angetörnt und wie es mich gereizt hatte, ihm während der Musikstunden körperlich nahe zu kommen, obwohl er nun wirklich kein gutaussehender Mann war. Wie sehr es mich erregt hatte, als mir mein Schwimmtrainer sagte, er habe sehen wollen, wie lange ich weiterschwimme, wenn er mich nicht zum Aufhören auffordere. Wie sehr es mich in Erregung versetzt hatte, als mir der Kerkermeister im Fetischclub den Hintern versohlte.


      Was hatte das alles zu bedeuten?


      Ich legte mich auf mein Bett und schob all diese Gedanken beiseite. Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


      Ich war noch immer unruhig, als ich am Abend aufwachte. Und immer noch geil. Sosehr ich mich auch bemühte, das Gefühl zu ignorieren, ich konnte an nichts anderes mehr denken. Selbst dass ich noch einmal an mir herumspielt hatte, änderte nichts an meiner Unausgefülltheit.


      Ich dachte an Dominiks gebieterischen Ton, die Souveränität, mit der er mir seine präzisen Anweisungen erteilt hatte. Es hatte mich schon angemacht, als er mir nur die Adresse der Krypta gab. Am liebsten hätte ich ihn angerufen, gab den Gedanken aber gleich wieder auf. Was hätte ich ihm erzählen sollen?


      Bitte, Dominik, sag mir, was ich tun soll?


      Nein. Die Vorstellung war lächerlich, außerdem musste ich darauf achten, die Oberhand zu behalten, und durfte ihm nicht zeigen, dass er meinen schwachen Punkt getroffen hatte. Die in seinen Augen aufflackernde Begierde hatte mir verraten, dass er wieder anrufen würde; irgendwann würde es ihn packen, und er würde mit einem neuen Szenario aufwarten. Und obwohl es mich ein bisschen fuchste, ihm immer einen Schritt hinterher zu sein, würde es mich freuen, wenn es so weit war.


      Vorerst musste ich andere Mittel und Wege finden, um diese mir bislang unbekannten Gelüste zu stillen.


      Wieder einmal überlegte ich, ob ich Charlotte anrufen sollte, verwarf aber den Gedanken. Ich war noch nicht bereit, ihr diesen Teil meines Lebens preiszugeben.


      Blieb der Fetischclub. So verrückt es klang, vielleicht sollte ich allein hinfahren und mir alles noch einmal genauer anschauen. Was war nur in mich gefahren, dass ich plötzlich so viel Wagemut zeigte? Einerseits fand ich es erschreckend, andererseits aber auch aufregend. Wenn es nicht lief wie erwartet, konnte ich immer noch heimgehen.


      Eigentlich hatte ich mich dort sicher gefühlt, im Gegensatz zu den Kneipen im West End, wo es, obwohl ich gut auf mich aufpassen konnte, oft ziemlich nervig war. Dort trieben sich immer ganze Horden besoffener Typen rum, die jede Frau begrapschen wollten, die auch nur ein paar Schritte allein machte, selbst wenn sie zur Toilette ging.


      Die Gäste des Fetischclubs hingegen hatten sich durchweg respektvoll gezeigt, trotz der dort herrschenden Freizügigkeit, oder gerade deshalb.


      Ja, ich konnte dort bedenkenlos allein hingehen.


      Eine kurze Google-Recherche ergab, dass der Club, in dem ich mit Charlotte gewesen war, nur jeden ersten Samstag im Monat geöffnet war, also nicht an diesem Donnerstagabend. Die größeren Lokale der Fetischszene hatten ebenfalls alle geschlossen. Ich fand jedoch einen Link zu einem kleineren Club, der von Whitechapel mit dem Taxi gut zu erreichen war. Er warb mit einem Dungeon, offenbar großzügig angelegten »Spielwiesen« und intimer, freundlicher Atmosphäre. Das musste reichen. Der Dresscode war allerdings ziemlich streng. Da musste ich mir was einfallen lassen.


      Es war inzwischen elf Uhr abends, der Spaß würde also gerade erst beginnen. Ich reservierte ein Taxi, dann durchwühlte ich meine Garderobe. Schließlich grub ich etwas aus, das mir passend erschien, zog es an und betrachtete mich im Spiegel. Es war ein hoch geschnittener, figurbetonter, marineblauer Bleistiftrock mit vorn und hinten je zwei großen weißen Knöpfen, an denen breite, im Rücken über Kreuz laufende Träger befestigt waren. Vorn verliefen sie geradewegs über meine Brüste. Ich hatte den Rock im Ausverkauf in einer Fünfzigerjahre-Boutique in North London erstanden. Anfang des Jahres hatte ich ihn mit einer hochgeschlossenen weißen Bluse, mit einer günstigen, gut erhaltenen Matrosenkappe und mit roten Wildlederpumps zum Geburtstag meiner Nachbarin getragen, die zu einer Kostümparty unter dem Motto »Uniform« eingeladen hatte.


      An diesem Abend zog ich einen zu den Schuhen passenden roten BH an, ließ die Bluse aber weg. Reichte das für eine Fetischparty? Im Vergleich mit den exotischen Outfits, die ich an dem Abend mit Charlotte gesehen hatte, eher nicht. Wenn ich mich dort möglichst unauffällig einfügen wollte, war weniger wohl mehr. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel legte ich den BH ab. Die Träger des Rocks drückten fest auf meine Brüste, hielten sie an Ort und Stelle und bedeckten meine Brustwarzen. Und hatte ich nicht ohnehin schon den größten Teil des Tages nackt verbracht?


      Im Taxi trug ich zwar eine Jacke, doch beim Gedanken, dass ich darunter halb nackt war, fühlte ich mich wie eine Rebellin.


      Ein freundliches junges Mädchen mit dunklen Haaren und gepiercter Nase kassierte am Eingang des Clubs das geringe Eintrittsgeld. Als sie meinen Arm nahm, um mir den Stempel auf die Hand zu drücken, bemerkte ich, dass sie unter ihrem linken Auge ein Tattoo in Form einer winzigen Träne hatte. Welche anderen Geheimnisse mochte sie unter den langen Ärmeln ihrer Latex-Smokingjacke verbergen?


      Latex. Vielleicht sollte ich sparen und mir ein Latex-Teil zulegen, wenn ich öfter in solche Clubs gehen wollte. Doch ich bezweifelte, dass glänzendes Gummi so ganz mein Ding war. Charlotte hatte sich ganz schön abmühen müssen, um sich in ihr Kleid hinein- und wieder herauszuwinden, und bei meiner Veranlagung und meinen Gelüsten war rasches Ausziehen angesagt.


      Neue, unklare Situationen erlebe ich eigentlich am liebsten nüchtern, aber diesmal gönnte ich mir eine Ausnahme und machte erst einmal einen Abstecher an die Bar, wo ich mich in Ruhe umsehen konnte.


      Mit einer perfekt gewürzten Bloody Mary in der Hand überquerte ich dann die kleine Tanzfläche, auf der nur einige Gäste plaudernd herumstanden, und ging in den Dungeon – ein Raum neben der Bar, ohne Tür, zur Tanzfläche mit grünen Krankenhaustrennwänden abgeschirmt. Interessant.


      Hier hatte sich der Großteil der Gäste versammelt. Einige saßen am Rand und redeten leise; andere standen näher am Geschehen, hielten jedoch Abstand zu den Aktiven. An den Wänden hingen auf schlichtes A4-Papier gedruckte Regeln. »Bitte nicht stören!«, stand auf einem und auf einem anderen nur zwei Wörter: »Erst. Fragen!« Als ich das las, fühlte ich mich seltsam geborgen.


      Mehrere Paare und ein Trio von »Spielern« gaben sich unter Zuhilfenahme verschiedener Gerätschaften Akten von Gewalt in unterschiedlicher Intensität hin – einvernehmlich, wie ich vermutete. Meine Aufmerksamkeit wurde sofort von den Geräuschen in den Bann gezogen, dem regelmäßigen dumpfen Knallen eines Stocks, dem weicheren Klatschen eines mehrsträngigen Floggers. Ihr Klang und Rhythmus änderten sich ständig, je nachdem, welche Bewegungen die Schlagenden ausführten und mit welcher Leidenschaftlichkeit sie ihre Aufgabe erfüllten.


      Es war mir nicht einmal aufgefallen, dass ich dem Trio sehr nahe gekommen war. Erst hielt ich sie für drei Männer, doch dann stellte ich fest, dass ich die dritte Person, die von den beiden anderen geschlagen wurde, wegen ihrer kantigen Formen und des komplett rasierten Schädels falsch eingeordnet hatte. Ich sah die Rundungen der Brüste, die sich gegen das Polster des Kreuzes pressten, und hörte das helle Stöhnen einer Frau. Mann, Frau, vielleicht weder noch, vielleicht von beidem ein bisschen. Ein herrliches Geschöpf, welche Rolle spielte dabei schon das Geschlecht? Hier keine große. Ich vergaß die Mahnungen an den Wänden und schlich mich, um besser sehen zu können, näher an die drei heran. Der Anblick schockierte mich noch immer, wenngleich er aber auch äußerst faszinierend war.


      Ich spürte, dass sich von hinten eine Hand sanft auf meine Schulter legte. Und dann ein Flüstern an meinem Ohr.


      »Sind sie nicht wunderschön?«, wisperte die Stimme.


      »Ja.«


      »Geh nicht zu nah ran. Du könntest sie aus ihrer Stimmung reißen.«


      Wieder beobachtete ich das Trio. Alle drei schienen im Rausch zu sein, in einer anderen Dimension, an einem Ort, der zwar irgendwie zu diesem Raum gehörte, aber nicht mehr ganz von dieser Welt war. Als befänden sie sich, ein jeder für sich, auf ihrer eigenen, ganz privaten Reise.


      Wo auch immer sie waren, ich wollte bei ihnen sein.


      Offenbar war da jemand, der meinen Wunsch spürte.


      »Möchtest du auch spielen?«, fragte die Stimme.


      Ich zögerte kurz. Wir waren uns völlig fremd, und er – oder sie – schien mir so direkt. Andererseits war es vielleicht genau das, was ich brauchte, und niemand würde je davon erfahren.


      »Ja.«


      Jemand nahm mich an die Hand und führte mich zu dem einzigen noch freien Gerät im Raum, noch einem Kreuz.


      »Zieh dich aus.«


      Mein Körper reagierte unmittelbar auf diese Anweisung; Dominik hatte mir dieselbe gegeben. Sogleich durchflutete mich eine Woge des Verlangens, eine ungebremste Lust, der Wunsch nach mehr. Nach was, hätte ich nicht sagen können.


      Ich löste die Träger, legte meine Brüste frei und schob meinen Rock herunter. Wieder genoss ich den Kick, dass mir Fremde zusahen und die Darbietung genossen. Ich spreizte Arme und Beine am Kreuz, zum dritten Mal an diesem Tag vollkommen nackt. Es wurde schon fast zur Gewohnheit.


      Jemand fesselte meine Handgelenke mit Lederriemen am Kreuz und zog sie fest, doch es war nicht unbequem. Diesmal wurden kein Safeword und kein Zeichen vereinbart. Auch gut. Mein geheimnisvoller Partner – oder meine Partnerin – wirkte erfahren genug, falls denn Zuversicht etwas war, auf das man sich verlassen durfte. Und sollte es zu hart werden, konnte ich immer noch »Stopp!« schreien. Ich hatte nur einen einzigen Drink gehabt, konnte klar denken und befand mich im Kreis vieler Menschen, die nötigenfalls eingreifen konnten.


      Also lehnte ich mich entspannt gegen das Kreuz und wartete auf die Schläge, die auf mich einprasseln würden. Und sie kamen. Härter diesmal, viel härter als bei meinem letzten Spanking, und ohne das tröstliche Streicheln über meinen Hintern, wie Mark es zwischen den Schlägen getan hatte, um den Schmerz zu lindern. Bei jedem Hieb schnappte ich nach Luft. Mein Körper bäumte sich unter den kraftvollen Schlägen auf, die nicht nur meinem Arsch trafen, sondern auch meine Seiten. Er oder sie – ich wusste es immer noch nicht und wollte es auch gar nicht herausfinden, es war mir lieber, wenn dieses Erlebnis anonym blieb – schlug offenbar mit einem Instrument, aber ich hatte keine Vorstellung, mit welchem. Es klang wie ein Flogger, fühlte sich aber viel härter und unnachgiebiger an als die weichen, an einem kurzen Stiel befestigten Lederbänder.


      Tränen schossen mir in die Augen und liefen mir über das Gesicht. Ich spürte, dass der Schmerz umso größer war, je stärker ich mich anspannte und der Wirkung zu widerstehen versuchte.


      Also entspannte ich mich. Ich suchte nach dem Ort – wo immer er auch war –, an den die anderen sich offenbar hinbegaben. Ich stellte mir vor, mein Körper würde mit der Hand, mit dem Flogger, verschmelzen oder was immer auf mich einschlug. Ich lauschte dem regelmäßigen Klatschen der Schläge, dem rhythmischen Takt der Musik jenes fremden Partners, und irgendwann versiegte der Schmerz, und ein tiefer Frieden senkte sich auf mich herab. Ich war nun Partner dieses Tanzes geworden und nicht mehr das Opfer.


      Plötzlich wurden die Riemen an meinen Handgelenken gelöst. Sanft strich mir jemand über die gepeinigten Stellen. Die Haut schmerzte ein wenig bei jeder Berührung.


      Ein leises Lachen, in mein Ohr geflüsterte Worte, und dann war die Stimme fort, untergetaucht in der Schar der Gäste.


      Ich stand da, lehnte lange reglos am Kreuz, bis es mir endlich gelang, mich zu bewegen, mich anzuziehen und mir ein Taxi nach Hause zu nehmen.


      Ich hatte bekommen, was ich wollte.


      Oder etwa nicht?


      Dieses Gefühl des Friedens, des Sichverlierens in einer anderen Dimension, dieser andere Bewusstseinszustand, der, seit ich denken konnte, schon immer meine Zuflucht und in gewissem Sinn meine Heimat war.


      Zurück in meiner Wohnung fiel ich ins Bett und schlief trotz des pochenden Schmerzes auf meiner Haut so tief wie schon seit Wochen nicht mehr.


      Erst am nächsten Morgen sah ich im Badezimmerspiegel die blauen Flecken.


      Auf meinem Hintern und an den Seiten zeigte sich ein in unterschiedlichsten Schattierungen schimmerndes, eigentlich sehr reizvolles Muster. Und als ich mich in dem großen Spiegel in meinem Schlafzimmer genauer betrachtete, entdeckte ich auf einer meiner Pobacken den schwachen Abdruck einer Hand.


      Mist.


      Hoffentlich ließ Dominik sich mit seinem Anruf noch ein paar Tage Zeit.
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      EIN MANN UND SEINE LUST


      


      Dominik fuhr wie in Trance. Vor seinem inneren Auge spulte sich der Nachmittag noch einmal ab, und er verweilte bei jedem einzelnen Augenblick. Wie auf Autopilot lenkte er den grauen BMW durch das Baustellenlabyrinth um den Bahnhof Paddington und bahnte sich Meter für Meter seinen Weg nach Westway.


      Die Farbe ihrer Haut.


      Diese übernatürliche Blässe. Tausend Schattierungen von in Lichtgeschwindigkeit changierendem Weiß, mit mikroskopisch kleinen Anteilen von Rosa, Grau und einem matten Beige, die alle und jede für sich nach einem Tag in der Sonne schrien. Die ganz besondere Anordnung von Muttermalen und kleinen Schönheitsfehlern, die die Landschaft ihrer Haut überzogen. Und ihre Rundungen im künstlichen Licht der Krypta, das über ihren Körper getanzt war und damit das Augenmerk nur umso deutlicher auf die Bereiche im Dunkeln lenkte; ihre schimmernden Muskeln, die sich unter der Haut abzeichneten; die Sehnen ihrer Waden, wenn sie unmerklich das Gewicht verlagerte, um sich einem nächsten Ton entgegenzustrecken; die Art, wie sich der geschwungene Geigenkorpus an ihren Hals schmiegte; die flinken Finger, die über die Saiten glitten, während die andere Hand energisch den straffen Bogen schwang, der das Instrument attackierte wie ein Krieger.


      Beinahe hätte er die Ausfahrt verpasst. Er musste seine Erinnerungen kurz beiseiteschieben, um die scharfe Kurve nehmen zu können. Ein Fiat-Fahrer, der von seinem Manöver in letzter Sekunde nicht begeistert war, hupte kräftig.


      Man hatte Dominik schon immer gesagt, er habe ein Pokerface, das seine Gefühle nur selten verrate, nicht in der Öffentlichkeit und schon gar nicht in intimeren Momenten. Er hatte dem Konzert wie in stillem Gebet versunken gelauscht, das Gesicht eine Maske, aber aufmerksam und interessiert an der Musik mit all ihren subtilen Nuancen. Und an den Bewegungen der Musiker, als sie ihrem delikaten Auftrag nachkamen, schwarz-weiß gekleidet und natürlich nackt. Summer.


      Es war wie ein Ritual gewesen. Eine Sinfonie der Kontraste – hier die weißen Hemden und dunklen Anzüge, dort die dreiste Nacktheit von Summer, als sie geradezu mit ihrem Instrument rang, um ihm jeden Klang, jede Tonfolge zu entreißen, sie auszukosten und zu zähmen. Einmal war ihr eine kleine Schweißperle von der Nase auf eine der harten blassbraunen Brustspitzen getropft und hatte ihr kurzes Dasein auf dem harten Steinboden der Krypta beendet, knapp neben ihren Schuhen, diesen High Heels, die sie auf sein Geheiß hin anbehalten hatte.


      Vielleicht wäre das Ritual noch erregender gewesen, wenn er sie gebeten hätte, halterlose Strümpfe zu tragen, überlegte Dominik. Schwarze natürlich. Aber wer weiß, vielleicht auch nicht.


      Unter dem Schutz seiner scheinbaren Ungerührtheit hatte er der Aufführung mit einer Mischung aus loderndem Begehren und gezügeltem Jagdtrieb gelauscht. Wie ein Großinquisitor bei einem besonders delikaten Verfahren: für die Augen eines hypothetischen Zuschauers äußerlich völlig neutral, dabei fiebrig am Geschehen beteiligt, und während er schaute, prüfte, abwog, überlegte, rasten seine Gedanken in die verschiedensten Richtungen, bildeten ein verrücktes unförmiges Knäuel. All das unterlegt von jenen unsterblichen Melodien, die das improvisierte Quartett so meisterhaft zu Gehör brachte und die sowohl Bilder als auch Worte zum Leben erweckten, wie es guter Musik stets gelingt.


      Die Form ihrer Brüste, ihre ideale Größe, das zarte Tal dazwischen und die beiden sichelförmigen Schatten darunter wie ein Versprechen auf weitere Geheimnisse; die winzige Grube ihres Nabels, der mit seiner länglichen Form wie ein Pfeil auf ihr Geschlecht zeigte.


      Ihm gefiel, dass sie im Gegensatz zu so vielen anderen modernen jungen Frauen unten nicht glatt rasiert war. Sie hatte den feinen Busch ihrer Schamhaare zu einem dunklen Schatten rotbraunen Haars geformt und getrimmt, der wie eine notwendige Schranke vor ihrem allerpersönlichsten Besitz lag. Eines Tages, das hatte er bereits entschieden, würde er sie rasieren. Mit eigener Hand. Doch das würde er sich für einen ganz besonderen Moment aufsparen. Er würde eine Zeremonie, eine Feier daraus machen. Nach dieser Überquerung des Styx würde sie für ihn noch nackter sein. Offen. Bloß. Seins.


      Ihre festen Schenkel, die lang gestreckten Waden, die winzigen Narben auf ihrem einen Knie – bestimmt eine fast verblasste Erinnerung an eine Kinderbalgerei auf dem Spielplatz –, die erstaunlich schmale Taille, als wäre sie in die Form eines viktorianischen Korsetts gegossen und gerade eben erst als köstliches Fleisch daraus befreit worden.


      Die Straße führte nun bergauf durch Hampstead, und der Wagen rollte unter dem tief hängenden Blätterdach der Bäume, die am Rand des Parks standen. Dominik holte tief Luft und speicherte in seinem Gedächtnis jeden Klang und jeden verführerischen Anblick des soeben Erlebten ab, um sich damit ein Album der Gefühle für Regentage zu schaffen.


      Jetzt, auf den vertrauten Straßen, schweiften seine Gedanken wieder ab. Verwirrt erinnerte er sich an das leise Lächeln auf den Lippen der blonden Cellistin, deren Name ihm entfallen war, und an ihren letzten Blick, bevor sie die schwarze, samtene Augenbinde zurechtrückte und die Welt für sie ins Dunkel tauchte. Das Funkeln in ihren Augen, als wüsste sie, was geschehen würde, als hätte sie seine Absichten durchschaut. Kurz hatte er sogar geglaubt, sie hätte ihm wie eine Komplizin spitzbübisch zugeblinzelt.


      Und er erinnerte sich an Summers Gesicht, das sich in einem ganzen Spektrum von Rosa- und Rottönen gefärbt hatte, als die anderen Musiker nichts mehr sehen konnten und es so weit war, dass sie sich ausziehen musste; die Art, wie sie ihm den Rücken zugekehrt hatte, als sie aus ihrem Höschen schlüpfte und dabei ihre prallen, blassen Arschbacken in all ihrer Pracht enthüllte; die Spalte in ihrem Hintern, als sie sich vornüberbeugte und dabei ein enges, schattiges Tal darbot. Dann hatte sie sich umgedreht, ihm ins Gesicht gesehen und mit einer raschen Bewegung kurz die Geige vor ihre Scham gehalten, als wollte sie sich vor Dominik verbergen. Dabei wusste sie doch nur zu gut, dass sie gleich aufrecht stehend vor ihm musizieren würde und in dieser Haltung ihr Intimstes vor seinen Blicken nicht würde schützen können.


      Dominik wusste bereits, dass er sich an diesen Bruchstücken noch lange Zeit weiden würde. Als er in der Auffahrt parkte, fiel sein Blick auf seinen Schritt. Er hatte eine Erektion.


      Noch immer in Gedanken bei Summer goss sich Dominik ein Glas sprudelndes Mineralwasser ein und ließ sich auf seinen schwarzledernen Schreibtischstuhl fallen.


      Er seufzte und trank einen Schluck. Das Wasser rann ihm köstlich kühl über die Zunge.


      Auf dem Bildschirm seiner Fantasie blendeten die Bilder von der nackt musizierenden Summer nahtlos in Aufnahmen von Kathryn über, wie sie unter ihm auf dem Bett, auf dem Boden lag, wie er sie an die Wand presste. Wie er sie umarmt, gefickt hatte, der Schweißfilm auf ihrer Haut, Erinnerungen an Lust und Schmerz.


      Wie einmal ein kehliger Laut voll Entrüstung und doch auch Erwartung über ihre Lippen gekommen war, als er sie von hinten nahm, sein pornografischer Blick wie immer auf die Rosette ihres Anus gerichtet. Gedanken an Sodomie vernebelten seine ohnehin schon verwirrten Sinne. Ihr Stöhnen hatte ihn noch weiter angeheizt, und er schlug sie kraftvoll auf den Po, immer zweimal hintereinander, so fest, dass sich nur Sekunden später seine Hand auf der zarten weißen Haut ihres Hintern abzuzeichnen begann – wie ein Polaroidfoto, das allmählich Konturen annahm. Überrascht hatte sie aufgeschrien. Und so hatte er die Attacke wiederholt, sich diesmal die andere Arschbacke vorgenommen. Zugleich spürte er, dass sich ihre Möse wie ein Schraubstock um seinen Schwanz zusammenzog. Nichts hätte ihm deutlicher verraten können, welche Wirkung die Hiebe auf sie hatten.


      Bis dahin hatte er noch nie eine Frau geschlagen, weder im Spaß noch aus Wut. Es war ihm einfach nicht in den Sinn gekommen, und erst recht hatte er nie das Bedürfnis danach gehabt. Ebenso wenig hatte er selbst je Schläge bekommen, weder zur Steigerung der Lust noch aus einem Spleen. Aber er wusste, dass es sich um eine verbreitete Praxis handelte. Unmengen viktorianischer Romane handelten von der Herr-und-Dienstmädchen-Thematik. Dominik war auch aufgefallen, dass die Darsteller in Hardcore-Pornos regelmäßig die Hand gegen ihre Partnerin erhoben und ihr auf den Arsch klatschten, wenn sie sich rammelnd dem Höhepunkt näherten. Aber irgendwie hatte er angenommen, dass es sich dabei nur um eine Regieanweisung handelte, die immer weiter um sich griff, vielleicht um die Monotonie zu durchbrechen, wenn der Schwanz immer wieder wie ein Kolben in die Möse stieß.


      Später fragte er Kathryn: »Hat es wehgetan?«


      »Nein, gar nicht.«


      »Wirklich nicht? Dann hast du es also gemocht?«


      »Ich … ich weiß nicht. Es hat wohl in diesem Augenblick einfach dazugehört.«


      »Keine Ahnung, warum ich es getan habe«, gestand Dominik. »Irgendwie ist es über mich gekommen. Eine spontane Eingebung.«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Kathryn. »Es hat mir nichts ausgemacht.«


      Sie lagen in seinem Arbeitszimmer ausgestreckt auf dem Teppichboden und schnappten noch immer nach Luft.


      »Dreh dich um«, bat er sie. »Ich will es sehen.«


      Sie legte sich auf die Seite und bot ihm einen unverstellten Blick auf ihren breiten, majestätischen Arsch. Dominik schaute genau hin. Der Abdruck seiner Hand auf Kathryns Halbkugeln war fast völlig verblasst. So wie ein sexuelles Erlebnis auch nur kurz auf den Gesichtszügen eines Menschen Spuren hinterlässt; sobald er wieder angezogen ist und sein normales gesellschaftliches Verhalten an den Tag legt, weiß man nie, was er insgeheim so getrieben hat. Dominik hatte das schon immer verblüfft, als wünschte er sich, dass die Menschen von dem Sex, den sie gehabt hatten, gezeichnet wären und dass er sich für immer in ihren Gesichtern spiegelte. Jedenfalls waren die Umrisse seiner Finger auf Kathryns Hinterteil jetzt nur noch eine Erinnerung.


      »Mein Handabdruck ist fast verschwunden.«


      »Gut«, erwiderte sie. »Es hätte mich in eine ziemlich peinliche Lage gebracht, wenn ich das meinem Mann hätte erklären müssen.«


      Zu einem späteren Zeitpunkt ihrer kurzen Affäre, als es ihm ein einziges Mal gelungen war, Kathryn ein ganzes Wochenende aus ihrer Ehe wegzulotsen, und sie sich unter einem Vorwand in einem Strandhotel in Brighton eingemietet hatten, um dann weder Strand noch Tageslicht zu sehen, hatte er ihren Arsch brutaler bearbeitet. Sie hatte über einen anhaltenden dumpfen Schmerz geklagt, als sie sich später in einem nahen Restaurant mit Meerblick zum Essen setzten. Dominik war überrascht gewesen, wie stark sein Drang gewesen war, ihr den Hintern zu versohlen, sie immer wieder zu schlagen, und er empfand kurz Scham – Gewalt gegen Frauen stieß ihn ab. Bisher war es ihm noch nie in den Sinn gekommen, die Hand gegen eine Sexpartnerin zu erheben. Schläger und Geschlagene – waren sie dazu geworden? Woher kam dieser Zwang zu beherrschen, die Tiefe seines Begehrens in gewaltsamer Form auszudrücken?


      Aber Kathryn hatte nie Einwände erhoben.


      Es beschäftigte ihn noch lange, nachdem sie sich getrennt hatten. Die unbeantwortete Frage in seinem Kopf lautete, was sie eigentlich in dem Moment empfand, wenn er ihr das antat.


      Dominik öffnete den Reißverschluss seiner Hose und gab seinem Glied endlich Raum. Er studierte das zarte Aderngeflecht, das sich über den Schaft seines steinharten Schwanzes zog, die Furche unter der Eichel, die Narbe von der Beschneidung in seiner Kindheit und das etwas dunkler getönte Fleisch an der Peniswurzel. Er dachte an den flüchtigen Blick auf Summers wohlgeformte, weiche Pobacken, als sie sich entkleidete, bevor sie in ihr Geigenspiel versank.


      Er umfasste seinen Schwanz mit der Hand und bewegte sie. Rauf, runter, rauf, runter.


      Dabei stellte er sich vor, wie seine Eier gegen Summers festen Arsch klatschten und welches Geräusch seine Hände bei jedem kurzen, derben Schlag machten, wie ihre Haut bei jedem neuen Hieb bebte, welche sehr persönliche Melodie dabei gewaltsam aus ihren Lungen hervordringen würde, um schließlich in einem kraftvollen Schrei aus ihren geschürzten Lippen hervorzubrechen.


      Er schloss die Augen. Seine Fantasie lief nun auf Hochtouren, mit großformatigen 3D-Bildern wie auf einer Imax-Leinwand.


      Und er kam.


      Ja, das wusste Dominik: Zu gegebener Zeit würde er Summer Zahova, Geigenspielerin in dieser Gemeinde, den Arsch versohlen. Aber man schlug ja immer nur die Frauen, auf die man auch nach dem ersten Fick noch scharf war. Die, die man unbedingt wollte. Die ganz besonderen.


      Dominik wartete nur achtundvierzig Stunden, bis er erneut mit Summer in Kontakt trat. Wieder und wieder rief er sich ihre bisherigen Begegnungen vor Augen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie sich nicht nur wegen der geschenkten Geige auf dieses schlüpfrige Abenteuer eingelassen hatte. Auch wenn die Bailly, die mit ihrem kristallklaren Klang an dem Spätnachmittag in der Krypta mit solch intensiver, melodischer Klarheit herausgestochen hatte, ein teures altes Stück war. Bei dem, was zwischen ihnen war oder zumindest sehr bald sein würde, handelte es sich nicht um eine bloße Transaktion zwischen Wohltäter und Nutznießerin, Auftraggeber und Kundin, einem geilen Mann und einer jungen Frau mit einer lockeren Einstellung zur Moral. Bereits bei ihrem ersten Treffen hatte er etwas in ihren Augen gesehen: Neugier; eine stillschweigende Herausforderung; die Bereitschaft, außergewöhnliche Risiken einzugehen, um das Feuer im Innern weiter lodern zu lassen. So zumindest interpretierte Dominik ihre Worte und Gesten und vor allem ihr schnelles Eingehen auf seine ungewöhnlichen Forderungen. Sie war keine Freizeitprostituierte, der es ums Geld oder um die Geige ging.


      Natürlich wollte er sie haben. Unbedingt. So wie sie für ihn gespielt hatte, nackt und mit dieser zarten Röte auf den Wangen, als sie schließlich ausgezogen war, bis sie im göttlichen Fluss der Musik die letzte Zurückhaltung aufgegeben und mit geradezu exhibitionistischem Stolz gespielt hatte. Das war eindeutig gewesen. Die leicht geöffneten Lippen hatten sie verraten. Sie war bei dieser besonderen Darbietung mit sich im Einklang gewesen, hatte sich in sich selbst zurückgezogen und in einem seltsamen Zustand befunden, in dem sie sich weder ihrer Umgebung noch der Umstände bewusst war. Es hatte sie erregt.


      Jetzt wusste Dominik, dass er mehr von ihr wollte, als nur mit ihr ins Bett gehen.


      Das würde nur der Beginn ihrer Geschichte sein.


      Schließlich rief er sie Samstag am späten Vormittag an, weil er wusste, dass sie zu dieser Zeit in dem Restaurant in Hoxton kellnerte. Er wollte das Gespräch kurz halten, um ihr keine Gelegenheit zu geben, weitere Fragen zu stellen. Um diese Zeit würde dort zweifellos ziemlich viel los sein.


      Das Telefon klingelte eine ganze Weile, ehe Summer sich meldete.


      Sie klang gehetzt.


      »Ja?«


      »Ich bin’s.« Dominik wusste, dass er seinen Namen nicht mehr nennen musste.


      »Ich weiß«, erwiderte sie ruhig. »Aber ich bin in der Arbeit. Und kann nicht lange sprechen.«


      »Das ist mir klar.«


      »Ich habe mit deinem Anruf gerechnet.«


      »Ach ja?«


      »Ja.«


      »Ich möchte, dass du wieder für mich spielst.«


      »Verstehe.«


      »Du wirst dich am Montag zur Verfügung halten. Sagen wir, am frühen Nachmittag.« In der Gewissheit, dass sie sich freimachen konnte und bereit dazu war, hatte Dominik die Krypta bereits reserviert. »Am selben Ort.« Sie einigten sich auf eine Uhrzeit.


      »Diesmal spielst du allein.«


      »Okay.«


      »Ich freu mich drauf.«


      »Ich auch. Muss ich ein bestimmtes Stück einstudieren?«


      »Nein. Such dir aus, was du spielen willst. Ich möchte verzaubert werden.«


      »Gut. Was soll ich anziehen?«


      »Auch das ist dir überlassen. Aber halterlose Strümpfe. Schwarze.«


      »Mach ich.«


      »Und deine schwarzen High Heels.«


      Vor seinem inneren Auge entstand ein lebendiges Bild.


      »Selbstverständlich.«


      Er hatte die Schlüssel für die Krypta am Abend vorher abgeholt und dem Hausmeister ein fürstliches Trinkgeld gegeben, um sicherzustellen, dass auch diesmal niemand vom Personal während des Konzerts vor der geschlossenen Tür herumlungerte.


      Dominik eilte die enge, steile Treppe hinunter und stieß die Tür auf. Aus dem Kellergewölbe schlug ihm abgestandene, muffige Luft entgegen, dazu eine ganz leichte Wachsnote – eine blasse Erinnerung an brennende Kerzen und längst vergessene Andachten. Er spähte in die Dunkelheit und strich mit der Hand zuerst links und dann rechts über die kalte Mauer, bis er den Lichtschalter fand. Zwar hätte er von der letzten Aufführung her wissen müssen, dass er sich an der falschen Seite von der Tür befand, hatte es aber vergessen. Als er den Plastikknopf ein kleines Stück den schmalen Spalt hochschob, wurde die Krypta in weiches Licht getaucht – nicht voll ausgeleuchtet, sondern diskret, samtig, der Gelegenheit angemessen. Dominik war schon immer ein planvoller Mensch gewesen, präzise, mit Blick für die Details. Und dies hier war ein Ritual, das er im Geiste unendlich oft geprobt hatte, seit er am Samstag mit Summer gesprochen und die heutige Verabredung getroffen hatte.


      Nach einem Blick auf seine Uhr, eine teure silberne Tag Heuer, sammelte er rasch die umherstehenden Stühle zusammen und stellte sie hinten an die Wand. Es sollte alles genau richtig sein. Suchend sah er zur Decke hoch und musterte die Scheinwerferleiste, holte dann einen der gerade weggestellten Stühle, rückte ihn in die Raummitte und stieg darauf, auch wenn er auf dem unebenen Steinboden kippelte. Nun richtete er den mittleren Scheinwerfer so aus, dass er einen genau begrenzten Bereich ausleuchtete. Um die Wirkung zu verstärken, schraubte er die erste und die letzte Glühbirne ein Stück weit heraus. Ja, so sah das schon viel besser aus.


      Wieder ein Blick auf die Uhr. Summer war bereits ein paar Minuten überfällig.


      Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie zu rügen und vielleicht sogar zu bestrafen, entschied sich aber dagegen, als er ihr leises Klopfen an der Holztür hörte.


      »Komm rein«, rief er.


      Sie trug wieder ihr kleines Schwarzes, mit einem grauen Strickjäckchen, das Schultern und Arme bedeckte, und umklammerte mit einer Hand fest den Griff des Geigenkastens. Die hohen Absätze ließen sie größer wirken.


      »Tut mir leid«, platzte sie heraus, »aber die Jubilee Line hatte Verspätung.«


      »Kein Problem«, sagte Dominik. »Wir haben alle Zeit der Welt.«


      Er sah ihr in die Augen, und sie hielt seinem Blick stand, während sie das Jäckchen auszog und sich umsah, wo sie es hinlegen konnte, weil sie es nicht einfach auf den Boden fallen lassen wollte.


      »Hier«, schlug Dominik vor und streckte den Arm aus.


      Summer gab es ihm. In der Wolle hing noch ihre Körperwärme. Ungeniert hielt er sich das Kleidungsstück an die Nase und schnupperte ihrem Geruch nach, der eine grüne Note und ganz entfernt etwas Stechendes hatte. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er sich umdrehte und das Kleidungsstück zu den Stühlen trug, die er hinten an die Wand der Krypta gestellt hatte.


      Dann ging er wieder zu ihr. »Was wirst du spielen?«, fragte er.


      Sie antwortete etwas zögernd: »Es ist eine Art Improvisation über die Hebriden-Ouvertüre. Ich bin ein großer Fan von Mendelssohns Violinkonzert, aber es ist technisch sehr anspruchsvoll, und ich habe noch nicht alle Klippen gemeistert. Dieses Stück hier hat ähnlich schöne Melodien, ich habe es im Lauf der Jahre immer wieder geübt, obwohl es für großes Orchester geschrieben ist und nicht für ein Soloinstrument. Hoffentlich stört es dich nicht, wenn ich mich nicht streng ans klassische Repertoire halte?«


      »Das geht in Ordnung«, meinte Dominik.


      Summer lächelte. Sie hatte sich gestern den ganzen Tag den Kopf zerbrochen, für welches Stück sie sich entscheiden sollte.


      Schon an der hölzernen Tür zur Krypta hatte sie gesehen, dass Dominik den Raum besonders ausgeleuchtet hatte. Ein Spot warf auf den Steinboden einen strahlend weißen Lichtkreis, der wohl ihre heutige »Bühne« sein sollte.


      Sie machte einige Schritte darauf zu. Dominik folgte ihr mit seinen Blicken und ließ sich keine ihrer Bewegungen entgehen, als sie elegant über den Boden schritt, obwohl die High Heels denkbar ungeeignet für den unebenen Steinboden der Krypta waren.


      Gerade als Dominik den Mund aufmachen und ihr die nächsten Anweisungen geben wollte, legte Summer vorsichtig den Geigenkasten auf den Boden und öffnete den seitlichen Reißverschluss ihres Kleids.


      Dominik lächelte, weil sie seiner Aufforderung zuvorkam. Summer hatte erraten, dass sie wieder nackt spielen sollte, diesmal ohne andere Musiker an ihrer Seite. Heute würde er hier der Einzige sein, der bekleidet war.


      Das Kleid glitt an ihr herab, sodass ihr Oberkörper nun entblößt war, dann beförderte Summer es mit einem raschen Hüftschwung auf den Boden, wo es sich an ihren Knöcheln in Falten zusammenschob wie der Balg eines Akkordeons.


      Sie trug keine Unterwäsche.


      Nur pechschwarze Strümpfe, die auf halber Höhe ihrer milchweißen Schenkel endeten.


      Und die Designerschuhe mit den mehr als zwölf Zentimeter hohen Absätzen. Beiläufig ging ihm durch den Kopf, dass Summer vermutlich eine ganze Reihe exklusiver Schuhe besaß.


      Sie sah auf und Dominik direkt ins Gesicht.


      »So hast du es gewollt.«


      Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


      Er nickte.


      Mit geradem Rücken stand sie stolz im Licht und war sich bewusst, wie schamlos sie sich zur Schau stellte. Nach ihren Maßstäben zumindest, nicht unbedingt nach seinen.


      Wieder flog sie die Kälte an, die in den alten Steinmauern der Krypta gespeichert war, ihre Nippel wurden hart, die Möse feucht.


      Dominik atmete durch.


      »Komm her«, befahl er ihr.


      Summer zögerte kurz, dann trat sie aus dem Scheinwerferlicht, wo sie geradezu obszön ausgestellt gewesen war, und bewegte sich langsam auf ihn zu. Als sie näher kam, fiel Dominik trotz der schwächeren Beleuchtung auf, dass sich an ihrer Seite, genau dort, wo die Hinterbacke in ihre schmale Taille überging, eine dünne rötliche Linie abzeichnete. Er kniff die Augen zusammen, weil er es zuerst nur für einen Schatten hielt, der entstanden war, als sie aus dem strahlend hellen Rampenlicht so plötzlich in das angenehmere Halbdunkel trat, für das er gesorgt hatte. Aber nein, da war ganz eindeutig etwas auf ihrer Haut, das er nicht wahrgenommen hatte, als sie ihm das letzte Mal beim Ausziehen den Rücken zugewandt hatte. Heute hatte sie ihm die ganze Zeit frontal gegenübergestanden.


      Dominik runzelte die Stirn. »Dreh dich um«, sagte er. »Ich möchte deinen Rücken sehen.«


      Summer stockte der Atem. Sie wusste, dass auf ihrem Hintern noch Spuren ihres Clubbesuchs sichtbar waren, denn sie hatte sie vorher, beim Duschen für ihren Auftritt, im Spiegel entdeckt. Ihr war nicht klar gewesen, dass die Striemen nicht rechtzeitig verschwunden sein würden. Deshalb hatte sie eben beim Ausziehen darauf geachtet, ihm nicht den Rücken zuzukehren. Ein Schauer banger Erwartung durchzuckte sie, weil sie nicht einschätzen konnte, wie er reagieren würde, andererseits wollte ein Teil von ihr auch dreist mit den wohlverdienten Spuren ihrer Verruchtheit angeben.


      Seufzend folgte sie dem Befehl.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Striemen«, antwortete sie.


      »Wer hat sie dir zugefügt?«


      »Irgendjemand.«


      »Hat dieser Irgendjemand einen Namen?«


      »Den kenne ich nicht. Würde ein Name etwas ändern? Ich habe mich auch nicht vorgestellt, hatte keine Lust dazu.«


      »Hat es wehgetan?«


      »Ein bisschen. Aber nur kurz.«


      »Bist du Masochistin?«


      »Eigentlich nicht. Ich …« Summer hielt inne, suchte nach Worten. »Ich hab es nicht wegen der Schmerzen getan.«


      »Warum dann?«, insistierte Dominik.


      »Ich brauchte … den Rausch …«, stammelte sie.


      »Wann?«, fragte er weiter, obwohl er die Antwort schon zu wissen glaubte.


      »Nachdem ich neulich zusammen mit den anderen drei für dich gespielt habe«, bestätigte sie seine Vermutung.


      »Du bist also eine Schmerzschlampe?«


      Bei dieser Bezeichnung musste Summer grinsen. Charlotte hatte das Wort gebraucht, um einige ihrer Bekannten bei der Fetischparty auf dem Schiff zu beschreiben.


      Summer zögerte, dachte darüber nach. War sie das? Eine Schmerzschlampe? Sie hatte den Schmerz toleriert, ihn zeitweise sogar genossen, aber er war für sie nur ein Mittel gewesen, das Vehikel, das sie in eine andere Dimension beförderte, nicht der eigentliche Kick.


      »Nein.«


      »Also nur eine Schlampe?«


      »Vielleicht.«


      Noch während sie das halb im Scherz sagte, merkte Summer, dass sie damit gewissermaßen den Rubikon überschritt, und wusste, dass Dominik das ebenso sah. Instinktiv streckte sie den Rücken durch, sodass ihre festen Brüste voll zur Geltung kamen. Sie spürte geradezu, dass er das zarte Gitterwerk aus Striemen und blauen Flecken auf ihrem Hintern begutachtete, dieses temporäre Tattoo, das ihre Lüsternheit verriet.


      Dominik dachte nach. In der aufgeladenen Atmosphäre der Krypta waren seine regelmäßigen Atemzüge deutlich zu hören.


      »Das war mehr als nur ein einfaches Spanking«, sagte er.


      »Ich weiß«, erwiderte Summer.


      »Komm näher.«


      Tastend ging Summer ein wenig rückwärts, bis sie direkt vor ihm stand. Trotz seiner Kleidung konnte sie seine Körperwärme spüren.


      »Bück dich.«


      Sie gehorchte, obwohl sie wusste, welchen Anblick sie ihm damit bot.


      »Spreiz die Beine.«


      Jetzt konnte er nicht nur die Striemen sehen, sondern auch ihre Schamlippen.


      Sie spürte, dass er die Hand auf ihre linke Pobacke legte und ihre Hautoberfläche erkundete, erst wie eine zarte Liebkosung, dann als striche ein Wildlederhandschuh über ihre Rundungen. Seine Hand glühte.


      Ebenso wie ihre Haut.


      Er verweilte eine Weile dort und zog die rötlichen Linien nach, die sich kreuz und quer über ihren Hintern zogen, und erforschte die inzwischen blassbraun und gelb gewordenen Blutergüsse.


      Dann fuhr er mit einem Finger langsam ihre Arschspalte hinunter. Sie hielt den Atem an. Nun strich er an ihrem freigelegten, pulsierenden Schließmuskel vorbei, und sie zuckte zusammen, als er nun an ihrem Damm entlangglitt, bis er langsam, aber zielstrebig ihre Ritze erreichte. Sie wusste, wie feucht sie inzwischen war, doch sie schämte sich nicht, physisch und psychisch so bloßgestellt zu sein. Dominiks Berührungen, seine Befehle, sein Verhalten erregten sie. Na und?


      Die Hand zog sich zurück.


      Einen Moment war es unerträglich, seine Hand nicht mehr zu spüren. Er wollte doch jetzt nicht etwa aufhören? Konnte er so grausam sein? Verdiente sie solche Grausamkeit?


      »Das gefällt dir, stimmt’s?«


      Summer schwieg. Nur allzu gern hätte sie zugegeben, wie sehr, wie unbedingt es ihr gefiel.


      »Sag es mir«, flüsterte er fordernd, seine Stimme kaum mehr als ein Hauch in ihrem Ohr.


      »Ja«, gab sie schließlich zu. »Ja, das gefällt mir.«


      Dominik trat zurück und ging um sie herum. Bei der hier würde er sich Zeit lassen. Er musterte ihren Körper genauer, bemerkte, welche Hitze von ihr ausging. Trotz der Kälte im Raum schien sie beinahe zu schwitzen. Interessant, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten.


      »Warum?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Er ließ nicht locker.


      »Sag mir, wonach du dich sehnst.«


      Inzwischen schmerzten ihr die Beine, aber sie rührte sich nicht. Reglos genoss Summer den leisen Lufthauch auf ihrer Haut, als Dominik weiter um sie herumging und die Kreise immer enger um sie zog, ohne sie dabei auch nur einmal zu berühren.


      »Sag mir, was du willst, Summer.«


      »Ich möchte, dass du mich berührst.«


      Obwohl sie ihre Worte geflüstert hatte, wusste sie, dass Dominik sie verstanden hatte.


      Wollte er sie wirklich darum betteln lassen?


      »Lauter. Sag es lauter.«


      Ja, es sah ganz so aus.


      Unmerklich regte sich ihr Körper, als er sprach. Es war zwar nur ein winziger Hinweis auf ihre Geilheit, dennoch nicht zu verkennen, dachte er. Sie würde ihn bitten, sie zu ficken.


      Da war er sich fast sicher. Und er hatte keine Eile.


      Dominik wartete.


      »Fass mich an. Bitte.«


      Endlich.


      Als er das drängende Verlangen in ihrer Stimme hörte, war er zufrieden. Er trat einen Schritt zurück.


      »Zuerst wirst du spielen.«


      Summers Körper bebte vor unerfüllter Lust. Langsam richtete sie sich auf. Sie wusste, dass er ein Spiel mit ihr trieb, konnte sich aber nicht dagegen wehren.


      Also trat sie wieder in den Lichtkreis und wandte sich ihm zu.


      »Eine Improvisation über die Hebriden-Ouvertüre«, sagte sie und verbeugte sich leicht vor ihm. Dann ging sie in die Knie und nahm so anmutig, wie es ihr in ihrer unbekleideten Lage möglich war, den Geigenkasten in die Hand, den sie auf dem Boden abgestellt hatte. Halb kauernd klappte sie ihn auf und nahm die Bailly heraus.


      Sie wusste, dass sein Blick auf ihrem Geschlecht ruhte und dass der Voyeur in ihm hoffte, in ihrer hockenden Stellung würden ihre Schamlippen ein wenig aufklaffen und preisgeben, wie nass sie war. Wenn sie nur daran dachte, stieg ihre Körpertemperatur und hielt die Kälte der Krypta von ihr fern.


      Im gleißenden Lichtstrahl, der auf Summer gerichtet war, schimmerte der Geigenlack des alten Instruments goldgelb. Sie justierte den Bogen und stürzte sich mit geschlossenen Augen in die Musik.


      Immer wenn sie dieses Stück spielte, brachen sich in ihrer Vorstellung Wellen an einer Felsküste in einem nordischen Fjord, Gischt sprühte als feiner Dunst hinauf in einen grauen, windgepeitschten Himmel. Für Summer gehörte zu jedem Musikstück eine eigene Landschaft, und wenn sie spielte, versetzte sie die Musik oft an diese Orte, als würden exotische Winde sie auf ihren imaginären Reisen hierhin und dorthin treiben. Sie wusste, dass Die Hebriden von der Fingal’s Cave auf der schottischen Insel Staffa inspiriert waren, zu der zumindest der Sage nach der irische Giant’s Causeway führte, aber an beiden Orten war sie noch nie gewesen. Manchmal reichte die Fantasie.


      Summer spürte, dass sich ihr unregelmäßiger Atem beruhigte, ihr Körper entspannte sich. Die Zeit blieb stehen.


      Hinter der hypnotischen Wand der Musik und ihrer selbstgewählten Blindheit – für die sie keine Augenbinde brauchte – spürte sie Dominiks Gegenwart. Sein hörbares Schweigen, seine gedämpften fernen Atemzüge. Sie wusste, dass er sie beobachtete und dabei nicht nur jedem Ton lauschte, den sie zum Leben erweckte, sondern mit scharfem Blick die Erhebungen und Mulden ihres Körpers abtastete wie ein Forscher eine noch nicht kartografierte Landschaft; er pinnte sie auf seine imaginäre Landkarte wie ein Schmetterlingskundler einen Falter, weidete sich an ihrer verletzlichen Nacktheit, dem Geschenk ihres Körpers.


      Schließlich kam sie mit einer dramatischen Drehung des Handgelenks zum Schluss ihrer Improvisation. Einen Moment hallten die Klänge noch zwischen den Steinmauern wider, bis völlige Stille einkehrte. Eine so tiefe Stille, dass Summer kurz glaubte, allein in der Krypta zu sein. Doch als sie die Augen öffnete, erblickte sie Dominik wie angewurzelt am selben Platz, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte – unbewegt, die Andeutung eines zufriedenen Lächelns auf den leicht geröteten Lippen.


      Er hob die Hände und klatschte – langsam, bedächtig und voller Bewunderung.


      »Bravo«, sagte er.


      Summer nickte. Sie nahm sein Lob entgegen, als stünde sie auf einer Bühne.


      Dann bückte sie sich, um die kostbare Geige in den Kasten auf dem Boden zu legen, wobei sie sich bewusst war, dass ihre Brüste dabei munter wippten.


      Wieder sah sie zu Dominik. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch er schwieg.


      Summer fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und hatte das Gefühl, die Hitze, die ihr aus allen Poren stieg, müsste ihren Körper mit einem Lichtkranz umgeben wie eine Außerirdische in einem Science-Fiction-Film oder eine Atomwissenschaftlerin, die gerade bei einer Atomkatastrophe von radioaktivem Abfall verstrahlt wurde.


      »Hinreißend«, sagte Dominik schließlich.


      »Ich oder die Musik?«, fragte Summer kess.


      »Beides.«


      »Nett von dir«, erwiderte sie. »Darf ich mich jetzt anziehen?«


      Sein Blick blieb fest. »Nein.«


      Geschmeidig und gefährlich lauernd wie ein Panther auf der Spur seiner Beute kam Dominik auf sie zu. Summer sah auf, ihre Blicke trafen sich. Auge in Auge mit ihm weigerte sie sich, vor ihm zurückzuweichen. Wieder spürte sie, dass seine körperliche Nähe ihr schier unerträgliche Hitzewellen durch den Körper jagte.


      Dominik fasste sie an der Schulter, drehte sie um und schob sie vor sich her in Richtung Steinmauer. Er drückte ihren Oberkörper nach unten, damit sich ihr Becken und ihr runder Arsch stärker hervorwölbten.


      Bei seiner Berührung durchzuckte sie freudige Erregung.


      Sie hätte gern den Kopf gedreht und ihn angesehen, aber sie wusste, dass er es missbilligen würde. Und so heftete sie den Blick auf den Steinboden und sah verschwommen am Rand ihres Sichtfelds das auf den Kopf gestellte Delta ihrer offenen Beine und die prallen Schamlippen.


      Sie hörte ein Geraschel, das sie nicht gleich deuten konnte, und noch ehe sie wirklich wusste, was geschah, spürte sie nah an ihrer Möse seinen heißen Schwanz. Er konnte nur eine Haaresbreite entfernt sein.


      Wenn Summer ihre Position nur minimal ändern, sich einen Hauch nach hinten strecken könnte, würde sie ihn in sich spüren. Aber er hatte sie noch nicht dazu aufgefordert.


      »Ist es das, was du willst?«, fragte Dominik. »Sag es mir.«


      »Ja«, flüsterte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie ein Stöhnen unterdrücken konnte, wenn sie lauter sprach.


      »Ja, was?«


      Summer konnte nicht mehr warten. Sie schob ihren Körper nach hinten, ihm entgegen. Doch sie hatte sich kaum bewegt und seine Kuppe hatte nur leicht am Eingang ihrer Möse pulsiert, da griff ihr Dominik mit einer flinken Bewegung ins Haar und zog sie nach vorn, weg von seinem steifen Schwanz.


      »Nein«, sagte er heiser. »Ich will, dass du mich darum bittest. Sag mir, was du willst.«


      »Fick mich. Bitte fick mich. Ich will, dass du mich fickst.«


      Wieder griff er ihr ins Haar. Diesmal zog er sie an sich und stieß mit einer einzigen raschen Bewegung von hinten in sie hinein. Ihre Geilheit hatte sie so nass gemacht, dass er im Nu in voller Länge in sie eingedrungen war.


      Sie ergab sich genießerisch dem Gefühl, vollständig von ihm ausgefüllt zu sein, und fragte sich, ob sein Schwanz schon zu ganzer Länge ausgefahren war oder ob er in ihr noch größer und steifer werden würde, wie sie das von manchen Männern kannte. Jedenfalls fühlte er sich jetzt schon wundervoll groß in ihr an.


      Er begann zu stoßen.


      Sie passten perfekt ineinander, ging ihr durch den Sinn, bevor sie sich ganz den Empfindungen hingab, die ihren Körper durchfluteten. Währenddessen hielt er sie mit der Hand an ihrer Taille in halb gebückter Stellung.


      »Sag es noch mal«, forderte Dominik. Bei seiner Anweisung schloss sich ihre Möse noch enger um ihn. Mit einem harten, fast brutalen Stoß spießte er sie auf und rammte wie ein Sturmbock gegen ihre innere Wand.


      »Oh«, war das Einzige, was sie herausbrachte.


      »Wir ficken«, sagte er.


      »Ja.« Sie stöhnte. »Ich weiß.«


      »Und ist es das, was du wolltest?«


      Sie nickte gerade in dem Augenblick, als er wieder fest zustieß. Beinahe wäre sie mit der Stirn gegen die Mauer der Krypta geknallt.


      »Antworte«, sagte er.


      »Ja.«


      »Ja, was?«


      »Ja, das wollte ich.«


      »Was wolltest du?«


      Ja, er wurde in ihr noch größer, dehnte die Wand ihrer Möse, stopfte sie.


      »Ich wollte, dass du mich fickst.«


      »Warum?«


      »Weil ich eine Schlampe bin.«


      »Gut.«


      Der Rhythmus seiner heftigen Stöße wurde schneller. Da war nichts Subtiles oder Raffiniertes, das wussten sie beide, nur animalische Lust in ihrer primitivsten Form. Aber es war in diesem Moment genau das Richtige.


      Für das erste Mal.


      Nun brach sich das drängende Verlangen Bahn, die Gier, die sich in den vergangenen Wochen bei ihnen beiden aufgestaut hatte.


      Wieder packte er sie an den Haaren und riss gewaltsam ihren Kopf zurück, während er sie ritt, sie wie ein Pferd bestieg. Summer keuchte. Bizarre Empfindungen überschlugen sich, verwirrten sie. Sie spürte sogar einen Anflug von Panik. Der Fick war beängstigend, aber auch das, was sie brauchte. Blitzartig wurde ihr klar, dass er kein Kondom benutzte. Sie ließ sich völlig ungeschützt nehmen. Selbst von Darren hatte sie verlangt, dass er etwas überstreifte. Doch für Einwände war es jetzt zu spät, und im Grunde hatte sie es bereits gewusst, als sie seinen nackten Schwanz vorher pochend an ihrer Möse gespürt hatte. Ach, darum konnte sie sich immer noch kümmern, es gab eine Pille für danach, das wusste sie.


      Dominik atmete jetzt immer unregelmäßiger, stockend.


      Als er dann sturzflutartig in ihr kam, schlug er ihr mit der flachen Hand mit voller Kraft auf den Hintern. Der heftig brennende Schmerz klang zwar rasch ab, aber sie wusste, dass der Abdruck seiner Finger noch stundenlang auf ihrem Arsch zu sehen sein würde.


      Er blieb noch eine Weile in ihr, dann zog er sich zurück. Summer fühlte sich plötzlich innerlich hohl, nicht länger randvoll und durchdrungen. Ja, sogar unvollständig. Sie machte Anstalten, sich aufzurichten, aber wieder drückte sie Dominiks Hand fest nach unten. Er wollte, dass sie in dieser Stellung blieb, sich weit offen zur Schau stellte.


      Innerlich musste Summer lächeln. Dominik war ein Mann, der kam, ohne dabei irgendetwas zu sagen. Sie unterschied scharf zwischen stillen Typen und Schwätzern. Erstere waren ihr schon immer lieber gewesen. Kurz vor dem Orgasmus gab es einen richtigen und einen falschen Zeitpunkt, etwas zu sagen.


      Da hörte sie seine Stimme: »Ich kann sehen, dass mein Saft aus dir heraustropft, dir die Schenkel herunterrinnt, dein Schamhaar benetzt, deine Haut bemalt … ein aufregender Anblick.«


      »Ist es nicht pervers?«, fragte Summer zweifelnd.


      »Im Gegenteil, es ist wunderschön. Ich werde es nie vergessen. Wenn ich eine Kamera dabeihätte, würde ich es fotografieren.«


      »Und mich später damit erpressen? Samt meiner Striemen?«


      »Vielleicht tragen sie zur Wirkung bei«, sagte Dominik.


      »War das … hättest du mich auch ohne die Striemen gewollt?«


      »Aber sicher«, erwiderte er. »Jetzt such deine Klamotten zusammen und pack die Geige ein. Ich nehme dich mit zu mir nach Hause.«


      »Was, wenn ich andere Pläne hätte?«, fragte Summer und richtete sich auf.


      »Hast du nicht«, sagte Dominik. Summer sah aus dem Augenwinkel, dass er seinen schwarzen Ledergürtel schloss. Sie war von ihm gefickt worden und hatte noch immer nicht seinen Schwanz gesehen.


      Dominiks Haus roch nach Büchern. Als sie ihm durch die Eingangstür in den von Regalen gesäumten Flur folgte, sah Summer nichts als parallele Reihen dicht an dicht stehender Bücher, die Regenbogenfarben von Buchrücken rauschten an ihr vorbei. Nach einer ganzen Reihe offener Türen zu beiden Seiten des Flurs stellte sie fest, dass in allen anderen Zimmern ebenfalls Bücherregale standen. Noch nie hatte sie außerhalb eines Buchladens so viele Bücher auf einmal gesehen. Ob er sie wohl alle gelesen hatte?


      »Nein«, sagte er.


      »Was nein?«


      »Nein, ich habe sie nicht alle gelesen. Das hast du doch gerade überlegt, oder?«


      Konnte er Gedanken lesen oder lag diese Frage jedem Besucher hier als Erstes auf der Zunge?


      Bevor sie dem weiter nachgehen konnte, schob sich ein Arm unter ihre Beine, ein anderer stützte ihren Rücken. Dominik hob sie hoch und trug sie den Flur entlang in sein Arbeitszimmer, kickte die Tür auf und ging schnurstracks zu seinem Schreibtisch. In der Mitte der großen Holzplatte, die bis auf einen Becher mit Stiften, einen Stapel Papier in der Ecke und eine Schreibtischlampe mit kegelförmigem Kopf an einem Schwenkarm völlig leer war, setzte er sie ab.


      Sie saß ihm nervös gegenüber, war sich bewusst, dass ihre Haut unter ihrem zerknitterten schwarzen Kleid noch nach der Krypta und ihrem groben Fick roch.


      »Zieh dein Kleid hoch«, sagte er, »und spreiz die Beine.«


      Summer gehorchte. Sie spürte ihren nackten Hintern auf seiner Schreibtischplatte und wusste, dass sie ungewaschen war, beschmiert mit Körperflüssigkeiten, die sie bis jetzt nicht hatte abwischen dürfen.


      Er packte sie an den Oberschenkeln und zog sie zu sich heran, bis sie mit ihrem Hintern an der Schreibtischkante lag. Dann ging er zu dem niedrigen Bett, das hinter ihnen an der Wand stand (ein Bett im Arbeitszimmer, was für ein seltsamer Mann, dachte Summer), nahm ein Kissen, hob sanft ihren Kopf und schob es darunter. Nun zog er die Schreibtischlampe näher, knipste sie an und richtete den Lichtkegel auf ihre Möse.


      Summer atmete scharf ein. Noch nie war sie so offen zur Schau gestellt gewesen. Sie war nicht prüde und bestand nicht darauf, dass beim Vögeln das Licht ausgeschaltet wurde, aber das hier war eine ganz andere Stufe von Exhibitionismus.


      Er zog den Schreibtischstuhl heran, setzte sich und betrachtete ihre klitschnasse, noch immer weit geöffnete, nach den vorigen Aufmerksamkeiten nun entspannte Möse.


      »Mach es dir selbst«, sagte er. »Ich will zusehen.«


      Summer zögerte. Das war weit intimer und viel persönlicher als Ficken. Sie kannte diesen Mann kaum. Doch zugleich erregte es sie ungeheuer, mit so obszön gespreizten Beinen und einem auf ihre Möse gerichteten Spot vor ihm zu liegen.


      Dominik lehnte sich zurück und ließ den Blick mit gespannter Konzentration auf ihr ruhen. Sie begann, mit geübten Fingern die verborgenen Spalten und Wölbungen ihrer äußeren und inneren Schamlippen entlangzufahren, schnell und fest ihren Kitzler zu umkreisen, alles gekonnt orchestriert und mit geschickten Handbewegungen, die an ihr meisterhaftes Violinspiel erinnerten.


      Interessiert beobachtete er, wie sie auf seine Kommentare und Anweisungen reagierte, auf seine Wünsche, schneller zu machen oder langsamer zu werden, und auf seine Versprechen, was alles er mit ihr anstellen würde. Bei einer dieser Zukunftsfantasien kam sie dann, stürmisch und mit einem leisen Stöhnen auf den Lippen, und ihr Körper bebte. Von seinem idealen Blickwinkel aus konnte er die Zuckungen ihrer Scheidenmuskeln sehen und wusste, dass sie ihm nichts vorspielte. Nicht dass er damit gerechnet hätte.


      Er zog sie hoch, legte ihre Beine um seine Taille, sodass er ihre heiße Möse durch den Hosenstoff spürte, und umarmte sie.


      »Küss mich«, sagte er.


      Für einen Mann waren seine Lippen ungewöhnlich weich.


      Als seine Zunge sich sanft einen Weg zwischen ihren Lippen hindurch bahnte und die Barriere ihrer Zähne streifte, ehe sie auf ihre traf und sie einander umspielten, spürte Summer, dass seine Hand den Reißverschluss ihres schwarzen Kleids herunterzog. Doch der Kuss hörte nicht auf, und nun konnte sie Dominik auch schmecken – ein Cocktail aus verschiedenen Impressionen ohne dominante Note, ein Hauch von Pfefferminz in seinem Atem, und seine männliche Vitalität. Kein Parfüm oder Rasierwasser kitzelte ihr in der Nase. Sie fühlte sich, als würde sie Neuland betreten.


      »Arme hoch«, kommandierte er.


      Er zog ihr das Kleid über den Kopf, wobei er ihr das Haar zerzauste, und kippte sie nach hinten, sodass sie gezwungen war, die Beine wieder auf den Boden zu stellen. Dabei begann er, ihr mit der Hand über die nackte Haut zu streichen, sie zu liebkosen und zu untersuchen. Er ließ nicht eine Stelle ihres Rückens, ihrer Schultern, ihres malträtierten Hinterns unberührt.


      Mit der anderen Hand fasste er sie unters Kinn und führte ihre Lippen erneut an seine, um sie ein zweites Mal zu küssen. Aber hatte der erste Kuss denn je geendet? Sie hatte es nicht bemerkt.


      Jetzt schob er sie zum Bett und gab ihr einen Schubs.


      Summer fiel nach hinten und sah zu, als er sich auszog. Zuerst das Hemd, dann die Hose, die er mit dem Fuß wegschleuderte, schließlich seine schwarze Boxershorts. Sie erhaschte einen Blick auf seinen Penis – dick, steif, geädert.


      Er zog sie an den Bettrand, kniete sich vor sie, stellte ihre Beine in einen spitzen Winkel und fuhr dann langsam mit der Fingerspitze von ihrem Innenknöchel die Wade hoch und den Innenschenkel entlang bis köstlich nah an ihre Möse. Schauer liefen ihr durch den Körper. Nun legte Dominik seine Lippen auf die weiche Haut ihres Oberschenkels und neckte sie, indem er sie überall küsste, nur nicht dort, wo sie es unbedingt wollte. Summer stöhnte erwartungsvoll und bog sich ihm entgegen. Doch er zog sich zurück und ließ sie einen qualvollen Moment warten, bevor er sein Gesicht in ihrem Venushügel vergrub. Sie seufzte auf und konnte die Ekstase kaum verbergen, als seine Zunge ihre Schamlippen entlangfuhr.


      Einen winzigen Augenblick schrak sie vor seiner nicht nachlassenden Wollust zurück. Sie war schmutzig, immerhin war sie gerade gefickt worden und hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich zu waschen; doch dann fiel ihr ein, dass er sie aus eigenem Antrieb leckte, und wenn es ihn nicht störte, warum sollte sie daran Anstoß nehmen?


      Seine Zunge wurde immer schneller. Summer spürte nichts anderes mehr, jeder Gedanke an die Welt, an ihre Situation verflüchtigte sich ins Nichts, sie schwebte, flog, ohne jede Kontrolle, hing zwischen Tag und Nacht, Leben und Tod, in dem Bereich, wo nichts zählte außer Empfindungen, wo Lust und Schmerz sich in seligem Vergessen verbanden.


      Schließlich tauchte er aus dem dunklen Dreieck ihrer Möse auf, legte sich auf sie und brachte seinen Schwanz in Position.


      »Ja«, sagte sie, und Dominik drang, wiederum schweigend, in sie ein. Und wieder war sie voll bis zum Rand. Der harte dicke Schwanz öffnete weit ihre Schamlippen, dehnte ihre Ritze, dann bearbeitete er unerbittlich, eine Ewigkeit lang ihr Inneres.


      Währenddessen hörten seine Hände nicht auf, schamlos umherzustreifen und jeden Winkel, jede Spalte ihres Körpers zu erkunden, wie intim sie auch sein mochten, und so die Steigerung ihrer beider Lust zu begleiten. Kurz schoss seine Zunge in ihr Ohr, im nächsten Moment leckte er an ihrer Halsbeuge, er knabberte zart an ihrem Ohrläppchen, zupfte ihr ein loses Haar fort, umfasste mit der anderen Hand ihren Hintern, dann mit beiden (wie viele Hände hatte er eigentlich?), und zog kurz ihre Arschbacken auseinander, während er sich ständig in ihr bewegte, rein und raus, und bei jedem Stoß erklomm sie eine neue Stufe und eroberte sich eine unbekannte, lockende Welt.


      Dominik war ein geschickter Liebhaber, keine Frage, ein Mann, der sie grob nehmen oder langsam mit ihr spielen konnte wie jetzt. Wie viele Facetten würde er ihr noch zeigen?


      Und schließlich kam er. Mit einem lauten Brüllen. Ein Schrei wie aus dem Urwald, keine Worte, die sie hätte verstehen können.


      Summer seufzte, als seine Bewegungen in ihr und auf ihr immer langsamer wurden und er wieder zu Atem kam.


      Also doch nicht der stille Typ …
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      EIN MÄDCHEN UND SEIN KORSETT


      


      Es war früher Abend geworden, und die Spätsommersonne warf auf Dominiks Gesicht ein warmes Licht, das nicht zu ihm passte. Als diese letzten fahlen Strahlen am sich rasch verdunkelnden Himmel seine Gestalt in einen unnatürlichen Schimmer tauchten, erweckte er den Eindruck, als gehörte er nicht in diese normale Welt, in der er sich doch allem Anschein nach so selbstsicher bewegte. Vielleicht harmonierten seine dunklen, kantigen Züge eher mit kühlerem Wetter. Dominik war attraktiv, keine Frage, aber im matten Licht der Krypta hatte er besser ausgesehen, dachte ich.


      Er lehnte lässig an der Haustür und warf einen langen Schatten auf die Veranda. Ich stand eine Treppenstufe unter ihm und wollte mich verabschieden. Dass ich ihm gesagt hatte, ich müsse an diesem Abend arbeiten, war eine Lüge. Ich wollte die peinliche Situation umgehen, von ihm zum Übernachten eingeladen zu werden – oder womöglich auch nicht eingeladen zu werden.


      Eine sanfte Brise wehte über den Rasen, und bei jedem Windhauch nahm ich schwach den Geruch der Bücher wahr, die in seinem ganzen Haus verteilt waren. Sie schienen so sehr Teil von ihm, dass seine Haut sich eigentlich trocken wie Pergament anfühlen müsste. Aber natürlich fühlte sie sich an wie die Haut eines jeden anderen Menschen. Seine Lippen allerdings waren wunderbar weich.


      Bücher hatte ich eigentlich nicht erwartet, obwohl sie zu ihm passten. Ich hatte Büchersammlungen bisher immer mit schlampigen Leuten, wunderlichen Bücherwürmern und zerstreuten Intellektuellen verbunden. Dominik hatte ich mir in einer Spitzenposition vorgestellt, als Börsenmakler oder Bankmanager und nicht als Professor, als der er sich mir auf meine Frage, warum sein Haus wie eine Bibliothek aussehe, offenbart hatte.


      Seine stets blitzblank polierten Schuhe und das Geld, das ich bei ihm vermutete – wie hätte er mir sonst die Geige kaufen und diese Szenarios arrangieren können? –, hatten in mir die Erwartung geweckt, von ihm in ein kühl eingerichtetes Apartment in Bloomsbury oder Canary Wharf geführt zu werden, mit viel Edelstahl und in Silber- und Schwarztönen. Mit einem ganz normalen Haus hatte ich jedenfalls nicht gerechnet, ein echtes Zuhause mit einem Arbeitszimmer und einer richtigen Küche und mit Büchern vom Boden bis zur Decke, Büchern in allen Farben und Größen, ein wahres Literaturkaleidoskop an sämtlichen Wänden. Im ersten Moment dachte ich, er müsse auch eine Katze haben, die mich wahrscheinlich von einem sicheren Platz irgendwo im Regal beobachtete. Doch schon kurz nachdem ich das Haus betreten hatte, wurde mir klar, dass Dominik kein Freund von Haustieren war. Ein Tier in seiner Nähe, ein unbeherrschbares Wesen, das ihm um die Beine strich, so etwas konnte er nicht ertragen – und schon gar nicht ein so unabhängiges Geschöpf wie eine Katze.


      Dominik wirkte nicht unbedingt verschlossen und schien nichts bewusst vor mir zu verbergen, dennoch hatte er mir bisher nur wenig über seinen Alltag und sein Leben außerhalb unserer Treffen verraten. Vermutlich schätzte er seine Privatsphäre, wofür ich viel Verständnis hatte, denn auch ich lud nicht gern Leute zu mir nach Hause ein. Darum hatte es mich überrascht, dass er mich in sein Haus mitgenommen hatte – allerdings machten ihn die Bücher irgendwie menschlicher. Wenn er schon keine eigene Geschichte hatte, so hatte er doch zumindest Freude daran, die Geschichten von anderen zu sammeln. Vielleicht ganz ähnlich meiner Angewohnheit, mir Geschichten zu meinen Instrumenten und der Musik auszudenken, die ich gerade spielte, sodass ich mit jedem Stück ganz eigene Bilderwelten und Erlebnisse verband.


      Bei diesem Gedanken wurde er noch attraktiver für mich. Diesen Mann und mich unterschied gar nicht so viel.


      Ich dachte daran, wie erfahren er mich berührt hatte, nachdem ich mich vor seinen Augen selbst befriedigt hatte. Der bloße Gedanke daran ließ meinen Körper erschauern. Sicher, ich hatte schon mit so einigen Männern geschlafen – es hatte mir nie an flüchtigen Begegnungen und Internetbekanntschaften gefehlt, wenn mich die Geilheit oder Einsamkeitsgefühle packten –, aber niemand hatte mich je so beobachtet, mir so intensiv dabei zugesehen, wie ich im grellen Schein der Schreibtischlampe meine Klitoris rieb – wie ein Arzt, bloß nicht so medizinisch nüchtern. Dominik kannte keine Scham, und offenbar genoss er es, mir die Scham nach und nach auszutreiben. Es kam mir vor, als würde er einer Vorführung zusehen, die er später genau nachvollziehen wollte. Er hatte mir angeordnet, mal langsamer oder schneller, mal fester oder weniger fest zu reiben. Wohl nicht um mich anzuheizen, sondern um meine Reaktionen einzuschätzen, um zu sehen, worauf mein Körper besonders reagierte. Er beobachtete mich wie ein Wissenschaftler eine neu entdeckte Gattung. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er angefangen hätte, sich Notizen zu machen.


      »Eines Tages«, hatte er gesagt, »wenn ich dir wieder dabei zusehe, werde ich dir sagen, du sollst dir einen Finger in den Arsch stecken.«


      Da war es um mich geschehen. Ich komme eigentlich nicht so rasch, schon gar nicht mit einem neuen Liebhaber, aber der Gedanke, dass er mich beobachtete, und seine Fantasien, seine schmutzigen Forderungen … Dominik verstand es, bei mir Knöpfe zu drücken, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie überhaupt hatte.


      Er spiele kein Instrument, hatte er gesagt. Aber er wäre bestimmt ein ausgezeichneter Musiker geworden.


      Ja, ich würde ihn wirklich gerne wiedersehen.


      Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß und lockerte den Griff um meinen Geigenkasten. Er schien noch nicht bereit, mich gehen zu lassen. Geduldig wartete ich darauf, dass er etwas sagte.


      »Unser nächstes Treffen planst du«, sagte Dominik.


      Im ersten Moment war ich völlig perplex. Wieder eine neue Taktik. Gerade als ich meinte, ich würde ihn endlich verstehen.


      »Und was ist, wenn dir mein Plan nicht gefällt?«, fragte ich.


      Dominik hob die Schultern. »Hättest du denn Freude an einem Arrangement, an dem ich keinen Spaß habe?«


      Nein, bestimmt nicht. Wir beide sollten unseren Spaß haben. War das nicht normal? Allerdings wusste ich immer noch nicht so recht, was genau er von mir wollte oder ich von ihm. Darum war es also nicht so einfach, einen Plan für das nächste Date zu machen.


      Ich schüttelte den Kopf, plötzlich um Worte verlegen.


      »Das hätte mich auch gewundert«, sagte er. »Ich erwarte deinen Anruf.«


      Ich erklärte mich einverstanden, verabschiedete mich und wandte mich zum Gehen.


      »Summer«, rief er mir hinterher, als ich am Gartentor angelangt war.


      »Ja?«


      »Du bestimmst das Datum und den Ort – von mir aus auch hier, wenn du willst –, aber ich lege die Uhrzeit fest und kläre einige kleinere Details.«


      »Einverstanden.«


      Ich grinste in mich hinein.


      Er konnte es nicht lassen – er musste einfach die Kontrolle übernehmen.


      Und ich war überrascht, dass es mir gefiel.


      Auf dem Heimweg hatte ich ein Chaos im Kopf. Da es schon dunkel wurde, ging ich lieber nicht durch die Hampstead Heath, obwohl mir ein Spaziergang an frischer Luft sicher gut getan und mir geholfen hätte, einen klaren Kopf zu bekommen.


      Der Sex war großartig gewesen. Richtig heiß. Ich hatte etwas Muskelkater, besonders in den Waden – sicher weil ich mich so lange in der Krypta vor ihm hatte bücken müssen. Ewig hatte ich mit schmerzenden Beinen dagestanden, während er um mich herumging, bis wir dann endlich fickten. Das hatte ich nun davon, dass ich mir auf keinen Fall hatte anmerken lassen wollen, wie unbequem die Position für mich war.


      Nach meinem Orgasmus, als sein Sperma noch in mir war, hatte er mich geleckt. Er hatte mir nicht erlaubt, zu duschen oder mich im Bad auch nur kurz abzuwischen. Vielmehr hatte er mich in sein Arbeitszimmer getragen, mich auf seinen Schreibtisch gesetzt und meine Beine gespreizt. Fast hätte ich gelacht, als mir klar wurde, dass er mich doch wahrhaftig über die Schwelle getragen hatte.


      So paradox es klingt, das war der romantischste Sex, den ich je hatte. Dumm nur, dass wir kein Kondom benutzt hatten, womit ich es normalerweise sehr genau nehme. Das hieß, ich musste einen Test machen lassen. Die Vorstellung, einem Arzt oder einer Krankenschwester zu offenbaren, dass ich ungeschützten Verkehr gehabt hatte, trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. Das war natürlich völlig idiotisch gewesen, aber sein heißer Schwanz und die Art, wie er mich rangenommen hatte, brutal, wie ein Besessener, und an meinen Haaren gezerrt hatte, als würde er einem Pferd in die Mähne greifen, hatte meinen Verstand komplett ausgeschaltet.


      Kein Wunder, dass mir alles wehtat.


      Dominik mochte zwar ein bisschen eingebildet sein, aber im Bett war er eine Kanone und überhaupt nicht egoistisch. Beim Sex verhielt er sich keineswegs so arrogant, wie man es von einem Mann wie ihm erwarten würde.


      Kaum war ich in meiner Wohnung, steuerte ich die Dusche an. Alles rotierte in meinem Kopf, während ich mir die Spuren der Abenteuer dieses Tages abspülte.


      Nicht alle Spuren, dachte ich. Im Spiegel des Badezimmers sah ich meine blassblauen Flecken.


      Hatte mir Dominik neue zugefügt?


      Zumindest – welch ein Glück – hatte ich keine Striemen auf den Armen, sondern nur an Stellen, die von meiner Kleidung verdeckt wurden, und es sah nicht so schlimm aus, dass ich mich nicht mit einem Missgeschick herausreden konnte: gegen die Tür gelaufen oder einfach hingefallen.


      Wie machten das bloß die anderen, die ich in den Fetischclubs gesehen hatte? Wie brachten sie ihr Steckenpferd, mit dem sie sich in der Nacht (und vielleicht auch am Tag) beschäftigten, mit ihrem Alltag in Einklang? Für manche bedeutete es sicher nicht mehr, als mal einen ausgefallenen Abend zu verbringen, aber wenn ich Charlotte Glauben schenkte, galt das nicht für alle. Sie meinte, es gebe überall in London Männer und Frauen, die mit ihrem Partner zu Hause vor dem Fernseher säßen, in der einen Hand ein Fertiggericht und in der anderen die Peitsche.


      Ob ich auch so werden würde?


      Jedenfalls nicht mit Dominik, das konnte ich mir nicht vorstellen. Bislang war er mir noch nicht mit Paddles oder Handschellen gekommen, obwohl ich mich nach seinem Interesse an meinen Blutergüssen schon darauf gefasst gemacht hatte. Da ich solche Gerätschaften in seinem Haus vermutete, war ich leicht enttäuscht gewesen, dass er mich nicht gefesselt, an der Decke aufgehängt oder an irgendeine Apparatur geschnallt hatte. Bisher hatte ich nur sein Arbeitszimmer und seine Küche gesehen, nicht sein Schlafzimmer. Komisch, dass er in seinem Arbeitszimmer ein Bett brauchte. Zum Nachdenken, hatte er gesagt. Nachdenken über was? Vielleicht über Möglichkeiten, mich weiter zu verwirren und zu verlocken?


      Ich war in etwas verstrickt, aus dem ich keinen Ausweg sah. Nicht nur, dass ich mit meiner ganz persönlichen sexuellen Revolution klarkommen musste, die mir eine vollkommen neue Welt an erotischen Spielarten eröffnete. Ich musste außerdem noch mein Verhältnis zu Dominik klären.


      Wie verwirrend, dass ich die Initiative für unser nächstes Treffen ergreifen sollte. Eigentlich keine schwierige Aufgabe, doch je länger ich darüber nachdachte, desto deutlicher wurde mir, dass ich es trotz aller Unberechenbarkeit seines Verhaltens genossen hatte, mir von ihm Befehle erteilen zu lassen. Mir gefielen die Direktheit und das Unerwartete seiner Anweisungen. Und jetzt fehlte mir der Kitzel zu erfahren, was er als Nächstes vorhatte. Bei dem, was ich mir da gerade eingestand, drehten sich die Vorkämpferinnen der Frauenbewegung wahrscheinlich allesamt im Grabe um. Und das galt erst recht in Anbetracht meiner Erfahrungen mit dem Spanking.


      Das konnte nicht gut gehen.


      Ich überlegte, Chris anzurufen. Er hatte Tag und Nacht an den Aufnahmen für das erste Album seiner Gruppe gearbeitet, und außer per E-Mail hatte ich seit Monaten nichts von ihm gehört. Das lag an Darren und seiner Eifersucht auf unsere Freundschaft, sodass ich den Kontakt langsam hatte einschlafen lassen, um den Frieden aufrechtzuerhalten. Jetzt tat es mir leid. Chris hatte ich stets mein Herz ausschütten können, er war meine Zuflucht, wenn ich jemanden brauchte, der mich mit meinen Eigenheiten und Problemen, wie sie jeder kreative Mensch nun mal hat, verstand.


      Aber ich wusste nicht, wie ich ihm das alles erklären sollte. Chris fühlte sich als mein Beschützer, und er würde sicher hellhörig werden, wenn ich ihm von einem Mann erzählte, der mir teure Geschenke machte und von mir verlangte, ich solle mich vor ihm in irgendwelchen Katakomben ausziehen. Ich wäre bestimmt misstrauisch, wenn mir solche Geschichten zu Ohren kämen.


      Also rief ich Charlotte an. Mein Problem gehörte eher in ihr Register.


      »Hallo, Süße«, sagte sie. »Wie läuft’s bei dir?«


      Diesmal war sie allein. Gut. Es war schon schwierig genug, einer Person meine Geschichte zu erzählen, weitere Zuhörer konnte ich nicht gebrauchen.


      »Erinnerst du dich an den Typen, der mir diese E-Mail geschickt hat? Der mit den Abmachungen und Bedingungen?«


      »O la la, ja!«, sagte sie, plötzlich ganz Ohr.


      Ich erzählte ihr alles von Anfang an, von der Bailly, der Krypta, der Nacktaufführung, einfach alles. Ich beschrieb ihr Dominik und all seine verwirrenden Anweisungen.


      »Nichts Besonderes also«, meinte Charlotte trocken.


      »Was soll das heißen, nichts Besonderes? Diese Geschichte ist doch total abgefahren.«


      »Ach was, abgefahren. Er ist schlicht ein Dom!«


      »Ein Dom?«


      »Ja. Die sind alle so. Total arrogant, Kontrollfreaks eben. Aber wie es sich anhört, hast du ja Spaß daran.«


      »Hm.«


      »Wie heißt er noch mal?«


      »Dominik.«


      Charlotte kicherte. »Mensch, das passt«, sagte sie. »So was kann man nicht erfinden.«


      »Was soll ich ihm denn nun antworten, ich meine, wegen des nächsten Treffens?«


      »Das hängt ganz davon ab, was es dir bringen soll.«


      Ich dachte nach. Eigentlich hatte ich immer noch keine Ahnung, was ich von Dominik wollte. Sicher, da war was zwischen uns. Er ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Aber woran lag das nur?


      »Das weiß ich selbst nicht«, antwortete ich. »Darum rufe ich dich an.«


      »Tja«, meinte sie, pragmatisch wie immer, »du musst dir schon überlegen, was du willst, sonst kriegst du es nie.«


      Ein weiser Rat.


      »Lass ihn ruhig ein wenig schmoren«, riet mir Charlotte. »So ein, zwei Wochen. Schlag ihm vor, dass du wieder für ihn spielst, nackt natürlich, wenn ihn das so anmacht. Und zwar bei ihm zu Hause – dann brauchst du ihn nicht in deine Bude einladen. Außerdem denkt er dann, der Ball wäre wieder bei ihm. Was natürlich nicht stimmt.«


      Ich konnte förmlich hören, dass sich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete.


      »Okay«, sagte ich.


      »Und in der Zwischenzeit kannst du zu mir kommen und nächste Woche auf einer kleinen Party servieren, wenn du Lust dazu hast.«


      »Servieren?«


      »Als Kellnerin. Besser gesagt als Dienstmädchen. Die Gäste stehen alle auf Fetisch. Ich mache dich mit ein paar Leuten bekannt, und du testest an, ob es dir wirklich Spaß macht, beherrscht zu werden. Ich werde allen sagen, du willst es nur einen Abend lang probieren, und wenn es dir zu viel wird, lässt du dein Schürzchen fallen und mischst dich unter die Gäste. Ich habe auch richtige Sklaven bestellt. Für die Drecksarbeit. Du kannst einfach die Schnittchen herumtragen und scharf aussehen.«


      »Scharf aussehen? Wie das? Was soll ich anziehen?«


      »Keine Ahnung, lass dir was einfallen. Warum rufst du nicht einfach deinen reichen Freund an und fragst ihn, ob er dir was kauft?«


      »Er ist nicht mein Freund! Und auf keinen Fall werde ich ihn um etwas bitten.«


      »Jetzt mach dir mal nicht ins Höschen. Ich wollte dich doch bloß ein bisschen aufziehen. Herrje, bist du eine Mimose!«


      »Also gut«, sagte ich gekränkt. »Einverstanden.«


      »Prima«, antwortete Charlotte. »Vielleicht solltest du es ihm stecken, nur um zu sehen, wie er reagiert. Also, wir sehen uns am Samstag. Und bring mir bitte meinen Mantel zurück, ja?«


      Drei Tage ließ ich verstreichen, bis ich Dominik anrief.


      »Summer«, rief er, bevor ich meinen Namen gesagt hatte.


      »Unsere Verabredung«, sagte ich. »Ich dachte an nächsten Mittwoch.«


      Er antwortete nicht gleich, ich hörte Papier rascheln. Wahrscheinlich checkte er seinen Kalender.


      »Kein Problem. Da habe ich nichts vor. An was hast du denn gedacht? Damit ich die nötigen Vorbereitungen treffen kann.«


      »Ich möchte wieder für dich spielen. Bei dir zu Hause.«


      »Eine ausgezeichnete Wahl, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


      Ich war erleichtert, dass er mit meinem Vorschlag zufrieden war. Als Nächstes besprachen wir die Musik. Ich hatte mir überlegt, ihm etwas Ausgefallenes vorzuspielen, da ihm die Improvisation in der Krypta so gut gefallen hatte. Mir schwebte etwas von Ross Harris vor, einem neuseeländischen Komponisten, den er bestimmt nicht kannte, oder vielleicht ein Stück abseits des klassischen Repertoires, zum Beispiel von Daniel D. Aber dann traute ich mich doch nicht und stimmte zu, als Dominik den Schlusssatz des 1. Violinkonzerts von Max Bruch vorschlug.


      »Bis bald also«, sagte ich mit gezwungener Heiterkeit. Ich telefoniere nicht gerne.


      »Summer«, sagte er, als ich gerade auflegen wollte. Er musste offenbar immer das letzte Wort haben.


      »Ja?«


      »Hast du am Samstagabend Zeit?«


      »Nein, da habe ich schon was vor.«


      »Schade. Aber macht nichts.«


      Er schien enttäuscht. Hatte er etwa gehofft, mich früher zu sehen? Da fiel mir ein, dass Charlotte mir geraten hatte, ihm von der Party zu erzählen.


      »Falls du es wissen willst, ich habe einen Job auf einem etwas ungewöhnlichen Fest angenommen.«


      »Aha. Und was ist daran so ungewöhnlich?«


      Er klang amüsiert, nicht verärgert.


      »Eine Party bei meiner Freundin Charlotte. Das ist die, die mich in die Fetischclubs eingeführt hat.«


      »Scheint mir eine interessante Freundin zu sein.«


      »Kann man wohl sagen. Sie … äh … sie hat mich gefragt, ob ich an dem Abend als Dienstmädchen arbeiten will.«


      »Als Dienstmädchen? Nicht als Kellnerin? Unbezahlt, nehme ich an?«


      »Denke schon. Von Geld war nicht die Rede.«


      »Also nur für Luft und Liebe, wie es so schön heißt?«


      »Genau.«


      »Echt süß.«


      Ich war mir nicht sicher, ob er damit seine Zustimmung ausdrückte.


      An diesem Freitag kam wieder ein Paket. Von Dominik. Wiederum musste ich den Empfang bestätigen. Diesmal hatte er sich jedoch nicht vorher vergewissert, dass ich auch wirklich zu Hause war.


      Er war einfach davon ausgegangen oder hatte es darauf ankommen lassen, was mich irgendwie ärgerte. Es passte mir nicht, dass er offenbar so gut über mein Privatleben Bescheid wusste.


      In dem unscheinbaren Paket befand sich eine Schachtel, die in weißes Seidenpapier eingeschlagen und mit einer schwarzen Schleife zugebunden war. Ich öffnete sie vorsichtig, und zum Vorschein kam ein schwarzer Satinbeutel, und darin ein schwarzes Korsett. Wunderschön, nicht so ein billiges Ding, wie man es in Dessousläden von der Stange kauft, sondern rundum mit Stäbchen, breiten Keilen an den Hüften und einer Raute aus Samt in der Taille zur Betonung der Figur. Schmale Samtstreifen verliefen längs der einzelnen Satinbahnen. Sie verliehen ihm etwas Geometrisches, einen Touch von Art déco, wie für einen Filmstar der Dreißigerjahre. Ein ausgesprochen glamouröses Teil und alles andere als ordinär. Allerdings erschien es mir etwas kurz. Als ich es mir vor dem Spiegel anhielt, stellte ich fest, dass es unterhalb des Busens endete. Ohne BH oder wenigstens Pasties würde ich darin meine Brüste offen zur Schau stellen.


      Die Vorstellung erregte mich, und da ich es kaum erwarten konnte, mich darin zu sehen, begann ich an den Schnüren zu nesteln. Aber wollte Dominik wirklich, dass ich darin vor ihm spielte, nachdem er mich schon nackt gesehen hatte? Bisher hatte er sich nicht groß darum gekümmert, was ich anhatte. Auch wenn er wohlwollend zur Kenntnis nahm, dass ich entsprechend der Anlässe unterschiedliche Outfits wählte. Das Korsett entsprach mehr meinem Stil als seinem. Auf der Suche nach irgendeinem Hinweis durchwühlte ich noch einmal das Paket und fand zwei kleinere Schachteln unter dem Papier, mit dem es ausgelegt war. Dazu eine Karte.


      »Trage es für mich. D.«, stand darauf.


      Die eine Schachtel enthielt ein weißes, rüschenbesetztes Höschen, ein Paar Strümpfe und Strumpfhalter. Die Strümpfe waren echte Nylons, mit Naht. Ich wusste zwar, dass man noch echte Nylonstrümpfe kaufen konnte, hatte aber noch nie welche in der Hand gehabt. Sie fühlten sich leicht rau auf der Haut an, waren etwas rutschig und ganz ohne Stretch, also eher wie lange, dünne Schläuche und ganz anders als die weichen, dehnbaren Strumpfhosen, die ich normalerweise trug.


      In der anderen Schachtel fand ich eine kleine Schürze aus weißer Baumwolle mit schwarz-weißem, gerüschtem Spitzenbesatz. Ein passendes Häubchen von der Größe einer Untertasse lag auch dabei.


      Ein Dienstmädchenkostüm. Für Samstag. Für Charlottes Party.


      Von passenden Schuhen keine Spur. Entweder hatte Dominik sie vergessen, was eher unwahrscheinlich war, oder er ging davon aus, dass ich welche hatte. Tatsächlich besaß ich schwarze Stilettos, die vorne ein hohes Plateau und einen weißen Rand hatten. Ich hatte sie mal einer Gogo-Tänzerin in Hackney abgekauft, die ihren Job aufgegeben hatte, um einen Hutladen aufzumachen, und sich deshalb von all ihren Schuhen trennte. Für meinen Anlass waren sie perfekt, wenn auch wegen ihrer Höhe reichlich unbequem. Doch für den richtigen Look war ich zu jedem Opfer bereit.


      Schließlich fand ich in der Tiefe des Pakets noch etwas: eine kleine Handglocke mit kurzem Griff. Von der Form und der Machart erinnerte sie an die Klingeln, wie man sie im Gottesdienst verwendet. Ihr Klang war überraschend klar, er ähnelte eher den tiefen Schellen, die man von einem Orchester kennt, als dem hellen Glöckchen am Halsband einer Katze oder einer Fahrradklingel.


      Schon aus Höflichkeit hätte ich mich bei Dominik für das Paket bedanken müssen, aber ich wollte ihn nicht zu weiteren Geschenken ermuntern. Mit der Geige stand ich schon genügend in seiner Schuld. Abgesehen davon sagte mir mein Gefühl, er habe das Korsett nicht für mich, sondern für sich gekauft. Damit er sich vorstellen könnte, wie ich darin aussah, und in einer Art Machtrausch könnte er sich weiter vorstellen, dass ich darin bediente wie eine Oben-ohne-Kellnerin, mit frei schwingenden Titten, wenn auch in einer viel raffinierteren Aufmachung. Und die Handglocke war wohl für die Partygäste gedacht, die mich damit zu Diensten rufen sollten.


      Schließlich gab ich ihm nicht Bescheid, dass ich das Paket bekommen hatte, weil ich nicht wusste, was ich ihm sagen sollte. Mochte er doch ruhig ein wenig grübeln, ob ich zum Zeitpunkt der Lieferung wirklich zu Hause gewesen war oder ob das Paket in den Laden zurückgebracht werden musste.


      Charlotte hingegen schickte ich vorsichtshalber eine SMS, um sicherzugehen, dass die Kostümierung nicht zu gewagt für ihre Gäste war.


      »Oben ohne okay?«


      »Klar. Bin gespannt!«


      Ich legte die Sachen wieder in das Paket und stellte es im Schlafzimmer in die Ecke. Von dort schaute es vorwurfsvoll zu mir herüber, als wäre darin ein einsames Wesen gefangen, das von mir befreit werden wollte.


      Um nicht ständig an das Kostüm und Charlottes Party denken zu müssen, tobte ich mich am nächsten Morgen im Schwimmbad aus, angefeuert von Emilie Autumn, die als Dauerschleife in meinem Unterwasserkopfhörer lief. Anschließend bummelte ich über die Brick Lane und frühstückte in einer Straße mit dem passenden Namen Bacon Street in meinem Lieblingscafé des dortigen Viertels. Das Café ist zugleich ein Laden für Nostalgieklamotten. Auf den Ständern findet man jede Menge Sachen aus dem letzten Jahrhundert, und über allem liegt der süßliche, leicht staubige Geruch von altem Stoff, der mich an Dominiks Bücher erinnerte.


      Es war immer noch recht früh am Morgen, weit früher, als ich gewöhnlich aufstehe, und doch waren schon ziemlich viele Leute unterwegs. Auf den Bürgersteigen zu beiden Seiten der Straße standen Kleiderständer; Antiquitäten und Ramsch waren auf Decken mitten auf dem Pflaster ausgebreitet. Sofas im Leopardenlook standen neben Büromöbeln; Imbissbuden verkauften von Grillfleisch bis zu Smoothies in Kokosnussschalen praktisch alles. Die Stimmung war fröhlich, geschäftige Händler umgarnten neugierige Touristen, die auf ihrem ersten Londontrip waren. Während ich mir einen Weg durch die Straßenhändler und Schnäppchenjäger bahnte, stellte ich fest, dass mir meine jüngsten erotischen Eskapaden ganz neue Sichtweisen auf die Welt eröffneten. Früher hatte ich immer geglaubt, die hier angebotenen Militärkappen, Uniformjacken und Gasmasken seien hauptsächlich für Sammler von Militaria gedacht, die solche Märkte offenbar mit erstaunlicher Regelmäßigkeit ansteuerten.


      Doch auf einmal sah ich anstelle von Sammlerstücken jede Menge Fetischzubehör. Mützen und Uniformjacken für Leute, die Charlotte in den Clubs, in denen ich gewesen war, als »Doms« bezeichnen würde. Gasmasken für devote Typen oder für punkige Leute, deren sexuelle Orientierung nicht sofort auszumachen war. Diese Gegenstände unter einem Blickwinkel zu sehen, der den meisten anderen entging, verschaffte mir das erhebende Gefühl, einer Art Geheimbund anzugehören, einer Randgruppe der Gesellschaft, deren Mitglieder sich untereinander nicht kannten. Sorgen bereitete mir allerdings, dass ich all dies wohl nie wieder vergessen würde. Ohne bewusste Entscheidung saß ich plötzlich in einem Zug, von dem ich nicht mehr abspringen konnte, selbst wenn ich es wollte.


      Ich saß fast den ganzen Tag in dem Café, beobachtete das Kommen und Gehen der Gäste und fragte mich, welcher von ihnen ebenfalls meinem Geheimbund angehörte. Ob sie in mir eine verwandte Seele ausmachten? Fanden wir als Außenseiter instinktiv den Weg zueinander, so wie Wildgänse unweigerlich nach Süden ziehen, oder sah ich so gewöhnlich aus wie alle anderen, wenn ich meine normalen Klamotten trug?


      Mit diesem Gefühl der Resignation, dass ich an meinem Weg doch nichts mehr ändern konnte, legte ich das von Dominik für diesen Abend vorgesehene Kostüm an und trug es so, wie er es sich gedacht hatte: mit völlig nackten Brüsten.


      Ungefähr eine Stunde kämpfte ich unter Zuhilfenahme der Anleitung vor dem Spiegel mit der Schnürung. Endlich hatte ich sie geschlossen, wenn auch nicht annähernd so eng, wie sie eigentlich sitzen sollte. Dann fuhr ich mit der U-Bahn von Whitechapel nach Ladbroke Grove. Ich trug meinen langen, roten Trenchcoat über dem Korsett und genoss den Gedanken, darunter eine vollkommen andere Person zu sein, die nur sich selbst gehörte und auf die Regeln der Gesellschaft pfiff – wie zum Beispiel, in der Öffentlichkeit einen BH zu tragen.


      Als ich dann bei Charlotte den Mantel ablegen musste, verließ mich kurz der Mut. Ich war mit Bedacht etwas zu früh gekommen, denn ich wollte mich erst einmal etwas akklimatisieren, ehe die anderen Gäste eintrafen. Schließlich holte ich einmal tief Luft und warf den Trenchcoat ab, als würde mich die bevorstehende Party kein bisschen nervös machen. Charlotte hätte mich nur aufgezogen, wenn ich Schüchternheit gezeigt hätte.


      »Hübsches Korsett!«, meinte sie.


      »Danke.« Ich sagte ihr nicht, dass es ein Geschenk von Dominik war.


      »Das lässt sich aber noch etwas enger schnüren. Komm mal her!«


      Sie drehte mich mit dem Gesicht zur Wand und drückte mir die Hand ins Kreuz.


      »Stütz dich ab.«


      Es erinnerte mich an den Sex mit Dominik in der Krypta, wo er mich in eine ganz ähnliche Position dirigiert hatte. Schade, dass er nicht hier war, ich hätte mich jetzt gerne wieder so von ihm ficken lassen. Bei dem bloßen Gedanken wurden meine Nippel hart, und noch härter wurden sie, als mir klar wurde, dass mich mein »Dienst« heute Abend bestimmt ziemlich aufgeilen würde. Wenn meine Nippel so hart blieben, würde ich das wohl kaum verbergen können. Ob Dominik das bedacht hatte? Er war ein guter Beobachter und wusste genau, was mich anmachte. Aber bedeutete das auch, dass mich meine Rolle als Dienstmädchen und besonders das Kostüm, das er dafür ausgesucht hatte, erregen sollten? Wollte er, dass ich heute Abend geil wurde, auch ohne ihn? Mit allen Konsequenzen, die das haben mochte? Oder ging es ihm lediglich darum, Kontrolle auszuüben und zu prüfen, ob ich seinen immer gewagteren Anweisungen Folge leistete? Bis jetzt hatten wir noch nicht darüber gesprochen, wie exklusiv wir unsere Beziehung sahen. Dafür war es noch zu früh. Wenn man das Ganze überhaupt eine Beziehung nennen konnte.


      »Das gefällt dir, was?«


      In Gedanken versunken, hatte ich gar nicht bemerkt, dass Charlotte an meinen Schnüren zog.


      »Einatmen!«


      Als ich tief Luft holte, setzte sie mir einen Fuß auf den Hintern und zog mit aller Kraft.


      Die Schnürung hinten am Korsett war nun fast ganz zusammengezurrt. Das gab mir ein völlig anderes Gefühl als kürzlich in Charlottes Korsett, das zu weit gewesen war und in dem ich mich nur ein wenig steif gefühlt hatte. Natürlich bietet ein Korsett immer einen kleinen Spielraum in der Weite, aber Dominik hatte die perfekte Größe gewählt. So eng eingeschnürt, hatte ich Schwierigkeiten, tief durchzuatmen, darum hielt ich mich vollkommen gerade. Ich fand es überraschend angenehm, als würde ich besonders fest umarmt. Ein Glück nur, dass ich die Schuhe schon vorher angezogen hatte, an Bücken war jetzt nicht mehr zu denken. Sollte ich an diesem Abend etwas vom Boden aufheben wollen, dann müsste ich dazu schon mit gestrecktem Rücken in die Hocke gehen. Dieser Gedanke törnte mich an, und ich war mir sicher, dass Charlotte, die gerade vor mir kniete, um meine Strumpfnaht zu richten, meine Erregung riechen konnte.


      Ich verbrachte den größten Teil des Abends in der Küche, richtete Platten mit Häppchen her und genoss die Gelegenheit, endlich einmal mehr Kreativität zeigen zu können, als mir sonst in meinem Kellnerjob vergönnt war – der Küchenchef nahm es sehr genau und verlangte, dass seine Anweisungen aufs i-Tüpfelchen ausgeführt wurden. Wenn mich die Glocke rief, war ich stets sofort zur Stelle. Da ich ständig zwischen Wohnzimmer und Küche pendelte, konnte ich bruchstückhaft verfolgen, wie die Party sich entwickelte. Charlottes bunte Gästeschar rückte immer näher zusammen und entblätterte sich mit jedem Glas mehr. Es waren etwa gleich viele Männer wie Frauen zugegen, deren Aufmachung jener der Leute auf dem Schiff ähnelte, die meisten hatten sexy Dessous mit Latex kombiniert. Auch ein Mann war als Dienstmädchen erschienen. In seinem kurzen, pinkfarbenen Kleidchen mit weißer Rüschenschürze machte er aber nicht den Eindruck, als würde er eine dienende Rolle einnehmen. Entgegen Charlottes Versicherung, dass ich in der Küche nicht allein sei und nichts Schweres heben müsse, war ich der einzige Gast, der arbeitete.


      Jedes Mal, wenn ich nur schwer Luft bekam oder mich umständlich bücken musste, überkam mich das Gefühl, meine Bewegungen würden von Dominik kontrolliert, als hätte er sogar die Macht, über das Heben und Senken meines von Satin und Stählstäbchen eingezwängten Rumpfs zu bestimmen. Und jedes Mal, wenn die Glocke erklang und ich aus der Küche eilte, stellte ich mir vor, Dominik hätte geläutet, und in meinem Kopf überschlugen sich die Bilder, wie er mich nehmen und benutzen würde. Es war ein Dammbruch, ungezügelte Lust überflutete mich mit aller Macht.


      Charlotte beobachtete mich aufmerksam.


      »Ich habe später noch eine Überraschung für dich«, flüsterte sie mir einmal zu, als ich ihr nachschenkte. Sie hatte öfter nach mir geläutet als jeder andere.


      »Ach ja?«, sagte ich nicht sonderlich interessiert. Die Fantasien in meinem Kopf kamen mir wesentlich aufregender vor als alles, was sie sich ausdenken mochte.


      Das Essen war inzwischen beendet, und Charlotte saß auf dem Schoß eines Mannes, der mir bekannt vorkam. Es dauerte eine Weile, bis mir einfiel, wo ich ihm schon mal begegnet war. Es war der Typ mit den Pailletten-Leggings und der Uniformkappe, der mir im Fetischclub auf dem Schiff, kurz bevor wir in den Dungeon gegangen waren, aufgefallen war. Charlotte konnte nicht entgangen sein, dass er mir gefallen hatte. Ob sie ihn etwa meinetwegen eingeladen und sich jetzt auf seinen Schoß gesetzt hatte, um mich eifersüchtig zu machen? Das wäre natürlich albern – ich hatte mit ihrem Freund noch nicht einmal ein Wort gewechselt –, aber Charlotte hatte schon immer gern mit Männern rumgemacht, für die ich mich interessierte. Da sie offenbar ihren Spaß daran hatte, meine Reaktion zu beobachten, gab ich mir größte Mühe, völlig ungerührt zu wirken.


      Ich war gerade in der Küche und verteilte den Nachtisch auf die Schälchen, als ich aus dem Wohnzimmer den klaren Klang einer Bratsche vernahm. Charlottes Gäste waren verstummt und lauschten der Musik. Es war ein Stück von Black Violin, dem Hip-Hop-Duo, das gewöhnlich mit Geige und Bratsche auftritt. Allerdings hörte ich nur die Bratsche. Chris. Wir hatten das Stück schon oft zusammen gespielt, auch an jenem Abend, an dem ich ihm Charlotte vorgestellt hatte. Sehr zu meinem Ärger hatte sie danach etwas mit ihm angefangen. Ihm war es peinlich, obwohl es in unserer Freundschaft nie auch nur das kleinste erotische Knistern gegeben hatte – erstaunlich, denn bei mir funkte es mit fast jedem, sogar mit dem Milchmann. Andererseits war es angenehm, einen Mann zum Freund zu haben, mit dem ich ganz entspannt umgehen konnte, ohne mich fragen zu müssen, was sich daraus ergab.


      Was würde er jetzt von mir denken?


      Kaum war das Stück zu Ende und der Applaus noch nicht verklungen, hörte ich schon wieder die durchdringende Glocke. Sicher Charlotte, die den Nachtisch servieren lassen wollte. Ich nahm so viele Schälchen, wie ich tragen konnte, und ging ins Wohnzimmer – teils weil Dominiks Glocke mich wie ein Sirenengesang rief und ich ihr einfach folgen musste und teils weil Charlotte mich provozieren wollte und ich es nicht zulassen durfte, dass sie damit durchkam. Nein, ich würde mich nicht in der Küche verstecken. Chris musste eben damit klarkommen.


      Er machte große Augen, als ich auftauchte. Rasch warf ich ihm einen Blick zu, dann senkte ich die Lider, in der Hoffnung, er würde diese stumme Geste verstehen und den Mund halten. Und das tat er.


      Charlotte konnte es allerdings nicht lassen. »Na, wie gefällt dir unser neues Dienstmädchen?«, fragte sie Chris.


      »Niedlich«, antwortete er ohne jede Verlegenheit.


      Dann begann er wieder zu spielen und kam damit der Fortsetzung des Gesprächs zuvor. Mit einem Seufzer der Erleichterung verschwand ich in der Küche. Danke, lieber Gott, dass du mir gute Freunde geschenkt hast. Ich nahm mir fest vor, Chris nie wieder zu vernachlässigen, egal, was irgendein zukünftiger Liebhaber auch von dieser platonischen Beziehung halten mochte.


      Er beendete seine Vorstellung und kam auf dem Weg zum Ausgang zu mir in die Küche. Er war ziemlich entsetzt über Charlottes Gäste, die sich mittlerweile im Wohnzimmer vergnügten wie beim letzten Gang eines römischen Gelages. Die Luft knisterte vor erotischer Spannung, und ich ahnte, dass gleich nach dem Dessert eine hemmungslose Orgie losbrechen würde.


      »Summer«, sagte er und schaute mir dabei fest in die Augen, ohne dass sein Blick auf meine nackten Brüste abschweifte. »Kennst du diese Leute?«


      »Na ja, nicht so richtig. Eigentlich nur Charlotte.«


      Und das stimmte sogar. Sie hatte mich keinem ihrer Gäste vorgestellt, was auch nicht zu meiner Rolle an diesem Abend gepasst hätte. Merkwürdig eigentlich, wenn ich jetzt darüber nachdachte. Kaum dass ich mein Schürzchen angelegt und das erste Mal die Glocke gehört hatte, war ich völlig in der mir zugedachten Rolle aufgegangen.


      »Ist doch wirklich schräg hier. Hör mal …«, setzte er flüsternd hinzu, während er einen Blick auf ein mittlerweile barbusiges Mädchen am Esstisch warf, das ganz schamlos den Schritt eines Mannes in einem rosa Jackett rieb, »… wenn du so dringend Geld brauchst, hätte ich dir aushelfen können. Warum hast du mich nicht angerufen?«


      Mir wurde schwer ums Herz. Er glaubte, ich würde es für Geld machen! Wie sollte ich ihm sagen, dass ich zum Nulltarif in dieser Aufmachung arbeitete? Das war so verrückt, dass ich es ihm nicht erklären konnte.


      Ich nickte stumm und hielt beschämt den Blick gesenkt. Er berührte mich sanft an der Schulter.


      »Ich muss jetzt los, Baby. Ich habe noch einen Gig. Ich würde dich ja umarmen, aber … wäre irgendwie komisch so.«


      Mir schossen die Tränen in die Augen. Chris war der einzige Mensch auf der Welt, von dem ich mich wirklich verstanden fühlte. Was sollte ich bloß machen, wenn ich ihn wegen dieser Geschichte verlor?


      Er beugte sich vor und gab mir vorsichtig, um ja nicht meine Brüste zu berühren, ein Küsschen auf die Wange. »Ruf mich an, okay? Oder komm später noch vorbei, wenn du hier, äh, fertig bist.«


      »Gut«, sagte ich. »Bis später.«


      Er ging hinaus, und im selben Moment ertönte schon wieder die Glocke.


      Charlotte konnte nicht gleich sagen, was sie wollte, denn sie kniete nackt auf dem Boden und hatte das Gesicht im Schoß eines anderen Mädchens vergraben. Sie ließ sich Zeit, damit ich mir alles in Ruhe ansehen konnte, und bat mich dann, ihr einen Löffel und noch ein Schälchen Eiscreme zu bringen.


      »Bleib hier«, sagte sie. »Ich möchte, dass du zusiehst.«


      Ich stand wie angewurzelt da, aber nicht nur, weil sie es mir befohlen hatte. Charlotte löffelte behutsam Eis in die Möse ihrer Partnerin und beugte sich dann über sie, um es herauszulecken. Bei jedem Wechsel von heiß zu kalt wand sich die Frau, die es offensichtlich genoss. Der Mann aus dem Club, auf dessen Schoß Charlotte zuvor gesessen hatte, schaute ebenfalls zu. Sein Schwanz beulte sich mächtig in seiner Hose, und am liebsten hätte ich ihm den Reißverschluss aufgezogen und sein Glied befreit. Doch meine Arme wollten mir nicht gehorchen – entweder aus Treue zu Dominik, dessen Korsett mich eng umfangen hielt, oder weil es meiner Rolle als Dienstmädchen nicht angemessen war, so dreist zu sein.


      Charlotte wandte den Kopf, sah den Mann an, der hinter ihr stand, nickte ihm kurz zu und spreizte ihre langen Beine. Er schälte sich aus seiner Jeans, und sein Schwanz sprang, ungehindert von Unterwäsche, hervor. Sein Penis war besonders schön, vollkommen gerade, von gleichmäßiger Farbe und vielversprechend in Länge und Umfang. In Marmor gemeißelt hätte er in jeder Kunstausstellung Ehre eingelegt. Er hielt kurz inne, hob seine Jeans auf und kramte in den Taschen nach einem Kondom.


      Dann ging er leicht in die Knie und versenkte seinen Schwanz von hinten zwischen Charlottes Beinen. Ihr Gesicht verging vor Wonne, ja, beinahe religiöser Ekstase. Mich hatte sie bereits vergessen, berauscht, wie sie davon war, von diesem mächtigen Schwengel gestoßen zu werden.


      Ich konnte ihr nicht böse sein. Charlotte war genauso Opfer ihrer Lüste wie ich, und in den Fängen der Leidenschaft war sie einfach wunderschön.


      Mit dem leeren Eisschälchen und dem Löffel machte ich mich wieder auf den Weg in die Küche. Die Glocke erklang kein einziges Mal mehr, sosehr ich, eingezwängt in mein Korsett und mit schmerzenden Füßen in den Stilettos, auch darauf wartete. Das körperliche Unbehagen beruhigte meine Nerven, ganz ähnlich dem Gefühl, das sich bei mir einstellte, wenn ich Dutzende Bahnen im Schwimmbad gezogen hatte.


      Als endlich der letzte Gast gegangen war, bestellte Charlotte mir ein Taxi.


      »War das okay für dich, Süße?«, fragte sie und legte mir liebevoll den Arm um die Schultern.


      »Ja«, antwortete ich. »Es hat mir sogar Spaß gemacht.«


      »Schön«, sagte sie.


      Sie stand auf der Eingangstreppe – vor den neugierigen Blicken des Taxifahrers lediglich durch ein Bettlaken geschützt, das sie sich umgewunden hatte – und sah mir nach, als ich in der Nacht verschwand.


      Am nächsten Tag rief Dominik an, um unsere Verabredung festzuklopfen.


      »Deine Stimme klingt so verändert«, sagte er.


      »So?«, sagte ich nur.


      »Erzähl’s mir.«


      Ich meinte, eine Spur Sorge herauszuhören. Aber ob er sich nun tatsächlich Sorgen um mich machte oder ob es zu seinem Spiel gehörte, ich verspürte den gleichen Zwang: Ich musste seine Frage beantworten, so wie ich seiner Glocke gehorcht hatte. Und so erzählte ich ihm von dem Korsett und Charlotte, und was ich empfunden hatte, als ich zusah, wie sie von hinten genommen wurde.


      Am Abend vor unserer Verbredung schickte er mir eine SMS: »Komm morgen Abend um zehn. Mehr als ein Zuhörer diesmal.«
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      EIN MANN UND SEIN GAST


      


      Dieses Zimmer ganz oben in Dominiks Haus hatte Summer bislang noch nicht gesehen. Früher war es vermutlich einmal der Speicher gewesen, den man irgendwann ausgebaut hatte. Hier und da folgten die Schrägen der Linie des Dachs, und nur an zwei Wänden standen Bücherregale, hauptsächlich gefüllt mit ganzen Jahrgängen gelblich verblichener Literatur- und Filmzeitschriften. Das obere Fach des Regals an der linken Wand barg vorwiegend Bücher mit Ledereinband und zumeist französischen Titeln. Summer war es jedoch nicht erlaubt, sich die Bücherregale anzusehen und den Inhalt zu erforschen. Der Raum wurde lediglich von zwei quadratischen Oberlichtern erhellt.


      Ansonsten war das Zimmer so leer, als hätte Dominik absichtlich dafür sorgen wollen, dass es keine Ablenkungen bot.


      Er hatte sie für zehn Uhr bestellt, es sollte ein Abendkonzert werden, ihr erster Auftritt vor ihm zu so später Stunde. Alle anderen zu ihrem ungeschriebenen Kontrakt gehörenden Begegnungen hatten im Lauf des Tages oder am frühen Abend stattgefunden.


      Dominik hatte sie an der Tür mit einem beiläufigen Kuss auf die Wange empfangen. Wie immer konnte Summer in seinen Zügen nichts lesen, und weil sie wusste, dass er ihr keine Erklärungen geben würde, stellte sie auch keine Fragen. Er begleitete sie die Treppe hinauf und öffnete ihr die Tür, die zum Dachgeschoss führte.


      »Hier«, sagte er.


      Summer stellte ihren Geigenkasten auf dem Parkettboden ab.


      »Jetzt?«, fragte sie Dominik.


      »Ja, jetzt.« Er nickte.


      Für ihr Leben gern hätte sie gewusst, wer sich heute gemeinsam mit ihm ihr Spiel anhören würde, biss sich aber lieber auf die Zunge. Wellen der Erregung durchströmten sie, wenn sie an den oder die Zuhörer ihres Konzerts dachte – wer immer ihre Darbietung und alle ihre Bewegungen verfolgen würde.


      Sie schlüpfte aus ihren Kleidern. Auf Dominiks Anweisung hin hatte sie sich nicht herausgeputzt, sondern lediglich eine alte Jeans und ein enges weißes T-Shirt angezogen. Nylons und High Heels seien nicht nötig, hatte er gesagt. Sie solle sich splitternackt präsentieren. Es machte ihm offenbar Spaß, ihre Entblößung in feinen Abstufungen zu steigern, wenn man bedachte, mit welcher Sorgfalt er ihre Auftritte orchestrierte. Wie ein durchgeknallter, aber systematisch vorgehender Dirigent.


      Rasch hatte sie sich ihrer wenigen Kleidungsstücke entledigt und stand nackt vor ihm. Einen Augenblick wünschte sie, er nähme sie gleich hier und jetzt, auf dem Parkett, auf allen vieren. Aber sie wusste ja, dass er für den Abend anderes geplant hatte, oder zumindest bis sie mit ihrer Musik das Feuer der Lust in ihm entfacht hatte. Wie immer hatten sie sich zuvor auf ein Stück geeinigt: Das Solo aus dem letzten Satz des 1. Violinkonzerts von Max Bruch.


      Er musterte sie mit durchdringendem Blick. Es war noch warm in Zimmer, aber durch die Oberlichter fielen bereits erste blasse Strahlen des Mondes.


      »Hast du einen neuen Lippenstift?«, fragte er. Er war ein guter Beobachter. Schon seit Jahren verwendete sie je nach Tageszeit unterschiedliche Farben und wechselte bei Anbruch des Abends zu einem dunkleren Rotton. Das schärfte ihr Empfinden, nachts zu einer anderen Person zu werden.


      »Nicht neu«, antwortete sie. »Aber ich lege für den Abend gern einen dunkleren, wärmeren Farbton auf.«


      »Interessant.« Er war plötzlich ungewohnt nachdenklich. »Hast du ihn dabei?«, fragte er.


      »Ja, natürlich. Sogar beide.« Summer wies auf ihre kleine Handtasche, die neben Jeans und T-Shirt auf dem Boden lag.


      Dominik öffnete sie und nahm die zwei Stifte heraus. Aufmerksam verglich er ihre Farben.


      »Tag und Nacht«, sagte er.


      »Genau«, bestätigte Summer.


      Er legte eine der Hülsen beiseite, nahm die andere zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie auf, sodass sich der dunkle, fingerdicke Wachsstift aus der schützenden Plastikumhüllung schob. Es war die Farbe für die Nacht.


      »Komm her«, befahl er.


      Summer gehorchte. Was hatte er vor?


      »Streck den Rücken«, sagte er.


      Summer folgte der Anweisung. Automatisch hoben sich ihre Brüste.


      Dominiks Hand mit dem Lippenstift näherte sich ihren Brustwarzen und begann sorgfältig ihre sich härtenden Nippel zu schminken. Summer schluckte schwer. Erst die eine Brust. Dann die andere.


      Angemalt. Aufgeputzt. Beschmiert. Sie blickte an sich hinunter. Wie schamlos das aussah! Summer musste lächeln. Pervers, was Dominik so alles in den Sinn kam. Doch er war noch nicht fertig.


      Er trat einen Schritt zurück, sah Summer in die Augen und sagte: »Mach die Beine breit.« Den Lippenstift in der Hand kniete er sich vor sie. Als er sah, dass sie nach unten blickte, wies er sie an, geradeaus zu schauen.


      Sie spürte, dass er mit den Fingern ihre Schamlippen spreizte und in ihre feuchte Mitte fuhr. Er nahm an einer Seite die weiche Haut zwischen die Finger, zog sie nach außen und begann, den Lippenstift längs ihrer Möse zu ziehen. Dann wiederholte er die Prozedur auf der anderen Seite. Zum Schluss setzte er noch Querstriche auf ihre beiden Schamlippen.


      Summer spürte, dass ihr Körper zu beben begann, und einen Moment meinte sie, ihre gespreizten Beine würden unter ihr nachgeben. Sie wagte sich kaum vorzustellen, wie sie jetzt aussah.


      Dominik stand auf.


      Jetzt war Summer für ihren Auftritt geschminkt.


      »Angemalt wie die Hure Babylon«, bemerkte Dominik. »Aufgeputzt. Perfekt.«


      Summer war so erschrocken über das, was gerade geschehen war, dass sie nach Worten rang.


      Dominik zog einen schwarzen Stoffstreifen aus der Hosentasche und verband ihr die Augen. Dunkelheit senkte sich über Summer.


      »Darf ich denn nicht wissen, wer heute sonst noch da ist?«, protestierte sie schwach.


      »Nein.«


      »Auch nicht, ob es einer ist oder mehrere?«


      »Fragen darfst du schon, aber Antwort bekommst du nicht«, erwiderte Dominik.


      Eine neue Variante in ihrem Ritual. Als Summer richtig bewusst wurde, in was für einer Situation sie sich nun befand, holte sie tief Luft.


      »Ich lasse dich jetzt allein«, sagte Dominik. »Wenn du willst, kannst du dich einspielen. Ich komme später mit meinem Gast … oder meinen Gästen …« Der deutlich ironische Ton in seiner Stimme entging ihr keineswegs. »Wenn ich in etwa einer Viertelstunde zurückkehre, bin ich nicht mehr allein. Ich werde dreimal an die Tür klopfen und dann eintreten. Daraufhin wirst du für uns spielen. So weit alles klar?«


      Summer nickte.


      Als Dominik hinausgegangen war, nahm sie ihre Geige und begann, das Instrument zu stimmen.


      Dominik hatte Victor gebeten, seine Schuhe unten zu lassen. Als die beiden das Dachzimmer betraten, hörte Summer zwar das leise Schlurfen von Socken auf dem Holzboden, konnte aber nicht genau ausmachen, wie viele Besucher es waren.


      Als Victor Summer in all ihrer Herrlichkeit so dastehen sah, die Geige in der Hand, ihre Geschlechtsteile vom Scharlachrot des Lippenstifts prachtvoll hervorgehoben, trat ein breites Grinsen auf sein Gesicht. Er wandte sich zu Dominik, als wollte er ihm gratulieren. Aber er wusste, dass er nicht sprechen durfte.


      Seit er Dominik dabei geholfen hatte, Lauralynns unterbesetztes Streichquartett aufzutreiben, nervte Victor ihn mit seinen Fragen. Er wollte ganz genau wissen, was Dominik da organisiert hatte. Allerdings hatte Dominik den Verdacht, dass ihn mit Lauralynn mehr verband als nur eine flüchtige Bekanntschaft und die beiden in irgendeiner Weise unter einer Decke steckten. Victor hatte schon immer etwas Undurchschaubares gehabt, ob auf dem Campus oder bei privaten Begegnungen. Er war von furchtbar komplizierter osteuropäischer Abstammung, die sich überdies auf gemeine Weise immer wieder zu ändern schien, je nachdem, wem er von seiner Herkunft erzählte. Er lehrte als Gastdozent Philosophie und war ein geschätzter Musikkenner, der von einer Hochschule an die andere wechselte wie eine unterschätzte Koryphäe. Er hielt sich nur selten länger an einem Ort auf, fesselte ganze Hörsäle mit hintersinniger Brillanz, einstudierter Begeisterung und abstrusen Theorien, die er irgendwie immer wieder in exklusiven Publikationen zur Veröffentlichung brachte. Victor war durchschnittlich groß, hatte silbergrau meliertes Haar und einen kurzen Ziegenbart, den er mit zwanghafter Akkuratesse pflegte.


      Obwohl Dominik nicht viel auf Klatsch gab, kannte er natürlich die unzähligen und sicherlich oft völlig übertriebenen Gerüchte, die sich um Victor rankten. Sein Name fiel stets, wenn es um Intrigen und Ausschweifungen ging, und man schrieb ihm einen wahren Harem von Studentinnen zu, mit denen er ein Verhältnis hatte. Ein Fachbereichsleiter hatte einmal mit der Zunge schnalzend die Bemerkung fallen lassen, Studentinnen, die bei Victor promovieren wollten, kämen um gewisse außeruniversitäre Prüfungen nicht herum. Und tatsächlich gab es unter Victors Doktorandinnen kaum eine, die nicht hübsch war.


      Seit einiger Zeit nun nutzte er jede Gelegenheit, um aus Dominik herauszukitzeln, was es mit dessen »Projekt« auf sich habe, wie er es nannte. Dominik hatte sich schließlich breitschlagen lassen und ihm nicht nur von Summer erzählt, sondern auch das Spiel erläutert, in das er sie verwickelt hatte. Die intimsten Einzelheiten hatte er allerdings ausgelassen.


      »Ich muss sie sehen«, hatte Victor gesagt. »Unbedingt.«


      »Zugegeben, sie ist faszinierend«, hatte Dominik geantwortet. »Vielleicht …«


      »Nicht vielleicht, mein Guter. Das bist du mir schuldig. Wenigstens ein einziges Mal. Sie wird doch einverstanden sein, oder?«


      »Bisher war sie stets einverstanden, wenn ich etwas vorgeschlagen habe. Oder ist zumindest allen Wendungen dieser merkwürdigen Geschichte gefolgt«, gestand Victor.


      »Ich komme selbstverständlich nur als Zuschauer. Aber nicht als desinteressierter, natürlich. Steckt in uns allen nicht ein Voyeur?«


      »Sicher«, antwortete Dominik.


      »Dann wirst du sie also fragen? Bitte!«


      »Manchmal drückt sie ihre Zustimmung nicht unbedingt in Worten aus. Dann gehe ich einfach davon aus. Oder sie zeigt es mit ihren Augen oder durch ihre Gesten.«


      »Ich verstehe«, meinte Victor. »Also, Dominik, fragst du dieses Mädchen – das faszinierende Objekt deiner Studien?«


      »Meiner Studien?«


      »Sind es denn keine?«


      »Vielleicht schon. Wenn du es so sehen willst.«


      »Gut, dann sind wir uns also einig?«


      »Aber du hörst ihr nur beim Musizieren zu, das ist alles, verstanden?«


      »Natürlich, mein Guter. Natürlich.«


      Victor zupfte immer wieder geistesabwesend an seinem kurzen Bart, während Summer spielte. Blutrot leuchteten ihre geschminkten Nippel im fahlen Mondlicht, das durch die quadratischen Oberlichter in den Raum fiel. Sein gespenstisch bleicher Schein hüllte sie ein und schien im Einklang mit der Melodie zu pulsieren, als sie über die komplizierten Windungen und feinen Umwege des Solos langsam auf den herrlichen Schluss zusteuerte.


      Summers Finger lagen auf dem Griffbrett, und ihr Bogen glitt so weich über die Saiten wie ein Surfer auf einer Woge. Die Klänge durchdrangen ihren Körper mit gewaltiger Kraft und trugen sie mit sich fort. Die beiden Männer fanden über die Musik, die den Raum erfüllte, zu stummer Eintracht. Sie beobachteten Summer, und Summer war sich bewusst, dass sie beobachtet wurde, dass Blicke auf ihr ruhten und dass sich die anderen am Zauber ihrer Erscheinung und ihrer Verletzlichkeit weideten. Schwer zu sagen, wer hier eigentlich über wen Macht ausübte.


      Dominik, der neben Victor stand, erkannte am heftigen Atem seines Kollegen, dass er ebenso gebannt war wie er selbst. Summers Nacktheit entfaltete eine ungeheure Macht: Mit ihrem unerbittlich geraden Rücken wirkte sie, als wollte sie sich schamlos zum Gebrauch, zur näheren Inspektion, zum wilden Exzess darbieten. Plötzlich kam ihm ein wahnsinniger Gedanke. Nein, das ging nicht. Oder vielleicht doch …? Er biss sich auf die Zunge.


      Mit einem stolzen Bogenstrich ließ Summer den letzten Ton verklingen. Der Zauber war gebrochen. Victor setzte an zu applaudieren, doch Dominik bremste ihn mit hastigen Zeichen und legte den Finger an die Lippen. Summer sollte keinen Hinweis erhalten, wie viele Zuhörer anwesend waren.


      Victor und Dominik wechselten einen Blick. Dominik kam es so vor, als würde Victor ihn ermutigen. Oder bildete er sich das nur ein? Summer war erwartungsvoll stehen geblieben, erhaben in ihrer Nacktheit, die Bailly an ihrer Seite. Dominiks Blick wanderte zu ihrer Taille, dann tiefer. Unter dem gestutzten Gekräusel ihres Schamhaars sah er im blassen Licht des Mondes ihren Schlitz.


      Er trat einige Schritte vor, nahm Summer die Geige aus der Hand und legte das Instrument behutsam ein Stück hinter sich auf den Boden, damit es nicht zu Schaden kam.


      »Ich will dich«, sagte er. »Wenn ich dich sehe, dann will ich dich, Summer.«


      Sie trug noch immer die Binde, daher konnte er ihr nicht an den Augen ablesen, wie die Antwort ausfiel. Er legte ihr die Hand auf die Brust. Ihre Nippel waren hart wie Stein. Mehr brauchte er nicht zu wissen.


      Er flüsterte ihr ins Ohr. »Ich will dich nehmen, gleich hier, gleich jetzt.«


      Er meinte, ein leises Nicken zu sehen.


      »Und das Publikum ist noch da …«


      Ihre Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. Er spürte, dass sie kurz erschauerte. Leicht legte er ihr die linke Hand auf die Schulter und übte sanften Druck aus.


      »Runter mit dir! Auf die Knie …«


      Und dann fickte er sie.


      Victor sah schweigend und reglos zu. Das Schauspiel von Dominiks mächtigen Schwanz, der in Summers Öffnung glitt und wieder herausfuhr, die nicht nachlassende Kraft, mit der er ihre Lippen teilte und in ihre Tiefen drang, hielt ihn in seinem Bann. Fasziniert sah er, dass sich ihr Atem beschleunigte, beobachtete das weiche Schwingen ihrer Brüste im Einklang mit Dominiks rhythmischen Stößen, hörte das Klatschen seiner Eier an ihre Oberschenkel.


      Victor trocknete sich die Stirn und rieb sich kurz selbst durch den Stoff seiner grünen Cordhosen.


      Dominik sah aus den Augenwinkeln, wie erregt sein Kollege war. Der betrachtete ihn mit einem breiten Grinsen. Dann war Dominik jedoch wieder abgelenkt, weil ihm plötzlich auffiel, dass sich Summers Anus öffnete, wenn er mit dem Schwanz in ihre Möse fuhr. Es war, als würde sich in ihrer Scheide eine Welle bilden, die sich in konzentrischen Kreisen ausbreitete und erst ihr Arschloch und dann ihren restlichen Körper mit Leben erfüllte, um ihre gesamte Haut zum Glühen zu bringen.


      Bei dem kaum wahrnehmbaren Aufklaffen ihrer Rosette wurde Dominik mit einem Schlag klar, dass er sie eines Tages gern dort ficken würde. Dieser Gedanke lenkte ihn ab. Er hatte nicht bemerkt, dass Victor mit einer raschen Bewegung herangetreten war. Der Philosophieprofessor pflanzte sich vor Summers gebeugtem Kopf auf. Einen Augenblick ging Dominik davon aus, Victor wolle seinen Schwanz herausholen und ihn Summer in den Mund schieben. Er wollte schon protestieren, doch Victor zog nichts anderes aus seiner Hose als ein Taschentuch, mit dem er Summer ganz sanft den Schweiß von der Stirn wischte. Dabei bedachte er Dominik mit einem glückseligen Lächeln.


      Summer spürte, dass es nicht Dominik war, der ihr über die Stirn strich, und trotz der Sanftheit der Berührung zuckte sie zusammen. Die Muskeln ihrer Möse schlossen sich plötzlich mit übermäßiger Kraft um Dominiks Schwanz. In Dominik überschlugen sich die Gedanken, und ihm schossen Unmögliches, Ungehöriges und Massen von Erinnerungsfetzen durch den Kopf. Hatte er nicht irgendwo gelesen – vielleicht bei Marquis de Sade –, dass bei Frauen, die auf dem Höhepunkt der Lust sterben, die Scheidenmuskeln erstarren und der Schwanz des Mannes stecken bleibt, eingezwängt wie in einem Schraubstock? Oder hatte er das aus anderen pornografischen Schriften über Frauen oder Tierliebhaber der speziellen Art, wie sie sich in Kontaktanzeigen nennen. Dieser schockierende Einfall traf ihn wie ein Blitz, und er kam mit ungeheurer Wucht, fast schon angewidert von seinen eigenen Gedanken.


      Als er aufsah, stellte er fest, dass Victor bereits den Raum verlassen hatte. Summer, unter ihm, schien nach Luft zu schnappen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt, als er sich aus ihr herauszog.


      »Ja«, sagte sie leise. Dann sank sie in ganzer Länge zu Boden, ebenso erschöpft wie er.


      »Hat es dich angetörnt, dass uns jemand zusieht?«, fragte Dominik.


      Sie nahm die Augenbinde ab und wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Haut glühte.


      »Und wie«, gestand sie, ehe sie den Blick senkte.


      Nun wusste Dominik, wie sie gepolt war. Ihr Körper reagierte auf die Blicke von Voyeuren. Und sie hatte immer noch keine Ahnung, wohin er sie als Nächstes entführen würde.


      Inzwischen hatten die Herbstferien begonnen. Dominik hatte schon seit Längerem geplant, an einer Konferenz im Ausland teilzunehmen und dort als einer der Hauptreferenten einen Vortrag zu halten. Aber er wollte sich auch ein bisschen Urlaub gönnen und im Anschluss an seine offiziellen Verpflichtungen die Stadt erkunden.


      Als Summer ihn fragte, wann sie sich wiedersähen, hatte er ihr von seiner geplanten Kurzreise berichtet. Die Enttäuschung war ihr deutlich anzusehen. Sie saßen nach ihrem Fick in seiner Küche und aßen Toast mit Butter. Summer war wieder in ihr T-Shirt geschlüpft, tropfte aber immer noch nass aus dem Schritt, weil sie auf Dominiks Bitte hin ihre Jeans noch nicht angezogen hatte. Mit nacktem Hintern saß sie auf einem Metallstuhl an der granitenen Arbeitsplatte, vor sich einen Teller und ein Glas Grapefruitsaft.


      Die Gitterstreben des Stuhls, die sich als Karomuster in ihren Hintern pressten, ließen Summer keinen Augenblick vergessen, dass sie halb nackt war. Dominik würde also einen neuen Satz Striemen vor Augen haben, wenn sie gleich aufstand, und ganz bestimmt würde er seine Freude daran haben, ihr nachzuschauen, wenn sie nach oben musste, um ihre Jeans zu holen. Wenn er auf der Treppe hinter ihr herging, würde er das Muster geradewegs im Blickfeld haben.


      Dominik war wieder zu seiner gewohnten Distanziertheit zurückgekehrt und offenbar nicht in der Lage, ein Thema von Bedeutung anzuschneiden. Noch weniger konnte er ausdrücken, was er auf lange Sicht von ihr wollte. Summer hingegen war pragmatisch, bereit, mit dem Strom zu schwimmen. Sie ging davon aus, dass er sich schon äußern würde, wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Augenblicklich jedenfalls beschränkte er sich auf belangloses Geplauder. Dabei hätte sie ihm gern so viele Fragen gestellt, um in ihm »lesen« und diesen eigenartigen Mann besser verstehen zu können. Aber vielleicht waren die Reserviertheit und Zurückhaltung auch Teil seines Spiels. Einerseits fühlte sie sich ungeheuer von Dominik angezogen, andererseits aber hatte er auch etwas Düsteres an sich, etwas Dunkles, das sie zwar faszinierend fand, aber auch ängstigte. Jeder Schritt dieser eigenartigen Beziehung führte ein Stückchen weiter zu einem Ziel, das Summer nach wie vor rätselhaft war.


      »Warst du schon mal in Rom?«, fragte er träge.


      »Nein«, erwiderte Summer. »Es gibt so viele Städte in Europa, die ich noch nicht gesehen habe. Als ich aus Neuseeland gekommen bin, wollte ich mir unbedingt ganz Europa anschauen. Aber dann hatte ich nie Geld, und so ist nichts daraus geworden. Ich war nur mal in Paris mit einer kleinen Rockband, für die ich gelegentlich Geige spiele.«


      »Hat es dir gefallen?«


      »Es war toll. Ausgezeichnetes Essen, hervorragende Museen, aufregende Atmosphäre. Aber ich hatte davor mit diesen Musikern kaum gespielt – bin erst in letzter Minute eingesprungen –, und deshalb haben wir die meiste Zeit geprobt. Ich konnte mir also nicht alles ansehen, was mich interessiert hätte. Aber ich habe mir geschworen, noch mal hinzufahren und dort mehr zu unternehmen. Irgendwann. Paris, wie es sich gehört.«


      »Angeblich soll es in Paris eine lebendige Clubszene geben.«


      »Fetischclubs?«, wollte Summer wissen.


      »Nicht ganz«, antwortete Dominik. »Dort heißen sie ›clubs échangistes‹, das französische Wort für Swingerclubs. Dort ist alles erlaubt.«


      »Bist du schon mal in einem Swingerclub gewesen?«


      »Nein. Mir fehlte es an der entsprechenden Partnerin.« Sollte das etwa eine Einladung sein? Wenn Summer das nur wüsste.


      »Einer ist ganz besonders bekannt. Er heißt ›Les Chandelles‹, übersetzt ›Die Kerzen‹. Äußerst elegant, nicht so ein schmuddeliger Schuppen«, erklärte er mit einem leisen Lächeln.


      Dann ließ er das Thema fallen.


      Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Gerade jetzt, wo sie so viele Fragen hatte. Spielte er mit dem Gedanken, sie dorthin zu bringen und auftreten zu lassen? Nur mit der Geige? Oder auch, um sie sexuell zu Schau zu stellen? Vielleicht, um sie öffentlich zu besteigen? Oder sogar von anderen besteigen zu lassen? In Summers Vorstellung überschlugen sich die Bilder.


      »Hast du schon irgendwelche Pläne für die Zeit, wenn ich weg bin? Neue Abenteuer in der Fetischwelt vielleicht?«, fragte Dominik.


      »Bis jetzt noch nicht.« Dabei konnte sich Summer eigentlich kaum vorstellen, dass sie brav zu Hause blieb. Irgendetwas musste einfach passieren. Jede Faser ihres Körpers brannte vor Begierde, und sie wusste, dass sie von ihrer Erregung und ihrer Neugier von Tag zu Tag stärker auf einen gefährlichen Pfad geführt wurde.


      Dominik spürte offenbar, was in ihr vorging.


      Seine Züge wurden plötzlich noch ernster. »Du weißt, dass du mir nichts schuldest«, erklärte er dann. »Solange ich fort bin, bist du frei. Du kannst tun und lassen, was du willst. Um eines möchte ich dich allerdings bitten.«


      »Und das wäre?«


      »Dass du mich auf dem Laufenden hältst und mir über alles berichtest, das über Arbeiten, Schlafen und Auftritte mit deiner Band, also über den normalen Alltag hinausgeht. Schreib mir, erzähl mir die Einzelheiten. Per E-Mail, SMS oder ganz altmodisch per Brief, wenn es deine Zeit zulässt. Willst du das für mich tun?«


      Summer erklärte sich bereit.


      »Soll ich dich nach Hause fahren?«


      Sie lehnte ab. Von seinem Haus waren es nur wenige Schritte zur nächsten U-Bahn-Station, und sie brauchte Abstand, um nachzudenken. Zeit für sich selbst, die nicht Dominik gehörte.


      Dominik hatte es abgelehnt, als sich die Universität von Rom, La Sapienza, erbot, ihm ein Zimmer in der Nähe des Campus zu besorgen. Er wollte lieber unabhängig sein und hatte sich in einer Seitenstraße des Viale Manzoni in einem Vier-Sterne-Hotel ein Zimmer reserviert. Mit dem Taxi würde es von der Stazione Termini, wo der Flughafenzug endet, in zehn Minuten zu erreichen sein.


      Er wollte sich dem Kongress widmen und einen Vortrag in Vergleichender Literaturwissenschaft halten. Sein Titel: »Aspekte der Verzweiflung in der Literatur der 1930er bis 1950er Jahre«, er behandelte hauptsächlich den italienischen Schriftsteller Cesare Pavese, einen von vielen Autoren, die sich das Leben genommen hatten – und das selten aus guten Gründen. Sicher, es war nicht gerade ein fröhliches Thema. Aber Dominik war im Lauf der Jahre zu einer Autorität auf diesem Gebiet geworden. Er wollte mit Kollegen aus aller Welt zusammensitzen, aber auch sich die Zeit nehmen, allein zu bleiben, um über die vergangenen Wochen mit Summer nachzudenken. Er musste sich unbedingt über einige Dinge klar werden, seine Gefühle durchleuchten und entscheiden, wie er weiter vorgehen wollte. Es schien ihm, als gäbe es da einige Konflikte in seinem Innern, die er lösen musste. Oder sogar eine ganze Menge. Die Geschichte könnte sonst unangenehm werden.


      Im Anschluss an seinen Vortrag am zweiten Tag seines Rom-Aufenthalts hatte er sich einigen anderen Referenten und Konferenzgästen angeschlossen, die in einem Restaurant am Campo de’ Fiori zu Abend aßen. Ihre fragole di bosco, die Walderdbeeren, waren sehr aromatisch, aber nicht zu sauer, und der feine Zucker, mit dem sie bestäubt waren, brachte ihren Geschmack erst so richtig zur Geltung.


      »Schmeckt gut, sì?«


      Am schmalen rechteckigen Tisch saß Dominik einer dunkelhaarigen Frau gegenüber, der er bis jetzt noch nicht vorgestellt worden war. Sie lächelte ihn an. Dominik hob den Blick von dem farbenprächtigen Arrangement auf seinem Teller.


      »Köstlich«, sagte er.


      »Sie wachsen an Berghängen«, erläuterte sie, »und nicht im Wald, wie der Name sagt.«


      »Ach ja?«


      »Ihr Vortrag war ganz ausgezeichnet. Interessantes Thema.«


      »Vielen Dank.«


      »Mir hat auch das Buch gefallen, das Sie vor ein paar Jahren geschrieben haben. Das über Scott F. Fitzgerald. Wirklich romantisch, sì?«


      »Nochmals danke. Ich bin jedes Mal aufs Neue überrascht, wenn ich jemanden treffe, der mein Buch tatsächlich gelesen hat.«


      »Kennen Sie sich in Rom aus, Professore Dominik?«, fragte die junge Frau, als ein Kellner mit einem Tablett voller Tassen mit dampfend heißem Espresso an ihren Tisch trat.


      »Nicht besonders«, erwiderte Dominik. »Ich bin schon einige Mal hier gewesen, muss aber leider zugeben, dass ich kein guter Tourist bin. Das heißt, kein großer Fan von Kirchen und altem Gemäuer. Aber mir gefallen die Atmosphäre und die Menschen. Man spürt überall Geschichte, auch wenn man keinen Kulturtrip daraus macht.«


      »Es ist auch viel besser«, meinte sie, »wenn man sein eigener Herr bleibt und sich nicht auf ausgetretenen Pfaden bewegt. Ich heiße übrigens Alessandra«, sagte sie. »Ich wohne in Pescara, unterrichte aber an der Universität von Florenz. Alte Literatur.«


      »Interessant.«


      »Wie lange werden Sie in Rom bleiben, Professore Dominik?«, fragte Alessandra.


      »Insgesamt noch fünf Tage.« Der Kongress würde am folgenden Abend enden; darüber hinaus hatte Dominik noch keine Pläne. Eigentlich hatte er vor, sich ein wenig zu entspannen, gut zu essen, das Wetter zu genießen und sich Zeit zum Nachdenken zu gönnen.


      »Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen die Stadt. Das wahre Rom, nicht das der Touristen. Keine Kirchen, das verspreche ich Ihnen. Na, was meinen Sie?«


      Warum nicht, dachte Dominik. Sie hatte einen Wuschelkopf voll ungezähmter Locken, und ihre tiefe Sonnenbräune versprach eine warme Haut. Hatte er nicht in London mit Summer klargestellt, dass jeder seine Freiheit haben sollte? Oder hatte er das vergessen? Er hatte von ihr keine Versprechungen verlangt, und sie hatte keine Forderungen gestellt. In diesem Stadium verdienten ihre Begegnungen eher den Namen »Abenteuer« als »Beziehung«.


      »Einverstanden«, erklärte er Alessandra. »Ein reizender Vorschlag.«


      »Kennen Sie Trastevere?«, fragte sie.


      »Bis jetzt noch nicht. Aber das wird sich wohl gleich ändern.« Dominik lächelte.


      Beim Spiel der Verführung lässt sich selten sagen, wer verführt und wer verführt wird. So war es auch mit Alessandra aus Pescara. Dass sie schließlich in ihrem Hotelzimmer landeten und nicht in seinem, lag einfach daran, dass es in der Nähe der Bar war, in der sie ihren letzten Drink genommen hatten (einen Martini-Sweet für sie und für Dominik die übliche Cola ohne Eis – er war Abstinenzler, nicht aus Prinzip, sondern weil Alkohol ihm nicht schmeckte. Schon als Jugendlicher hatte er ihn grässlich gefunden). Der Weg zu ihrer gemütlichen pensione war kürzer als der zu seinem kahlen, unpersönlichen und teuren Hotelzimmer.


      Gerade als sie ihre Suite betraten, vibrierte sein Handy. Er hielt Alessandras Hand, im Fahrstuhl hatten sie sich geküsst, und sie hatte ihm erlaubt, ihr durch den dünnen Baumwollrock, den sie trug, nachlässig den Hintern zu tätscheln. Er bat Alessandra um einen Moment Geduld, schob wichtige Geschäfte vor und las den Text der SMS. Sie stammte von Summer.


      »Fühle mich leer«, stand da. »Denke immerzu an deine geheimen Begierden. Bin geil, verwirrt und irgendwie ratlos.« Die Unterschrift lautete schlicht: »S.«


      Alessandra entschuldigte sich und ging ins Bad, um sich frisch zu machen. Dominik trat auf den Balkon. Er blickte über die Stadt, deren Hügel sich am Horizont abzeichneten. Es war angenehm mild. Rasch schrieb er Summer eine Antwort: »Tu, was du tun musst, aber berichte mir, wenn ich wieder da bin. Akzeptiere deine Veranlagung. Eher ein guter Rat als ein Befehl. D.«


      Dann trat er durch die vor der Balkontür sich bauschenden Vorhänge wieder zurück ins Zimmer. Alessandra wartete bereits auf ihn. Sie hatte zwei Gläser eingeschenkt, für sich etwas, das aussah wie Weißwein, und für ihn ein Mineralwasser.


      Außerdem hatte sie die beiden obersten Knöpfe ihrer weißen Bluse geöffnet und offenbarte die runden Hügel ihres üppigen Dekolletés. Sie setzte sich in den schmalen Sessel rechts von ihrer Schlafzimmertür, die halb offen stand und den Blick auf den einladenden dunklen Raum freigab. Dominik trat zu Alessandra, stellte sich hinter sie und fasste in das ungezähmte Gewirr ihrer wilden Locken. Als er fester zugriff und sie das Ziehen an ihrer Kopfhaut spürte, stöhnte sie leise auf. Dominik ließ sie los, beugte sich hinunter, umfasste ihren Hals mit den Händen und küsste sie in den Nacken.


      »Sì«, sagte Alessandra, schon deutlich atemlos. Dominik spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging.


      »Sì? Was soll das heißen?«, fragte er.


      »Wir vögeln, oder?«


      »Gut.« Er fuhr mit beiden Händen in ihren Ausschnitt, unter die Bluse und umfasste ihre Brüste. Ihr Herz schlug rasch und heftig und ließ ihre Haut im Rhythmus eines Trommelwirbels erbeben.


      Er strich mit dem Daumen über ihre glühenden Nippel. Alessandras Hautton nach zu schließen, waren sie wohl dunkelbraun. Dominik dachte an die zarte Sinfonie von Beige und Rosa im Hof von Kathryns Nippel, die so selten hart wurden, und an die hellbraune rauere Natur von Summers Brustwarzen. Dann fielen ihm die Brüste einer anderen Frau ein, danach die einer weiteren. Frauen aus seiner Vergangenheit, die in sein Leben getreten und wieder gegangen waren, die er geliebt, begehrt, verlassen, betrogen und manchmal sogar verletzt hatte.


      Mit einem heftigen Ruck riss er Alessandras Bluse auf. Es war, als würde er plötzlich von Wut überwältigt, weil sie hier bei ihm war und nicht die andere. Weil ihre Haut einen dunklen Ton hatte und keine edle Blässe zeigte. Weil ihre Stimme mit einem sonderbaren ausländischen Akzent an sein Ohr drang, der ihn erst recht an Summers neuseeländischen Zungenschlag erinnerte. Natürlich durfte er es Alessandra nicht vorwerfen, dass ihre Formen so üppig waren und sich ihre breiten Hüften nicht zu einer winzig schmalen Taille verengten. Sie war nicht seine Feindin, sondern einfach nur der falsche Körper zur falschen Zeit. Sie griff in seine Hose und befreite seinen halb steifen Schwanz aus dem Slip. Dann nahm sie ihn in ihren warmen, schlüpfrigen Mund. Verdammt, wurde ihm klar, Summer hatte ihn bis jetzt noch nicht gelutscht. Hatte das etwas zu bedeuten, oder lag es einfach daran, dass er sie noch nie darum gebeten hatte? Alessandras Zunge umspielte seine Eichel, schlüpfte und glitt in einem neckischen Tanz darum herum, nagte mit scharfen Zähnen an der empfindlichsten Stelle. Mit einer geschmeidigen Bewegung stieß er zu. Voller Kraft zwang er sein Glied so tief in ihren Mund, wie sie es aufnehmen konnte. Dann ließ er es dort ruhen. Einen Augenblick hatte er den Eindruck, dass er sie zum Würgen brachte; und der Ausdruck von Angst und Widerwillen in Alessandras Augen, mit dem sie aus ihrer Position der Unterwerfung zu ihm aufsah, ließ ihn kurz innehalten, doch er ließ nicht nach. Er wusste, dass es reine Wut war, die aus ihm sprach und ihn zu dieser Grobheit trieb. Tiefer Ärger, dass sie nicht die Frau war, mit der er eigentlich zusammensein wollte: Summer.


      Dominik entspannte sich. Alessandras Mund gab seinen Schwanz frei, und als Dominik begann, sich auszuziehen, folgte sie seinem Beispiel. Dann legte sie sich aufs Bett und wartete, dass er zu ihr kam. Als er ihr in die Augen sah, spürten beide, dass es ein harter Fick werden würde, eine mechanische Begegnung ohne jede Romantik und Zartheit. Doch es war für sie beide in Ordnung. Sie würden nur ein Mal miteinander schlafen. Vielleicht war sogar das ein Fehler. Fremde, die für eine Nacht irgendwo vor Anker gingen. Vielleicht sehnte sich Alessandra ebenfalls nach den Armen und dem Schwanz eines anderen, überlegte Dominik. Vielleicht hatte ihre Begegnung deshalb auch nichts zu bedeuten.


      Sie sollten sich am Morgen ohne große Worte oder Gefühle trennen und wieder ihrer eigenen Wege gehen. Dominik hatte nicht vor, in absehbarer Zeit noch einmal nach Rom zu fahren. Nachdem sie beide vollständig entkleidet gewesen waren, hatte er sich auf sie geworfen, Haut an Haut, ihr Schweiß gemischt mit seinem, und nachdem er ihr die Beine gespreizt hatte, war er in sie eingedrungen. Ohne Worte.


      Im Hintergrund hatte Dominiks Handy gesummt, doch er las Summers Nachricht erst am Morgen.


      »Ganz wie du willst. S.«


      Summer hatte Geldsorgen. Seit sie nicht mehr in der U-Bahn spielte, musste sie mit dem schmalen Lohn und dem Trinkgeld auskommen, die sie als Aushilfskellnerin im Restaurant verdiente. Die Band nahm gegenwärtig keine Auftritte an, weil Chris in einem günstigen Privatstudio im Landhaus eines Freundes vor den Toren Londons neues Material zusammenmixte. Summer hatte ihre kurzen Geigenparts schon einige Wochen zuvor eingespielt, würde dafür aber erst Geld bekommen, wenn die Aufnahmen tatsächlich etwas einbrachten. Daher musste sie jetzt auf ihre mageren Ersparnisse zurückgreifen. Sie war zu oft weite Strecken mit dem Taxi gefahren: nach Hampstead, zu den Fetischclubs und woandershin. Ziele, bei denen es ihr peinlich war, in öffentlichen Verkehrsmitteln zu sitzen. Aber auf keinen Fall würde sie Dominik bitten, ihr unter die Arme zu greifen. Und auch niemanden sonst.


      Sie hatte gehört, dass es in der Musikhochschule in Kensington ein Schwarzes Brett mit Jobangeboten gab, wo Musiker für einmalige Studioaufnahmen gesucht oder Unterrichtsmöglichkeiten angeboten wurden. Erst als sie dort ankam und die Eingangshalle fast menschenleer vorfand, fiel ihr wieder ein, dass Semesterferien waren. Verdammt! Wenn überhaupt etwas ausgeschrieben war, dann hing es wahrscheinlich schon seit Wochen da und war inzwischen längst überholt.


      Trotzdem durchquerte sie die Halle, um die Zettel und Kärtchen auf dem Schwarzen Brett zu studieren, und zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Handtasche. Um keine Zeit mit alten und inzwischen ungültigen Aushängen zu verschwenden, prüfte sie immer das Datum, bevor sie sich eine Telefonnummer notierte. Zwischen all den Geigenstunden für Kinder aus den Vororten und den leider viel zu seltenen gut bezahlten Angeboten für Streicher, bei Fernsehauftritten von Rockbands das Hintergrundgefiedel zu übernehmen (Bedingung: schwarzes Kleid und Make-up), entdeckte sie eine Karte, deren Inhalt ihr irgendwie bekannt vorkam. Und auf einmal wusste sie, wie Dominik die drei Musiker für das Quartett in der Krypta gefunden hatte. Sie lächelte. Wie klein die Welt doch ist … Aber dann kam sie ins Zweifeln, denn die angegebene Telefonnummer war nicht die von Dominik. Vielleicht hatte er ja mehrere, die er je nach Art des Anlasses oder Zwecks verwendete. Für alle Fälle schrieb sie sich die Nummer auf.


      »Brauchst du einen Auftritt?«, drang es da honigsüß an ihr Ohr. Summer wandte sich um.


      »Ja, aber viel Auswahl gibt es nicht, oder?«


      Die junge Frau war ungewöhnlich groß, platinblond und in ihrer schwarzledernen Bomberjacke, den hautengen schwarzen Jeans und den glänzenden Stiefeln mit gewagten Absätzen eine aufregende Erscheinung. Eine Amazone. Irgendwie kam sie Summer bekannt vor – wegen des trockenen Lächelns, das um ihre Mundwinkel spielte, wegen der Art, wie sie Summer distanziert und belustigt musterte, und wegen ihres offenkundigen Anspruchs auf Überlegenheit.


      »Interessant, dieses Angebot, nicht?«, fragte die Hinzugekommene und deutete auf die Karte, die bereits Summers Aufmerksamkeit geweckt hatte.


      »Stimmt. Ziemlich rätselhaft und nicht besonders aussagekräftig«, meinte Summer.


      »Und inzwischen sicher auch schon Schnee von gestern«, sagte die andere. »Wahrscheinlich hat bloß jemand vergessen, sie vom Brett abzunehmen.«


      »Gut möglich.«


      »Du erkennst mich nicht wieder, oder?«, fragte die Blonde. Da fiel bei Summer der Groschen, und sie wurde rot. Es war die Cellistin aus der Krypta!


      »Ach, Laura, nicht wahr?«


      »Eigentlich Lauralynn. Schade, dass ich so wenig Eindruck auf dich gemacht habe, aber du warst sicher zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Mit der Musik, natürlich.«


      Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und Summer dachte an jenen Nachmittag, als ihr durch den Kopf geschossen war, Lauralynn könne sie trotz der Augenbinde nackt dastehen sehen.


      »Wir haben gut zusammengespielt, fand ich. Obwohl wir dich nicht sehen konnten«, setzte Lauralynn noch herausfordernd nach.


      »Stimmt«, gab ihr Summer recht. Zwischen ihnen hatte sich rasch ein gutes musikalisches Zusammenspiel entwickelt, trotz der skurrilen Umstände ihrer Begegnung.


      »Also, was suchst du?«, fragte Lauralynn.


      »Arbeit. Auftritte. Eigentlich alles. Am liebsten etwas mit Musik. Bei mir herrscht nämlich gerade ziemlich Ebbe im Geldbeutel«, gab Summer zu.


      »Verstehe. Die besseren Angebote findet man allerdings nicht hier am Schwarzen Brett. Du bist nicht an der Hochschule eingeschrieben, oder? Die wirklich guten Sachen gehen alle unter der Hand weg.«


      »Ach so.«


      »Wollen wir vielleicht einen Kaffee trinken?«, schlug Lauralynn vor. »Im ersten Stock gibt es eine nette Cafeteria, und jetzt, während der Semesterferien, ist sie auch bestimmt nicht voll. Da können wir uns ungestört unterhalten.«


      Summer war einverstanden und folgte ihr zur Wendeltreppe, die Lauralynn ansteuerte. Durch den Stoff ihrer Jeans, die sich wie eine zweite Haut an sie schmiegte, zeichnete sich ihr Hintern ab. Summer hatte sich eigentlich nie von Frauen angezogen gefühlt, doch diese blonde junge Frau hatte eine unübersehbare Ausstrahlung, eine Autorität und Selbstsicherheit, wie Summer es selbst bei Männern nur selten erlebte.


      Sie verstanden sich rasch, stellten fest, dass sie zeitgleich ein paar Jahre in Australien gelebt hatten – allerdings in verschiedenen Städten – und häufiger die gleichen Lokale und Clubs besuchten. Summer wurde immer lockerer. Lauralynn war ihr sympathisch, trotz der unterschwellig manipulativen Art, die sie instinktiv bei ihr erspürte. Nach zwei Runden Kaffee kamen sie überein, den drohenden Koffeinrausch mit Prosecco zu bekämpfen, und Lauralynn bestand darauf, die Flasche zu bezahlen.


      »Wie flexibel bist du?«, fragte Lauralynn unvermittelt, nachdem sie sich gerade noch über so etwas Unverfängliches wie die Akustik der Konzertsäle in Sydney unterhalten hatten.


      »Flexibel? In welchem Sinn?« Summer war sich nicht ganz sicher, was Lauralynn damit meinte.


      »Was deinen Wohnort angeht.«


      »Oh, da bin ich nicht festgelegt«, antwortete Summer. »Warum?«


      »Weil ich weiß, dass in einem recht guten Klassikorchester noch eine Violine zu besetzen ist. Ich glaube, du bist gut genug und würdest das Vorspielen sicher mit rauschendem Erfolg bestehen. Sogar mit verbundenen Augen.« Sie lachte.


      »Klingt interessant.«


      »Es wäre allerdings in New York. Und sie suchen jemanden, der den Vertrag für mindestens ein Jahr unterschreibt.«


      »Oh.«


      »Ich kenne die Agentin in Bishopsgate, die das Angebot betreut. Ihr beide habt etwas gemeinsam, sie kommt ebenfalls aus Neuseeland. Ich würde ja mit Freuden selbst für eine Weile nach New York zurückgehen, aber eine Cellistin wird leider gerade nicht gebraucht.«


      »Ich weiß nicht so recht.«


      »Ist es seinetwegen, dass du dich nicht entscheiden kannst?«


      »Seinetwegen? Wen meinst du?«


      »Deinen Typen und Wohltäter. Oder wie würdest du ihn nennen? Oder ist er am Ende gar dein Herr und Meister?«


      »Wie kommst du denn darauf?«, protestierte Summer. »So läuft das zwischen uns nicht.«


      »Du brauchst mir nichts vorzumachen. Ich habe doch geahnt, was in der Krypta passieren sollte und was ihr beide vorhattet. Du solltest dich ausziehen, nicht wahr? Hat ihm einen Kick gegeben, dass du da als Einzige nackt neben uns drei Angezogenen gespielt hast, oder?«


      Summer musste schlucken.


      »Und dich hat es auch angemacht, nicht wahr?«, fuhr Lauralynn fort. Summer flüchtete sich in Schweigen. Sie trank einen Schluck Prosecco, der inzwischen allerdings schon ein bisschen abgestanden schmeckte.


      »Woher weißt du das?«, fragte sie.


      »Ich weiß gar nichts«, erwiderte Lauralynn. »Aber ein Freund von mir, der in der Kinky-Szene zu Hause ist, hat für deinen Typen den Aushang gemacht. Die beiden sind befreundet. Es war mir gleich klar, dass das kein Auftritt bei der Heilsarmee wird. Nicht dass ich so was ablehne. Ich bin auch kein Kind von Traurigkeit.« Sie lächelte verschwörerisch.


      »Dann erzähl mal«, meinte Summer nur.
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      EIN MÄDCHEN UND SEINE NEUE FREUNDIN


      


      »Da habe ich eine bessere Idee«, sagte Lauralynn. »Ich zeig’s dir.«


      Wir saßen nach wie vor in der Cafeteria und sprachen über Lauralynns Leben in der Kinky-Szene.


      Sie griff mit ihrem langen schlanken Arm nach meiner Hand und fuhr mit den Fingernägeln sachte die Innenseite meines Unterarms entlang.


      Ich schluckte.


      Wollte sie damit etwas beweisen, oder war es eine Einladung? Und wenn ja, wozu?


      »Hast du schon einmal eine Domme in Aktion erlebt?«, fragte sie.


      Es war klar, dass sie damit eine Frau meinte, die außerhalb der Szene meist als Domina bezeichnet wird.


      »Ein paarmal«, antwortete ich, »aber nur in Clubs. Nie … ähm … privat.«


      Wir waren inzwischen bei der zweiten Flasche Prosecco angelangt, und ich hatte vermutlich weit mehr getrunken als sie. Oder Lauralynn vertrug außergewöhnlich viel. Ich jedenfalls war ziemlich beschwipst, während sie einen stocknüchternen Eindruck machte.


      »Du solltest deine Ausbildung abrunden und auch mal auf der anderen Seite naschen. Es geht nämlich nicht immer nur um Männer.«


      Als sie »naschen« sagte, hob sie eine Augenbraue, und ich wurde rot. Ich war es nicht gewöhnt, mit Frauen zu flirten, und fühlte mich ziemlich überfordert. Die Situation erinnerte mich an mein erstes Treffen mit Dominik in dem Café in den St. Katharine Docks. Wir hatten uns am Tisch gegenübergesessen und einander beäugt, während stillschweigend ein Kampf zwischen Dominanz und Unterwerfung, Anziehung und Stolz tobte.


      »Und was müsste ich dafür tun?«


      »Fragen darfst du schon, aber Antwort bekommst du nicht. Ich will dir doch nicht die Überraschung verderben. Die ist nämlich Teil des Spiels.«


      Nun stützte sie den Ellbogen auf den Tisch und fuhr mit dem Zeigefinger langsam über den Rand ihres Sektglases. Als sie sah, dass mein Blick ihrem Kreisen und dem festen Druck auf das unnachgiebige Glas folgte, grinste sie durchtrieben.


      »Denkst du an deinen Mann?«, fragte sie. »Oder an mich?«


      Dominik. Ich überlegte. Wir waren uns einig gewesen, dass es jedem von uns freistand, seinen Lüsten nachzugehen, und ich hatte ihn, wie verlangt, über alle Details meiner Entdeckungsreisen auf dem Laufenden gehalten. Aber wie würde er reagieren, wenn ich mich bewusst jemand anderem unterwarf? Das war etwas anderes als ein kleiner Fick zwischendurch oder die Spiele in einem Club. Jedenfalls kam es mir so vor. Insbesondere wenn es auf Initiative von Lauralynn geschah, die vor noch nicht allzu langer Zeit in Dominiks Diensten gestanden hatte und vielleicht sogar noch immer stand, da sie vermutlich auf Dauer zum Stillschweigen über unseren Auftritt verpflichtet worden war.


      Ich würde es Dominik nicht erzählen können, so einfach war das. Es gab keine Möglichkeit, ihm von meiner Begegnung mit Lauralynn zu berichten, ohne sie damit reinzureiten. Ganz eindeutig sollten wir nach dem Auftritt nie wieder Kontakt zueinander haben. Wenn ich auf Lauralynns Angebot einging, würde ich seiner Anweisung zuwiderhandeln.


      Doch plötzlich meldete sich meine rebellische Ader. Schließlich war ich nicht Dominiks Besitz. Nein, er konnte nur so weit über mich bestimmen, wie ich es zuließ. Außerdem hatte er mir nie ausdrücklich verboten, mit Lauralynn Sex zu haben oder was sonst sie im Schilde führen mochte.


      Mir stand wieder vor Augen, wie eng sich ihre Jeans an ihren Hintern schmiegte und dass ihr immer wieder ein durchtriebenes Lächeln übers Gesicht huschte. Bestimmt war sie versaut.


      Mehr als ein bisschen Geknutsche und zaghaftes Streicheln hatte ich bislang noch nicht mit einer Frau erlebt. Es war etwas, das ich schon immer einmal hatte ausprobieren wollen. Doch im entscheidenden Moment hatte mir stets der Mut gefehlt, den einen Schritt weiter zu gehen, auch wenn die Situation noch so vielversprechend gewesen war.


      Beschwingt vom Prosecco und von Lauralynns offenkundigem sexuellem Selbstvertrauen, das anscheinend für uns beide reichte, sah ich ihr in die Augen.


      »Er ist nicht mein Mann«, protestierte ich.


      »Gut.«


      Zehn Minuten später saßen wir auf dem Rücksitz eines schwarzen Taxis und fuhren zu ihr nach South Kensington.


      Offenbar kam sie glänzend über die Runden, ging es mir durch den Kopf, als ich ihre Wohnung sah. Sie war natürlich alt, wie fast alles in London, und mit ihren drei Stockwerken etwas ganz anderes als die üblichen Zwei-Zimmer-Wohnungen, die ich bisher gesehen hatte. Die Inneneinrichtung entsprach meinen Erwartungen: alles weiß, elegant und in klaren Linien gehalten, kaum Tand oder irgendwelche Kinkerlitzchen. Es hätte leicht kalt wirken können, aber da es in Lauralynns rätselhafter Persönlichkeit eine humorvolle Note gab, nahm ich an, dass dieses unterkühlte Getue größtenteils Show war. Unter der Eisschicht verbarg sich eine warmherzige Person, jede Wette.


      Sie beobachtete, wie ich mich umsah.


      »Lärmschutz«, sagte sie. »Deshalb bin ich hier eingezogen.«


      »Lärmschutz?«


      »Ja. Es ist schallisoliert.«


      »Oh.«


      »Man hört nicht, wenn jemand schreit.«


      Wieder dieses durchtriebene Grinsen.


      »Meine früheren Nachbarn haben sich ständig beschwert, sodass ich schließlich ausziehen musste.« Sie zuckte die Achseln.


      Ich verbiss mir ein Lächeln. Immer wieder amüsierte es mich, wenn das Banale mit dem Obszönen kollidierte. Diese Welt, in der ich mich mittlerweile bewegte, wirkte von außen betrachtet obskur und zugleich unbeschwert und glamourös, doch wie jeder andere mussten auch Perverse ihre außergewöhnlichen Freizeitaktivitäten in die Alltagsroutine integrieren, mussten Miete zahlen, gegenüber neugierigen Mitbewohnern und Vermietern plausible Erklärungen für das Vorhandensein merkwürdiger Haushaltsartikel finden und lernen, ihre Kunst an manchmal höchst gewöhnlichen Orten auszuüben.


      Lauralynn entschwand in die Küche, und ich hörte das Klirren von Eiswürfeln, die sie in ein Glas gab, und ein leises Zischen, als sie eine Flasche öffnete.


      »Setz dich«, sagte sie, reichte mir ein dickwandiges Glas und deutete auf eine sündteure, mit cremefarbenem Leder bezogene Sitzlandschaft, die fast zwei Wände des Wohnzimmers einnahm. »Ich geh nur rasch und zieh mir … was Passenderes an.«


      Ich nickte und trank einen Schluck. Mineralwasser. Vielleicht hatte sie bemerkt, dass ich von dem Prosecco einen kleinen Schwips hatte. Alkohol und die körperlich stärker fordernden sexuellen Perversionen sind keine kluge Kombination. Das war einer der Gründe, weshalb ich Dominik meinen Körper so unbekümmert anvertraute: Ich wusste, dass er nicht trank.


      Am Fuß der Treppe drehte sie sich noch einmal um.


      »Ach, übrigens, Summer …«


      »Ja?«


      »Es kommt noch ein Freund.«


      Die nächsten zwanzig Minuten grübelte ich über ihre Worte nach. Zugleich achtete ich mit gespitzten Ohren auf die Türglocke, obwohl ich nicht wusste, was ich tun sollte, wenn es läutete und Lauralynn noch nicht wieder da wäre. Außerdem nutzte ich die Gelegenheit, mich im Gästebad etwas frisch zu machen.


      Würde sie mich unten nehmen? Ich beschloss, mich für alle Fälle rasch zu waschen. Oder erwartete sie, dass ich sie nähme? In Fellatio hielt ich mich fast schon für eine Expertin; besonders genoss ich dabei, die Macht zu spüren, wenn ich mit meiner Zunge die tiefen Empfindungen eines Mannes hervorlockte und ihm so viel Lust bereitete, dass er alles andere vergaß – gefangen in meinem Mund, selbst wenn ich vor ihm kniete. Aber ich hatte noch nie eine Frau mit meiner Zunge berührt und war mir nicht sicher, wie ich das angehen sollte. Vor allem aber plagte mich der Gedanke, wie schwer mich ein Mann zum Orgasmus brachte, denn ich kam nur, wenn sich das Körperliche und meine Fantasien in perfekt orchestriertem Rhythmus ergänzten, und auch dann keineswegs immer. Würde ich Lauralynn einen Orgasmus verschaffen können? Ich war nicht einmal sicher, ob das im heutigen Szenario überhaupt vorgesehen war.


      Soweit ich wusste, war die Beziehung zwischen Subs oder Sklaven und ihren Gebieterinnen nicht vorwiegend sexuell, sondern eher ein Machtspiel, ein komplizierter Balanceakt zwischen dem Dienen und dem Verehren auf der einen Seite und einer huldvollen, theatralischen Machtausübung auf der anderen. Zwar schienen in allen diesen Spielszenen die Herrinnen das Sagen zu haben, tatsächlich aber unternahmen sie gewöhnlich große Anstrengungen, um die Psyche ihrer Subs zu ergründen und ihnen genau das zu geben, was sie sich wünschten.


      Das war sicher oft kein leichter Job, möglicherweise aber ein einträglicher für Lauralynn. Jedenfalls wäre das eine Erklärung für die schicke Wohnung, die unpersönliche Möblierung und die pflegeleichten Oberflächen.


      Als ich ihre Absätze auf der Treppe klackern hörte, beeilte ich mich mit meiner Säuberungsaktion. Lauralynn öffnete gerade in dem Moment die Haustür, als ich aus dem Badezimmer trat.


      Sie trug jetzt einen Ganzkörper-Catsuit aus Latex, allerdings ohne Kopfteil, und sah einfach großartig darin aus. Außerdem hatte sie andere Stiefel angezogen. Dieses Paar hatte sogar noch höhere Absätze, und ich staunte, dass sie in den Skyscrapers auch nur einen Schritt tun konnte, ohne umzukippen. Das geglättete und mit einer Glanzspülung behandelte Haar schimmerte im Licht und wehte wie ein schwerer blonder Vorhang, wenn sie ging. Sie sah aus wie die Heldin aus einem Superwoman-Film.


      Eine Göttin. Ich verstand auf Anhieb, warum ein Mann Lauralynn zu Diensten sein wollte. Selbst Blumen würden ehrerbietig ihre Köpfe neigen, wenn sie vorüberschritt, dachte ich.


      »Marcus«, sagte sie zu dem Mann an der Tür.


      Sie war ein bisschen zur Seite getreten, damit ich ihn sehen konnte.


      Er war mittelgroß und mittelkräftig, mit dunkelbraunem Haar, durchaus ansehnlich, aber nicht umwerfend. Seine Kleidung war nichtssagend: ganz normal geschnittene Jeans und ein ordentlich gebügeltes, kurzärmliges, weißes Hemd. Man hätte ihn gegen jeden x-beliebigen Mann auf der Straße austauschen können, denn er gehörte zu den Typen, die man bei einer polizeilichen Gegenüberstellung nie mit Sicherheit identifizieren konnte.


      »Herrin«, sagte er mit unverkennbarer Ehrfurcht, ehe er den Kopf beugte und ihr die Hand küsste.


      »Komm rein.«


      Sie wandte ihm majestätisch den Rücken zu, und er folgte ihr wie ein Hündchen. Als sie uns vorstellte, küsste er auch meine Hand, etwas, das mir völlig fremd war und mich zusammen mit seiner zur Schau gestellten Unterwürfigkeit verlegen machte. Ich wollte ihm erklären, dass ich keine Domme war, aber Lauralynns Miene zeigte mir unmissverständlich, dass ich den Mund zu halten hatte. Das hier war ihr Spiel, und ich würde mich auf die Rolle beschränken, die sie mir zugedacht hatte.


      Stumm folgten Marcus und ich ihr zur Treppe, wo sie kurz stehen blieb.


      »Auf die Knie«, befahl sie Marcus, der sich sofort auf alle viere fallen ließ. »Und schau ihr nicht unter den Rock.«


      Damit war eine gewisse Ordnung aufgestellt, mit Lauralynn als Herrin, mir als ihrer Komplizin und Marcus als Lauralynns Sub. Ob Sklave oder Diener, hatte ich noch nicht ganz durchschaut, wenn es da überhaupt einen Unterschied gab.


      »Setz dich, Summer«, wies sie mich an und deutete auf ihr breites Doppelbett, das ganz in Schwarz gehalten war – ein dramatischer Kontrast zu dem weißen Erdgeschoss. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie ihren Männern hier zu kommen gestattete, denn diese Bettwäsche ließ sich nicht so leicht sauber halten.


      Ich setzte mich.


      »Wasch ihr die Füße«, befahl sie Marcus, der noch immer auf den Knien, aber mit aufrechtem Oberkörper begierig Lauralynns Befehle erwartete. Wie ein Hund, dem man einen Knochen hinhielt.


      Ich bückte mich und machte Anstalten, mir die Schuhe auszuziehen.


      »Nein«, sagte sie zu mir. »Das wird er tun.«


      Marcus krabbelte in das angrenzende Bad, wo offenbar eine Waschschüssel und ein Handtuch vorbereitet waren. Er tat das wohl nicht zum ersten Mal.


      Noch immer auf den Knien, rutschte er wieder herein. Dabei balancierte er in der einen Hand vorsichtig die Schüssel, während er das Handtuch wie ein Kellner elegant über den Arm gelegt hatte.


      Er nahm einen meiner Füße, zog mir den Schuh aus und begann mit seinem Dienst, wobei er die ganze Zeit angestrengt meinen Blick vermied und stattdessen über seine Schulter auf den Boden sah, damit er nicht einmal aus Versehen unter meinen Rock schaute. Seine Berührungen waren sanft und seiner Geschicklichkeit nach zu schließen geübt, insbesondere da er ja nicht sah, was er tat. Er hätte gut Kosmetiker sein können, und vielleicht war er das ja auch in seinem anderen Leben.


      Es war ein angenehmes Gefühl, aber die Umstände sorgten dafür, dass ich mich dabei alles andere als wohlfühlte. Dennoch versuchte ich zufrieden auszusehen, denn Marcus sollte nicht mal ansatzweise den Eindruck bekommen, ich wäre mit seinen Bemühungen unzufrieden – obwohl ihm vielleicht gerade das gefallen hätte. Lauralynn beobachtete mich mit Adlerblick, während sie geschmeidig wie ein Panther im Zimmer auf und ab schritt. Dabei glänzte ihr Latex-Catsuit so stark, dass ich mein Spiegelbild darin sehen konnte, wenn sie nah genug war. Sie hielt jetzt eine Reitgerte in der Hand, die sie hin und wieder vor uns schwang, entweder als Drohung oder als ein Versprechen.


      Endlich war er fertig. Ich seufzte erleichtert auf.


      »Danke«, sagte ich freundlich zu dem Mann zu meinen Füßen.


      »Dank ihm nicht«, fiel Lauralynn mir ins Wort. Sie hielt ihm die Reitgerte unters Kinn und hob damit sanft seinen Kopf an. »Steh auf.«


      Er folgte.


      »Zieh dich aus.«


      Lammfromm schälte er sich aus Hemd und Jeans. Oberflächlich betrachtet war er ein gut aussehender Mann. Alles passte zusammen und war an seinem halbwegs schlanken Körper am richtigen Platz, und trotzdem gab es an ihm nichts, was ich auch nur im Entferntesten attraktiv gefunden hätte.


      Lauralynn raubte mir den Atem und ließ meinen Puls rasen; meine Gefühle für Marcus hingegen bewegten sich irgendwo zwischen Ambivalenz und Abscheu. Wie er da auf ihren Befehl hin ohne Kleidung stand, nackter als nackt, sah er so verwundbar aus. So stellte ich mir einen Löwen vor, dem Jäger gerade das Fell abgezogen hatten.


      War es das, was man sah, wenn ich mich vor den Augen anderer unterwarf? Vielleicht. Oder es hing von den jeweiligen Neigungen der Zuschauer ab. Auf mich mit meiner besonderen sexuellen Veranlagung jedenfalls schienen unterwürfige Männer überhaupt nicht attraktiv zu wirken. Was, wenn ich meine Beziehungsgeschichten Revue passieren ließ, auch wirklich keine große Überraschung war. Andere Menschen hatten eben auch ihre Eigenarten und Vorlieben.


      »Aufs Bett«, bellte Lauralynn. Sie umkreiste den Mann wie eine Katze ihre Beute.


      Marcus beeilte sich zu gehorchen.


      Nun beugte sich Lauralynn über ihn, legte ihm eine Augenbinde an und kontrollierte den Sitz mit einer zarten Liebkosung, als würde man ein Haustier beruhigen, ehe man es bestraft.


      »Du wartest, bis wir wiederkommen.«


      Sie ließ ihn auf dem Bett zurück und winkte mir, ihr ins Bad zu folgen. Dort schloss sie die Tür und ging in die Knie, öffnete das Schränkchen unter dem Waschbecken und zog aus fest verschlossenen Reißverschlussbeuteln zwei große schwarze Dildos hervor, jeder an einem Strap-on. Noch etwas, das ich schon in Sexshops und Pornofilmen gesehen, aber noch nie in der Hand hatte. Natürlich waren bei den von mir besuchten Sexpartys Mädchen mit Mädchen zugange gewesen, doch das richtige Ficken hatte sich, wenn ich jetzt darüber nachdachte, ausschließlich zwischen Heteros abgespielt. Eigentlich schade – zwei Frauen oder zwei Männer, die mit so etwas zugange waren, hätte ich gern mal gesehen.


      Als mir Lauralynn einen der Dildos in die Hand drückte, fiel bei mir der Groschen.


      »Schnall ihn um«, sagte sie.


      »O nein, ich kann ihn nicht ficken!«


      »Du würdest dich wundern, was du alles kannst. Und ihm gefällt es. Glaub mir, du tust dem Typen einen Gefallen.«


      Sie sah mich an, und ihr Ausdruck wurde weicher.


      »Na gut«, sagte sie, »du darfst es dir aussuchen: Willst du lieber hinten oder vorne?«


      »Vorne, bitte«, antwortete ich, wobei ich mir sicher war, dass ich auch das nicht tun würde. Dennoch nahm ich den Strap-on, den sie mir hinhielt. Er war überraschend schwer und sah unbequem aus. Das würde harte Arbeit werden. »Soll ich mich ausziehen?«


      »Nein. Es ist ihm nicht erlaubt, eine Frau nackt zu sehen. Lass deine Kleider an, nur für den Fall, dass seine Augenbinde verrutscht.«


      Wozu sollte das gut sein?, fragte ich mich. Wahrscheinlich machte es Lauralynn noch unerreichbarer, wenn er es nie schaffte, auch nur den kleinsten Blick auf ihre Verletzlichkeit, ihr nacktes Fleisch zu erhaschen.


      Mit umgeschnallten Dildos gingen wir wieder ins Schlafzimmer zurück, wo Marcus uns auf allen vieren erwartete und sich geduldig darbot, damit wir ihn benutzten. Ich schluckte. Und wusste nicht, ob ich das durchziehen konnte. Andererseits wollte ich jetzt, wo ich schon so weit gekommen war, vor Lauralynn nicht wie eine Idiotin dastehen und einen Rückzieher machen.


      Sie sah großartig aus mit dem Dildo vor ihrem Schritt. Sie trug ihn wie jemand, der tatsächlich einen Penis hatte, und in gewisser Weise hatte sie das auch. Plötzlich wäre ich gern Marcus gewesen. Ich hätte gern auf allen vieren vor ihr gekniet und gespürt, dass sie mit dem dicken schwarzen Schwanz in meine Möse fuhr. Er würde sogar ewig steif bleiben, dachte ich in einem plötzlichen Anfall von Neid, gefolgt von Groll. Marcus lag auf meinem Platz, und das gefiel mir gar nicht.


      Ich konnte mich nirgendwo im Spiegel sehen, aber ich fühlte mich tollpatschig und unartig mit dem Strap-on über meinen Kleidern. Er war zu klobig und der Taillengurt zu weit für mich, sodass der Dildo albern hin und her wackelte, wenn ich ging.


      Lauralynn war schon hinter ihm. Sie hatte seinen Arsch zu sich gedreht, zog sich einen OP-Handschuh über und bestrich Mittel- und Zeigefinger mit Gleitcreme. Als Marcus das leise Schnalzen des Handschuhs hörte, stöhnte er in lustvoller Erwartung auf und reckte bereitwillig seinen Hintern in die Höhe wie eine läufige Hündin, die bestiegen werden will.


      Sie schob ihm genüsslich erst einen, dann zwei Finger in den Arsch.


      »Wie sagt man, du undankbarer Sklave?«, schrie sie.


      »Oh, danke, Herrin, danke!«


      Er begann, sich rhythmisch zu bewegen, vor und zurück, immer und immer wieder. Dabei klatschten seine Eier gegen ihre Handfläche.


      Lauralynn gab mir ein Zeichen, mich vor sein Gesicht zu knien.


      »Mach den Mund auf und lutsch der Lady den Schwanz, Sklave.«


      Ich rutschte ein bisschen näher an ihn heran und sah, dass er gierig an meiner Schwanzspitze zu schlecken begann.


      »Bist du schon bereit für meinen Ständer?«, fragte Lauralynn, zog ihre Finger aus seinem After und streifte mit Hilfe eines Taschentuchs vorsichtig den Handschuh ab. Ich sah, dass sie ein kleines Handtuch unter ihn gelegt hatte, genau ans Ende seines jetzt voll erigierten Glieds. So also hielt sie die Bettwäsche sauber.


      Marcus gab ein tiefes Stöhnen von sich. In seinem kehligen Laut mischten sich Schmerz und Lust, als Lauralynn in seinen Arsch eindrang, ihren Schwanz in sein obszönstes Loch bohrte und wie mit einem Kolben rhythmisch in ihn hineinpumpte und herausfuhr.


      Unsere Blicke trafen sich.


      »Fick ihn«, sagte sie zu mir.


      Ich war erregt, aber auch wütend. Ich wollte, Lauralynn würde mich ficken und nicht diesen erbärmlichen, stöhnenden Mann auf ihrem Bett. Ich sollte diejenige sein, die mit gespreizten Beinen vor ihr lag.


      Und so zerrte ich ihn an den Haaren auf meinen Schaft und stieß ihm den Schwanz tief in den Mund, bis er kaum noch Luft bekam. »So fühlt sich das an!«, hätte ich am liebsten gebrüllt. »Gefällt dir das, du jämmerlicher Wicht?«


      Ich hörte, dass er zu würgen begann, und zerrte weniger fest an seinem Kopf, dennoch behielt er den Dildo weiter so tief wie möglich in seinem Rachen.


      Lauralynn, hinter ihm, packte mich an den Schultern, als sie ihm einen allmächtigen letzten Stoß tief in den Arsch rammte.


      Er riss den Kopf zurück und kam mit einem Schrei. Weißer Samen spritzte aus seiner Schwanzkuppe auf das Handtuch und verfehlte mich nur knapp. Lauralynn zog sich vorsichtig aus der festen Umklammerung seines Schließmuskels zurück und sah, dass er auf dem Bett zu einem Häufchen zusammenfiel. Dann beugte sie sich vor, nahm ihm die Augenbinde ab und strich ihm liebevoll über den Kopf.


      »Braver Junge«, sagte sie. »Hat dir das gefallen?«


      »O ja, Herrin.«


      »Herrinnen«, rügte sie streng, indem sie den Plural betonte.


      Ich runzelte die Stirn, dann folgte ich ihr ins Bad, während Marcus sich auf dem Bett erholte.


      »Na, Summer Zahova«, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln, als sie den Strap-on abschnallte, »doch nicht nur eine Sub, was?«


      Zwei Stunden später war ich wieder zu Hause. Ich lag zusammengerollt auf dem Bett und starrte aus dem Fenster auf die ganz und gar reizlose Backsteinmauer des Nachbargebäudes, als könnte ich aus der unerschütterlichen Robustheit von Mauerwerk und Mörtel irgendeine Weisheit schöpfen.


      Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von der neuseeländischen Konzertagentin, die mir Lauralynn empfohlen hatte. Sie wollte mit mir einen Termin vereinbaren, zu dem ich für die Stelle in New York vorspielen könnte. Dabei hatte ich mich überhaupt noch nicht beworben. Lauralynn musste ihr meine Nummer gegeben haben, kaum dass ich ihr Haus verlassen hatte.


      Ich wollte schon immer mal nach New York, und von einem derartigen Glücksfall hatte ich jahrelang geträumt. Andererseits fing ich gerade an, mich in London heimisch zu fühlen und endlich ein Leben zu führen, das zu mir passte, auch wenn es weiterhin chaotisch war – wegen Dominik und jetzt auch noch wegen Lauralynn.


      Ich wusste überhaupt nicht mehr, wer ich war oder wer ich gern sein wollte. Es gab nur noch eine Gewissheit in meinem Leben, und das war meine Geige, die wundervolle Bailly, und selbst die schien mir nicht voll und ganz zu gehören. Ich würde sie nie im Arm halten können, ohne an Dominik zu denken.


      Der Geigenkasten in der Ecke war im Moment nicht wie sonst Anlass zur Freude, sondern ein Vorwurf.


      Ich hatte schreckliche Gewissensbisse wegen meines Abenteuers mit Lauralynn. Das Einzige, worum mich Dominik gebeten hatte, war, immer ehrlich zu ihm zu sein, doch genau das, so meine feste Absicht, hatte ich jetzt nicht vor. Wie sollte ich ihm denn auch von meiner Erfahrung mit Lauralynns Sklaven und dem Strap-on erzählen? Es widersprach allem, was er bisher von mir wusste. Er würde glauben, mich nie gekannt zu haben.


      In ein paar Stunden fing meine Schicht an, und ich konnte es mir nicht leisten, derart abgelenkt zu sein. Schon in den vergangenen Wochen war ich nicht wie sonst fröhlich und gut gelaunt gewesen, weil mich die vielen Ereignisse in meinem Leben so stark beschäftigt hatten. An dem Tag nach meinem letzten Auftritt bei Dominik hatte ich deshalb eine inoffizielle Verwarnung bekommen. Innerlich aufgewühlt, wie ich war, hatte ich einige Gläser fallen lassen und offenbar jemandem falsch rausgegeben. Jedenfalls wies die Kasse am Ende des Abends ein Minus von zwanzig Pfund auf, und an diesem Tag hatte vorwiegend ich die Kasse bedient.


      Um mich aufzumuntern, zog ich Turnschuhe und Sportkleidung an und ging laufen. Ich joggte zur Tower Bridge und dann die Themse entlang, nahm die Abkürzung über die Millennium Bridge und lief auf der anderen Seite zurück. Dabei hörte ich Musik aus den USA, die mir bei meiner Entscheidung helfen sollte: das neueste Album der Black Keys, eine von Chris’ Lieblingsbands. Chris und ich hatten uns gleich in meiner ersten Woche in London bei ihrem Konzert im Hackney Empire kennengelernt, wo wir beide in der ersten Reihe saßen.


      Kaum wieder zu Hause, rief ich Chris an, einfach nur um seine Stimme zu hören. Aber er nahm nicht ab. Ich hatte ihn seit Charlottes Party nicht mehr gesehen. Und während ich mich immer tiefer in die Fetischwelt begab, wuchs meine Befürchtung, es könnte zwischen uns eine womöglich unüberbrückbare Kluft entstehen. Wie sollte ich die beiden Seiten meines Lebens miteinander versöhnen und wie unsere Freundschaft aufrechterhalten, ohne ihm diesen Bereich meines Lebens zu verheimlichen, den er, wie ich glaubte, missbilligte?


      Nach dem Laufen war ich zwar ein bisschen ausgeglichener, aber immer noch reichlich durch den Wind, als ich ins Restaurant kam. Also versuchte ich, alles zu verdrängen und mich ausschließlich auf das stetige Brummen der Espressomaschine zu konzentrieren, auf das doppelte Klacken, wenn ich den Siebträger in die Maschine drehte, und auf das leise Jaulen beim Aufschäumen der Milch.


      Es dauerte nicht lange, bis meine besondere Gabe der Selbsthypnose wirkte. Ich war voll und ganz von der langen Reihe der Bestellzettel für Cappuccino und Latte macchiato in Anspruch genommen, als ein Männertrupp hereinkam und sich setzte, ohne darauf zu warten, dass man ihnen einen Platz anwies. Banker oder Vertriebsberater, schätzte ich aufgrund ihrer schicken Anzüge und ihrer Arroganz, als ich schließlich auf sie aufmerksam wurde.


      »Summer, kannst du uns hier kurz helfen?«


      Aus meinem Tagtraum aufgeschreckt, sah ich, dass einer der Kellner noch in der Pause und mein Chef damit beschäftigt war, an einem anderen Tisch zu kassieren. Er wies mit dem Kinn auf die Neuankömmlinge, und ich legte die Kaffeebestellungen für einen Moment beiseite, um den Männern die Speisekarte zu bringen. An ihrem dröhnenden Gelächter und ihren verschwitzten Gesichtern merkte ich, dass einige von ihnen schon ganz schön getankt hatten. Vielleicht einen Kübel Schampus im Büro, um auf einen großen Deal anzustoßen.


      Ich wollte gerade wieder gehen, da packte mich der offensichtliche Leithengst der Gruppe am Handgelenk.


      »He, Schätzchen, heute hat unser Freund hier Geburtstag.« Er deutete auf einen nüchternen Mann, der ihm am Tisch gegenübersaß und sehr verlegen wirkte. »Vielleicht kannst du uns mit etwas Ausgefallenem dienen, wenn du verstehst, was ich meine?«


      Mit zuckersüßem Lächeln entwand ich ihm diskret meinen Arm. »Aber sicher«, erwiderte ich, »unser Kellner ist gleich für Sie da und wird Ihnen unsere Spezialitäten erläutern.«


      Ich machte einen Schritt in Richtung Bar. Sicher erwartete mich bereits ein ganzer Stapel von Kaffeebestellungen. Den meisten Leuten konnte es nicht schnell genug gehen, wenn sie auf ihren Koffeinstoß aus waren, besonders wenn sie ihren Kaffee mitnehmen wollten.


      »Aber nicht doch«, meinte er. »Warum bleibst nicht du hier und erzählst uns was Spezielles, Schätzchen?«


      Dem Geburtstagskind war nicht entgangen, wie unwohl ich mich fühlte, und er versuchte einzugreifen.


      »Sie ist nicht zuständig für unseren Tisch«, zischte er seinem betrunkenen Freund zu. »Lass das arme Mädchen in Ruhe.«


      Der Klang seiner Stimme erinnerte mich an etwas, das in den Tiefen meines Bewusstseins schlummerte.


      Plötzlich fiel es mir ein. Das Geburtstagskind war der Unbekannte, der mich in dem Fetischclub gefloggt hatte, als ich nach meinem ersten nackten Auftritt vor Dominik allein losgezogen war. Diese Stimme hätte ich überall erkannt. Nie würde ich sie vergessen, ebenso wenig den Rest der damals für mich so neuen Erfahrung.


      Und als es mir wie Schuppen von den Augen fiel, huschte auch über sein Gesicht ein Zeichen des Wiedererkennens. Wir wechselten einen längeren Blick, der seinem Kumpan verriet, dass wir uns nicht völlig fremd waren.


      »He, warte mal. Ihr kennt euch?«


      Er sprach so laut, dass die anderen Gäste verstummten, um zu verfolgen, was sich vor ihnen abspielte, auch wenn sie sich höflich bemühten, nicht herüberzuschauen.


      Das Gesicht des Geburtstagskinds färbte sich dunkelrot, und der andere Mann zuckte zusammen. Vielleicht hatte ihm gerade jemand ans Schienbein getreten.


      »Rob, halt die Klappe.«


      Doch Rob tat genau das Gegenteil. Offenbar machte ihn meine Trotzhaltung wütend.


      »Ich hab’s!«, brüllte er und schlug mit seiner fleischigen Hand so heftig auf den Tisch, dass seine Gabel in die Luft hüpfte. »Du bist das Mädel aus diesem durchgeknallten Club, in dem wir mal waren! Hast uns dort deinen hübschen nackten Arsch präsentiert, Baby.«


      Er holte aus, um mich zu begrapschen. Doch ehe er mich berühren konnte, wich ich ihm aus und schlug seinen Arm weg. Dabei verhakte sich sein wuchtiger Manschettenknopf in der Tischdecke des Nachbartischs. Als der Mann dann zurückzuckte, riss er die Decke mit sich, sodass die Weinflasche, die darauf stand, umkippte und sich in den Schoß der dort sitzenden Dame ergoss.


      Es war Rotwein und, ihrer eleganten Kleidung nach zu urteilen, nicht der billigste. Entsetzt sprang sie auf. Ich nutzte die günstige Gelegenheit, mich zu verdrücken, und begleitete sie zur Toilette, damit sie dort ihr Kleid abtupfen konnte.


      Ich versteckte mich so lange wie möglich im Waschraum, und die Frau war sehr nett und verständnisvoll.


      »Es war nicht Ihre Schuld«, sagte sie, während sie entnervt an ihrem Oberteil rieb. »Ich kenne diesen Kerl von der Arbeit. Ein totales Arschloch.«


      Hoppla, also doch nicht so vornehm, dachte ich, und betrachtete die Dame genauer.


      Mein Chef war schon auf dem Weg zu ihrem Tisch gewesen, als ich in die Toilette stürmte, und sicher würde er die Situation jetzt im Griff haben, aber wahrscheinlich nach dem Grundsatz: »Der Kunde hat immer recht.« Zumindest würde er den Wein von der Rechnung der geschädigten Dame streichen müssen und womöglich auch das Essen, eine Einbuße, die sich leicht im Bereich von mehreren hundert Pfund bewegen konnte.


      Keine Ahnung, wie ich mich da herausreden sollte.


      Als ich mich endlich hinauswagte, um mich dem Donnerwetter zu stellen, brachen die Männer gerade auf. Rob wirkte sehr zufrieden mit sich, und mein Geschäftsführer biss höflich die Zähne zusammen, während er innerlich kochte.


      »Summer«, sagte er, kaum dass sie das Lokal verlassen hatten, »komm bitte mit.« Er deutete auf den Aufenthaltsraum für die Mitarbeiter.


      »Hör zu«, sagte er dort, »was du in deinem Privatleben machst, geht mich nichts an, und ich weiß, dass dieser Kerl ein Arschloch war …« Ich machte den Mund auf, um mich zu verteidigen, aber er hob abwehrend die Hand. »Wenn jedoch dein Privatleben öffentlich wird, und das in meinem Restaurant, dann geht es mich sehr wohl etwas an. Ich kann dich hier nicht weiter beschäftigen, Summer.«


      »Aber es war nicht meine Schuld! Er hat versucht, mich anzugrapschen. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«


      »Tja, wenn du … ähm … ein bisschen diskreter gewesen wärst, wäre das sicher nicht passiert.«


      »Was meinst du mit ›diskreter‹?«


      »Wie gesagt, Summer, was du außerhalb der Arbeitszeit treibst, ist deine Sache, nicht meine. Aber pass bitte auf dich auf, ja? Du kriegst sonst noch die größten Probleme.«


      »Ist denn meinen Job zu verlieren nicht schon Problem genug?«


      »Es tut mir wirklich leid.«


      Ich nahm meine Tasche und ging schnurstracks zur Tür hinaus.


      Verdammt! Dieser verfluchte Bastard, der seine dreckigen Hände nicht bei sich behalten konnte. Jetzt saß ich wirklich in der Tinte. Ich war bereits mit der Miete im Rückstand, und da das Zimmer supergünstig war, wollte ich meinem Vermieter keinen weiteren Grund liefern, mich rauszuschmeißen. Auflaufende Mietschulden konnten der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte.


      Scheiße.


      Chris konnte ich nicht anrufen, denn dann hätte ich ihm erzählen müssen, was geschehen war, und er hätte wieder einmal Gelegenheit gehabt, meinen Lebensstil zu kritisieren. Meine Eltern in Neuseeland wollte ich nicht beunruhigen; außerdem hatte ich ihnen schon erzählt, dass es mir hier glänzend gehe, damit sie mir nicht dauernd zusetzten, ich solle wieder zurück nach Hause kommen. Charlotte würde mir bestimmt unter die Arme greifen, aber ich war zu stolz, um sie anzupumpen; zudem hatte ich das unbestimmte Gefühl, sie könnte meine Geldsorgen womöglich irgendwie ausnutzen. Natürlich gab es diese Stelle in New York, mit einem Festgehalt, doch um sie zu bekommen, müsste ich mich beim Vorspielen zunächst einmal gegen eine erbarmungslose Konkurrenz durchsetzen.


      Blieb also nur noch Dominik.


      Keinesfalls würde ich ihn bitten, mir Geld zu leihen – nein, niemals! –, aber ich hatte verzweifelte Sehnsucht nach ihm. Seine Stimme würde meine Sorgen lindern und mir helfen, den Kopf frei zu kriegen und einen Ausweg zu finden. Denn gegenwärtig war jede Faser meines Körpers bis aufs Äußerste angespannt, und meine Gedanken drehten sich ängstlich im Kreis. Nichts könnte besser den Druck von mir nehmen als ein Tête-à-Tête mit Dominik, wenn er sich meines Geistes und meines Körpers bemächtigte und mich mit dieser absurden Mischung aus Wut und Zärtlichkeit fickte, bei der ich mich so entspannt und lebendig fühlte.


      Aber wie sollte ich ihm so kurz nach der Episode mit Lauralynn unter die Augen treten?


      Ich musste mit ihm reden und reinen Tisch machen. Eine andere Lösung gab es nicht. Bei der Vorstellung wurde mir zwar flau im Magen, aber es hieß entweder Klartext oder ewige Gewissensbisse, was meinem Verhältnis zu meiner Geige auch nicht guttun würde. Und wenn erst einmal die Musik aufhörte zu fließen, dann hörte auch ich auf zu existieren, so einfach war das.


      Ich machte mich von meinem ehemaligen Arbeitsplatz auf den Heimweg, duschte schnell und schnappte mir ein paar Klamotten, die auf einen Campus passten und die Dominik das Gefühl geben sollten, ich sei ganz die Seine. Deshalb entschied ich mich für dieselben Sachen, die ich das letzte Mal für ihn getragen hatte: Jeans, T-Shirt, Ballerinas und den helleren Lippenstift für den Tag. Ich hoffte, es würde ihn an unser letztes Mal erinnern, als ich mich ihm voll und ganz hingegeben hatte.


      Ich fuhr rasch den Laptop hoch, um die Universitäten in North London zu googlen, und fand eine literaturwissenschaftliche Vorlesung, mit Dominik als Professor. Vermutlich waren wie in der Musikhochschule auch in der dortigen Fakultät irgendwo die Seminare und Vorlesungen angeschlagen. Ich würde ihn finden.


      Es dauerte eine Weile, bis ich mich orientiert hatte, aber schließlich stand ich genau in dem Augenblick vor dem Hörsaal, als seine Vorlesung begann.


      Sie war beliebt, vor allem bei Studentinnen, von denen viele ausgesprochen attraktiv waren und ihn begehrlich und mit fast verträumtem Blick betrachteten, als Dominik sich räusperte und zu sprechen anhob. Ich verspürte brennende Eifersucht und setzte mich in die erste Reihe, wo er mich nicht übersehen konnte. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte gerufen: »Er gehört mir!« Aber ich blieb natürlich still sitzen. Schließlich gehörte er mir nicht mehr als ich ihm, sofern ein Mensch einem anderen überhaupt gehören konnte.


      Es dauerte eine Weile, bis er mich bemerkte, da seine Vorlesung ihn ganz in Anspruch nahm. Als er mich dann endlich sah, blitzte kurz etwas in seinen Augen auf – Wut? Begehren? Dann entspannten sich seine Züge wieder, und er fuhr fort, als gäbe es mich nicht. Ich hatte das Buch, über das er sprach, nicht gelesen, folgte aber trotzdem dem Rhythmus seines Vortrags und freute mich an seiner klangvollen Sprache. Wie ein Dirigent setzte er leise an, steigerte sich zu einem Crescendo und nahm sich dann wieder zurück. Kein Wunder, dass seine Vorlesungen voll waren. Hin und wieder warf er mir einen kurzen Blick zu, doch ich reagierte nicht darauf, sondern hoffte still, dass er sich an unser letztes Mal erinnerte. Ich hatte dieselben Klamotten und denselben Lippenstift getragen, ehe er meinen dunkleren Stift gewählt und mir Brustspitzen und Schamlippen angemalt hatte, um mich als seinen Besitz zu markieren.


      Die Vorlesung war zu Ende, und die Studentinnen verließen nach und nach den Hörsaal. Ich hielt den Atem an. Was sollte ich tun, falls er mich einfach ignorierte? Ich konnte ja schließlich nicht ewig hier herumsitzen.


      »Summer«, sagte er leise, während letzte Bücher zugeschlagen und Taschen geschlossen wurden.


      Ich stand auf und ging die Treppe zum Vorlesungspult hinunter, wo er seine Unterlagen zusammenpackte.


      Er streckte sich und sah mich finster an. »Warum bist du hergekommen?«


      »Ich musste dich sehen.«


      Seine Miene wurde etwas weicher. Vielleicht spürte er, unter welcher Anspannung ich stand. »Warum?«, fragte er.


      Ich setzte mich auf die unterste Stufe, sodass ich zu ihm aufsehen musste, und erzählte ihm alles. Von Lauralynn und dem Sklaven, dass ich einen künstlichen Schwanz getragen, ihm den brutal in den Mund gestoßen und das Ganze auch noch genossen hatte, aber ich sagte Dominik auch, dass ich mich trotz allem sehr danach sehnte, von ihm in Besitz genommen zu werden. Ich wolle die Seine sein.


      Nur zwei Dinge erzählte ich ihm nicht, nämlich dass ich Aussicht auf eine Stelle in New York hatte und dass ich zurzeit arbeitslos war. Selbst hier, mitten in seiner Welt, zu seinen Füßen, war ich dazu zu stolz.


      »Du hättest nicht herkommen sollen, Summer«, sagte er.


      Dann nahm er seine Tasche und ging.


      Seine Nachricht traf erst später ein, als ich bereits wieder zu Hause war, auf dem Bett lag und meinen Geigenkasten in der übergroßen Hoffnung im Arm hielt, Dominik möge mir die Bailly lassen, egal wie es um uns stand. Und wieder erfüllte mich tiefe Scham, dass ich von diesem Mann überhaupt etwas annehmen konnte.


      Da piepte mein Telefon. Eine Entschuldigung.


      »Tut mir leid. Du hast mich kalt erwischt. Verzeih mir.«


      »Okay«, schrieb ich zurück.


      »Wirst du wieder für mich spielen?«


      »Ja.«


      Details wie Datum, Zeitpunkt und Adresse kamen in einer weiteren SMS. Morgen, an einem neuen Ort, nicht bei ihm zu Hause.


      Diesmal sollte ich für Publikum sorgen, mir meine Zuhörer selbst aussuchen. Wollte er meine Belastbarkeit testen?


      Wenn ich erneut für ihn spielte, dachte ich, würde sich der Ablauf unserer letzten, befriedigenden Rendezvous, wenn man unsere Treffen so nennen konnte, gewissermaßen wiederholen. Dominik versuchte offenbar, das Rad der Zeit zurückzudrehen, uns wieder auf den Weg zu bringen, den wir ursprünglich eingeschlagen hatten.


      Ich überlegte, wen ich einladen könnte. Lauralynn verbot sich von selbst. Das wäre für ihn ein Schlag ins Gesicht.


      Blieb letztlich also nur Charlotte, sosehr es mir auch widerstrebte, sie bei etwas einzubeziehen, das Feingefühl erforderte. Sie hatte so eine Art, alles an sich zu reißen, und war nicht sensibel genug, um zu merken, ob es in der Beziehung zwischen Dominik und mir Spannungen gab. Doch sie war meine einzige Option. Ich hatte in der Szene zwar auch andere Leute kennengelernt, aber wie auf solchen Partys üblich, hatte sich über das reine Vergnügen hinaus nie irgendetwas Bedeutenderes entwickelt, das man Freundschaft hätte nennen können.


      »Oh, fabelhaft«, rief Charlotte. »Darf ich jemanden mitbringen?«


      »Ich denke schon«, erwiderte ich. Dominik hatte gesagt, ich solle für Publikum sorgen, da wäre es ohnehin etwas peinlich, wenn ich nur Charlotte aufbieten könnte. Außerdem wäre sie definitiv im Weg, wenn sie allein käme.


      Denn ich wollte im Grunde nichts anderes, als mit Dominik vögeln. Und ich wollte ihm beweisen, dass es mit dieser merkwürdigen Partnerschaft zwischen uns funktionieren konnte. Und da er um Publikum gebeten hatte, sollte er Publikum haben.


      Ich trug wieder das lange Samtkleid, das ich damals im Musikpavillon angehabt hatte, und nahm die Bailly mit. Das hatte er allerdings nicht ausdrücklich verlangt, überlegte ich stirnrunzelnd, aber da er mich gebeten hatte, vor ihm aufzutreten, würde ich auch spielen müssen. Außerdem wusste ich mit meinen Armen nichts anzufangen, wenn sie nicht die Geige hielten.


      Die Adresse war wieder eine anonyme Location, diesmal in North London. Es handelte sich um einen großen Wohnraum mit Küche und Dusche, ziemlich schick, aber nichtssagend eingerichtet: mehrere Ledersofas an den Wänden, Teppiche auf dem Boden und ein Glastisch in der Mitte. In einer Ecke hinten stand ein großes Doppelbett.


      Charlotte hatte etwa fünfzehn Leute mitgebracht, darunter auch den umwerfenden Jasper. Wurde er eigentlich nach Stunden bezahlt? Jedenfalls war der Raum bis zum Bersten gefüllt.


      Und Chris war auch da.


      O Gott, was hatte sie getan?


      Dominik sah allerdings recht zufrieden aus, stellte ich mit Erleichterung fest. Er kam sofort zu mir, küsste mich herzlich auf den Mund und drückte mir liebevoll die Schultern.


      »Summer«, sagte er leise und sah so erleichtert aus, wie ich mich fühlte. Hatte er etwa befürchtet, ich würde kneifen?


      Chris und Charlotte waren am anderen Ende des Raums in ein Gespräch mit Jasper vertieft. Sie steckten die Köpfe zusammen und hatten mich noch nicht entdeckt. Gut. Das gab mir Gelegenheit, mit Dominik zu reden.


      Doch noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, um ihm vorzuschlagen, dass wir uns, wenn auch nur kurz, ein ruhigeres Eckchen suchten, stürzte Charlotte auf mich zu und umarmte mich.


      »Summer!«, rief sie. »Jetzt kann die Party losgehen.«


      Auch Chris nahm mich in den Arm und gab mir liebevoll einen Kuss auf die Wange.


      Ich war umzingelt. Kurz huschte Enttäuschung über Dominiks Gesicht, doch rasch zeigte es wieder seine übliche Gelassenheit. Er verschwand in der Küche. Charlotte ging mit noch spitzbübischerer Miene als sonst hinter ihm her. Was hatte sie vor? Ich sah mich im Raum um und betrachtete all die Paare, von denen die meisten sehr freizügig gekleidet waren. Obwohl die Atmosphäre erotisch aufgeladen war, hatte bisher niemand Sex. Das alles entsprach ganz und gar nicht Dominiks Stil. Ich fragte mich, wie viel er dazu beigetragen hatte und was davon Charlottes Werk war. Vermutlich ging das meiste auf ihr Konto.


      Egal – gleich würde ich die Geige nehmen und spielen und alles andere vergessen.


      Chris schien erfreut, mich zu sehen, und versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln, aber ich konnte nur an Dominik und Charlotte in der Küche denken. Sie führten dort irgendein merkwürdiges Gespräch. Worüber würden sie schon reden, wenn nicht über mich? Dominiks Miene war normalerweise undurchdringlich, doch jetzt zeigte der harte Zug um seinen Mund, dass ihm etwas nicht passte. Und Charlotte redete und redete, worüber auch immer.


      »Erde an Summer … Komm, lass uns die Instrumente stimmen.« Chris rüttelte mich an der Schulter.


      »Oh. Ja, klar.« Ich ging mit meinem Geigenkasten ans andere Ende des Raums, wo er seine Bratsche abgelegt hatte und wo wahrscheinlich unsere Bühne sein sollte.


      Da hörte ich Dominik rufen. »Summer, komm mal her.«


      Ich stellte den Geigenkasten neben Chris auf den Boden und ging zu ihm.


      »Heute Abend wirst du nicht spielen. Jedenfalls nicht Geige.«


      Er beugte sich zu mir und küsste mich heiß auf den Mund. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Charlotte herüberspähte, gerade als Dominik sich wieder von mir löste. Sie wirkte ungemein selbstzufrieden. Worüber sie auch immer gestritten hatten, sie hatte gewonnen. Dominik war scharf und ein bisschen nervös. Ich spürte die Hitze, die von ihm aufstieg. Es hätte mich nicht überrascht, wenn die Luft um ihn gedampft hätte.


      Irgendwo im Raum hörte ich das Schnappen eines Feuerzeugs.


      Ich zuckte zusammen.


      Charlotte hatte eine Tasche mit allen möglichen Seilen und Fesselungsvorrichtungen mitgebracht. Mir fiel ein, dass sie sich mit dem Thema angeblich gründlich befasst hatte. Ich hoffte, es war nicht nur Bücherwissen und sie hatte tatsächlich irgendwelche Kurse besucht, würde also nicht einfach jemanden, der das mit sich machen ließ, nach Gutdünken aufknüpfen.


      Sie schob den Glastisch etwa einen halben Meter beiseite und stieg dann darauf, sodass jeder im Zimmer einen hervorragenden Blick auf ihre langen, gebräunten Beine und ihren Hintern hatte. Denn ihr bodenlanges weißes Kleid war im Kunstlicht völlig durchsichtig. Und natürlich trug sie keinen Slip. Das tat ich allerdings auch nicht, und ich musste Charlotte zugestehen, dass sie einfach tolle Beine hatte.


      Beruhigend drückte mir Dominik die Hand, doch das half nicht, ich war nicht beruhigt. Inzwischen stand Charlotte wieder auf dem Boden und schob den Tisch aus dem Weg. Sie hatte ein langes Seil durch einen Metallring an der Decke gezogen.


      »Willst du das für mich tun?«, fragte Dominik.


      Ich wusste zwar nicht, was, aber für ihn hätte ich alles getan. Charlotte allerdings begegnete ich mit Vorsicht, wenn sie so aufgekratzt war. Aber ich vertraute Dominik, selbst wenn er sich merkwürdig verhielt.


      Charlotte fasste mich an den Schultern und führte mich direkt unter das Seil.


      »Heb die Arme und hab keine Angst – es wird dir gefallen.«


      Offenbar wollte sie mich aufhängen.


      »Zieh ihr zuerst das Kleid aus«, rief eine Stimme beschwingt von einem der Sofas.


      Was Charlotte sogleich tat. Noch ehe ich auch nur die Arme hatte heben können, hatte sie den Reißverschluss am Rücken geöffnet und mir das Kleid von den Schultern gestreift. Es glitt zu Boden. Wieder einmal stand ich nackt vor einem Publikum, inzwischen schon eine gewohnte Situation für mich.


      Zum Glück war Chris nirgends zu sehen. Vielleicht hatte er das Warten sattgehabt, oder die von Minute zu Minute geiler werdenden Anwesenden hatten ihn in die Flucht geschlagen.


      Ich hob die Arme und spürte das Seil an meinen Handgelenken, das in Form einer Acht um sie herumgewunden wurde. Um sich zu vergewissern, dass die kompliziert geschlungenen Handfesseln nicht zu stramm saßen, schob Charlotte einen Finger zwischen Handgelenk und Seil. Vielleicht hatte sie ja doch ein Herz.


      »Ist das okay so?«, fragte sie. »Nicht zu eng?«


      »Nein, alles bestens.« Noch stand ich mit beiden Beinen fest auf dem Boden, doch das Seil wurde so weit hochgezogen, dass ich die Arme nicht mehr anwinkeln konnte. Angeblich sollte diese Haltung nicht zu schnell unbequem werden.


      »Sie gehört dir«, sagte Charlotte verschwörerisch zu Dominik.


      Nebenan rauschte Wasser, dann öffnete und schloss sich eine Tür.


      Chris.


      Er war nur auf der Toilette gewesen.


      Verdammt.


      »Hey«, sagte er zu Dominik. »Was machst du denn hier für eine Scheiße?« Seine Stimme bebte vor Zorn.


      Mich fragte er nicht, was ich da tat, nur Dominik. Sah er denn nicht, dass ich mich nicht wehrte, dass ich mich bewusst dafür entschieden hatte, dass ich aus freiem Willen handelte und mich nicht nur den Launen irgendeines Mannes unterwarf, mit dem ich zufällig zusammen war?


      Plötzlich war ich stinkwütend auf ihn, weil er so gar nichts von mir verstand und verlangte, dass ich seinen Erwartungen entsprach.


      »Ach, hau einfach ab, Chris!«, sagte ich. »Mir geht’s bestens. Uns allen geht es bestens. Du verstehst das nur nicht.«


      »Summer, bitte, sieh dich doch mal an! Was ist nur aus dir geworden? Ein Scheißfreak! Du kannst froh sein, dass ich nicht die Polizei rufe und ihr eure kranken Spielchen weiterspielen könnt.«


      Er nahm seine Bratsche und seine Jacke und stürmte aus der Tür. Knallend fiel sie hinter ihm ins Schloss.


      »Wow«, sagte dieselbe Stimme wie vorhin vom Sofa. »Deshalb sollte man nie Vanillas zu Partys von Perversen einladen.«


      Gelächter. Der Ärger war verflogen.


      Ach, zum Teufel mit Chris. Es war mein Körper, und ich würde, verdammt noch mal, damit tun, was mir gefiel. Dazu gehörte auch alles, was Dominik damit anstellen wollte.


      Dominik strich mir übers Haar, küsste mich wieder, diesmal sehr zart, und streichelte meine Brüste.


      »Ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er.


      »Ja, mir geht’s gut. Sogar bestens.«


      Ich wollte, dass er endlich weitermachte. Er sollte mich ficken und dann losknüpfen, damit meine Arme nicht mehr schmerzten und ich endlich meine Bailly spielen konnte.


      Da zückte Dominik ein Rasiermesser.
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      EIN MANN UND SEINE DUNKLEN SEITEN


      


      Die Hitze stieg. Nicht nur in dem von Zigarettenrauch verqualmten Raum, auch in ihren Köpfen.


      Chris war abgerauscht, aber seine Worte klangen in Summers Ohren nach. Sie fühlte sich von seinen Vorwürfen getroffen. Doch die andere, eher übermütige und unvernünftige Seite in ihr war wütend darüber, dass er sich erdreistet hatte, sie zu kritisieren, und dass er glaubte, die widersprüchliche Natur ihrer Triebe zu verstehen.


      Summer seufzte und trat auf der Stelle, um ihre schmerzenden Füße zu entlasten. Als sie aufblickte, sah sie Dominik etwas entfernt in ein angeregtes Gespräch mit Charlotte vertieft, während seine Hände freizügig über den inzwischen fast nackten Körper ihrer Freundin wanderten. Jasper stand neben ihnen, nackt mit einem spektakulär aufgerichteten Schwanz, den er gemächlich mit einer Hand streichelte, während seine andere Hand sich lebhaft an Charlottes dunkler Spalte zu schaffen machte. Charlotte schien nicht im Geringsten irritiert davon, von zwei Männern gleichzeitig gestreichelt zu werden. Sie schien die bizarre Situation voll unter Kontrolle zu haben. Dominik, immer noch von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, hatte als einziges Zugeständnis an das Geschehen sein Sakko abgelegt. Charlotte drückte sich an ihn, sodass die weiche Wolle seines Kaschmirpullovers sanft an ihren Brüsten rieb.


      Im schwachen Lichtschein sah und hörte Summer eine ganze Reihe anderer Paare, die es auf dem Fußboden, einem Ecksofa und sogar auf dem großen, inzwischen abgeräumten Tisch miteinander trieben. Sex, wohin man schaute und lauschte: Stöhnen, Flüstern, Umarmungen. Irgendjemand trat auf Zehenspitzen hinter Summer und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Doch sie wandte sich nicht einmal um, und wer auch immer es gewesen sein mochte, verweilte nicht lange, sondern ging weiter zu einer Gruppe ineinander verknoteter Leiber. Summer behielt das Trio Dominik, Charlotte und Jasper eisern im Blick. Worüber mochten sie wohl reden? Über sie?


      Gedanken überstürzten sich in Summers Kopf.


      Was wie eine neue Runde in ihrem Spiel mit Dominik begonnen hatte, lief völlig aus dem Ruder.


      Immer wieder wandte sich einer aus dem verschworenen Dreiergrüppchen um und sah zu ihr hinüber. Summer konnte sich nicht helfen, sie hatte den Eindruck, die Lachnummer des Abends zu sein. Sie kam sich verraten und verkauft vor.


      Erinnerungen spukten in ihrem Kopf herum: Ihr Geigenspiel im Musikpavillon in der Hampstead Heath allein für Dominik; dann nackt im Quartett mit den Musikern, die Augenbinden trugen; dann das nackte Solo für ihn in der Krypta, das mit ihrem ersten Fick endete; und schließlich die Episode, die sie immer noch am meisten beschäftigte, als er ihr die Augen verbunden hatte und sie vor unbekanntem Publikum hatte spielen lassen (mittlerweile war sie überzeugt, dass nur eine einzige andere Person zugegen gewesen war, und ihr Instinkt sagte ihr, dass es ein Mann gewesen sein musste), bis er sie dann kurzerhand vor den Augen dieses Fremden genommen hatte. Und nun dieser Abend.


      Worauf hatte sie gehofft, was hatte sie erwartet? Irgendeine sadistische Steigerung im rituellen Spiel ihrer ungewöhnlichen Beziehung? Kein Zweifel, sie hatte ihn vermisst, als er auf der Konferenz in Italien war. Seine ruhige Bestimmtheit, seine sanften, aber entschiedenen Befehle. Ihr Körper hatte es ihr signalisiert, und so hatte sie sich mit eigenen Abenteuern in der Fetischszene schadlos gehalten.


      Sie hatte sich gewünscht, dass dieser Abend etwas Besonderes würde, nicht nur eine Variante dessen, was sie schon kannte, keine abgefahrene Kostümparty.


      Summer schauderte. Sie spürte noch immer die scharfe Spur der Rasierklinge auf ihrer Möse und blickte an sich hinunter auf ihre glatte, nackte Scham. Ein Zittern durchlief sie. Der Anblick dieser extremen Nacktheit hatte etwas Schockierendes. Würde sie sich jemals daran gewöhnen und würde sie das beschämende Gefühl vergessen können, vor den Augen aller anderen rasiert, auf diese demütigende Weise entblößt worden zu sein? Sie hatte vage gehofft, Dominik würde ihr wenigstens danach die Hände losbinden und ihr erlauben, auf ihrer kostbaren Bailly für seine Gäste zu spielen. Aber dann hatte Charlotte das Kommando übernommen, und Summer war geblieben, wo sie war, nicht wirklich aufgehängt, aber nackt und überflüssig. Sie war bloß noch Zuschauerin jener wilden Wogen der Lust, die sie unwillentlich selbst entfesselt hatte und von denen mitgerissen die kleine Gästeschar nun ihren Begierden freien Lauf ließ. »Dominik, fick mich, nimm mich, vor allen, jetzt, bitte, sofort«, schrie es in ihrem Inneren, aber die Worte gelangten nicht über ihre ausgetrockneten Lippen, die wie versiegelt waren. Denn trotz all der Wagnisse, auf die sie sich mit ihm schon eingelassen hatte, wäre Bitten einfach zu erniedrigend. Ein tief sitzendes Gefühl sagte ihr, dass nicht sie ihn fragen, nicht sie darum betteln sollte, sondern dass es ein Befehl sein müsste. Der von Dominik kam. Nicht von ihr.


      Sie sah, dass Charlotte den Kopf zu Dominiks Lippen neigte und ihn küsste. Auch Jasper rückte näher und begann an Charlottes Ohrläppchen zu knabbern. Hinter Summer hatte sich offenbar ein Paar auf dem Teppich niedergelassen – sie konnte es nicht sehen –, dessen Liebesgestöhn durch den ganzen Raum hallte.


      Angelockt von diesen intimen Geräuschen, löste sich Dominik aus Charlottes Umarmung, ging zu Summer und befreite wortlos ihre Hände. Sie senkte die Arme, dankbar dafür, dass er sich doch noch an sie erinnert hatte, bevor sie Krämpfe bekam. Er küsste sie überaus zärtlich auf die Stirn, und dann gesellte sich auch Charlotte zu ihnen.


      »Du warst so schön, meine Liebe«, sagte ihre Freundin und streichelte ihre Wange. »Einfach wunderbar.«


      Summer hoffte, Dominik würde sich nun ihr widmen, aber Charlotte mit ihrem Jasper im Schlepptau, der immer noch sein Prachtstück vor sich hertrug, nahm Dominik an die Hand, als wollte sie ihn fortziehen.


      Vollkommen nackt stand Summer da. Langsam strömte das Blut in ihre Arme zurück. Die Eifersucht versetzte ihr einen Stich, als sie sah, dass ihre Freundin Dominik in Beschlag nahm. Wusste sie denn nicht, dass Dominik gewissermaßen ihr allein gehörte, auch wenn sie gar nicht hätte erklären können, wieso? Charlotte jedenfalls hatte hier nichts zu suchen.


      »Ich könnte noch was zu trinken vertragen«, sagte Dominik schließlich. »Will sonst noch jemand was? Summer, ein Glas Wasser vielleicht?« Summer nickte. Auf dem Weg in die Küche stieg Dominik vorsichtig über am Boden zuckende Leiber hinweg und schlängelte sich zwischen allerlei lustvollen Geschäftigkeiten hindurch.


      Als er verschwunden war, flüsterte Charlotte Summer ins Ohr: »Er gefällt mir, dein Typ. Leihst du ihn mir mal aus?«


      Summer traf die Frage wie ein Pfeil. Sie brachte kein Wort heraus, sondern spürte nur, dass der Zorn in ihr hochkochte. Unter anderen Umständen, in einer Bar, auf einer normalen Party, überall sonst hätte sie lauthals protestiert. Aber hier unter all diesen fickenden, sich befummelnden und alles Mögliche miteinander treibenden Menschen, denen sie selbst mit ihrer erzwungenen Entblößung und der zeremoniellen Rasur den Startschuss für ihr wildes Treiben gegeben hatte, schien sich das zu verbieten. War es vielleicht das ungeschriebene Gesetz der Orgien, das dagegensprach?


      Doch in ihrem Innern brodelte es weiter. Wie konnte Charlotte es wagen? Verhielt sich so eine Freundin?


      Summer schäumte noch immer, als Dominik sich mit den Gläsern behutsam den Weg zurückbahnte.


      Er reichte Summer das Wasser, das sie in einem Zug hinunterstürzte. Charlotte, immer noch mit Jasper im Gefolge, legte besitzergreifend die Hände um Dominiks Hüften.


      »Ist das nicht ein Riesenspaß, Leute?«, meinte Charlotte.


      Da konnte Summer ihre Wut nicht länger im Zaum halten.


      Oder ihre Rachsucht.


      Sie drückte Dominik ihr leeres Glas in die Hand, drehte sich rasch zu Jasper um und umschloss mit der linken Hand dreist seinen Schwanz.


      »Ja, wirklich«, sagte sie. »Und alles unter guten Freunden, nicht wahr?«


      »Richtig kuschelig«, bestätigte Charlotte, die Summers Geste sehr wohl bemerkt hatte, mit einem bemüht amüsierten Lächeln. Irgendwo im Raum stöhnte jemand selbstvergessen seinen Orgasmus heraus.


      Jaspers heißer Schwanz fühlte sich in Summers Hand unglaublich hart an. Fester als jeder Penis, den ich je in den Fingern gehabt habe, dachte sie. Ein schwaches Grinsen überzog sein Gesicht, und sie fühlte sich von Wärme und Lust durchströmt. Bewusst vermied sie zu spähen, wie Dominik das aufnahm.


      Sie sank auf die Knie und nahm Jaspers langen, dicken, samtigen Schwanz in den Mund. Er schien in ihr noch weiter anzuschwellen.


      »Nur zu, Süße«, hörte sie Charlotte sagen und spürte zugleich, dass Dominik sie mit Blicken durchbohrte.


      Einen kurzen Augenblick fragte sich Summer, wie wohl Dominiks Schwanz schmecken mochte. Bisher hatte sie ihm noch nie einen geblasen. Wieso eigentlich nicht?, fragte sie sich jetzt. Doch dann konzentrierte sie sich ganz auf ihre gegenwärtige Aufgabe, umspielte mit ihrer Zunge und ihren Lippen den Schwanz des Callboys, sie saugte, leckte, beknabberte ihn zart. Dabei passte sie den Rhythmus ihrer Aufmerksamkeiten dem Pulsieren an, das sich von seinem Herzen bis zum Rand seines Schafts ausbreitete wie dumpfer Trommelschlag aus der Tiefe des Urwalds. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, dass Charlotte, die ihr offenbar nacheifern wollte, die Hand an Dominiks Hosenschlitz führte.


      Wieder durchzuckte Summer Eifersucht. Sie war fest entschlossen, Jasper zum Höhepunkt zu bringen. Doch just in dem Moment, als Summer ein schwaches Beben in der Tiefe von Jaspers athletischem Körper spürte, das eine Eruption ankündigte, die nur in ihrem Mund enden konnte, löste sich der Callboy vorsichtig von ihr, sodass ihr der Mund in einem großen O der Frage und Enttäuschung offenstand. Jasper zog sie hoch und setzte sie sanft auf ein Sofa. Im Unterschied zu Dominik und Charlotte, die halb entkleidet ganz in der Nähe standen, sie in ihrem Korsett und in Strümpfen, er mit heruntergelassener Hose, aber noch in Unterhose, waren Jasper und Summer nackt, ihre Körper Spiegelbilder der Lust. Summer kniete sich hin und offenbarte sich schamlos. Sie hörte ein Kondom knistern und sah, dass Jasper es geschickt über sein steifes Glied zog. Dann spreizte er ihre Beine und ging hinter ihr in Stellung. Sein Schwanz tänzelte aufreizend vor ihrer völlig entblößten Möse.


      Summer holte tief Luft, blickte hinter sich und sah an Jasper vorbei die tiefdunklen Augen von Dominik auf das Schauspiel gerichtet, das sie und der Callboy boten. Dann spürte sie, dass Jaspers mächtiger Schwanz sie mit einem einzigen Stoß teilte, sie unerwartet weit dehnte und völlig mit seiner Männlichkeit ausfüllte. Meine Güte, was für ein großes Teil. Summer stöhnte auf, als ob ihr durch die schiere Kraft und Entschlossenheit von Jaspers erstem Stoß sämtliche Luft aus den Lungen gepresst worden wäre. Als er sich in ihr zu bewegen begann, schaltete Summer einfach ab, überließ ihren Körper einem unendlichen Meer des Nichts, ergab sich ganz dem Augenblick, verzichtete auf jeden Funken Widerstand. Unbekümmert, zu allem bereit, ohne jede Verteidigung, war sie nichts als ein williger Spielball auf den Wellen grenzenloser Lust.


      Sie schloss die Augen. Ihr Fleisch wurde zum Supraleiter, ihre Gedanken jagten wie flüchtige Wolken dahin, schließlich schalteten sich ihre grauen Zellen einfach ab und entsagten zugunsten des mächtigen Feuers der Begierde aller Willenskraft.


      Irgendwo in einem fernen Winkel ihres Bewusstseins (oder war es in ihrer Seele?) stellte Summer sich vor, sie wäre nun in Dominiks Körper, nicht um zu erleben, dass ihm Charlotte einen wahrscheinlich sehr gekonnten Blowjob bescherte, sondern um mit seinen hypnotisch auf sie gerichteten Augen zu sehen, wie sie von Jasper gefickt wurde. Ach, wie musste er jetzt auf den Schwanz des Callboys schauen, der sich in ihre Tiefen versenkte, in sie hineinstieß, ihr den Schweiß auf die Oberlippe trieb und ihr den Atem nahm. Schau zu, Dominik, schau zu – so sieht es aus, wenn ein anderer Mann mich fickt, und er fickt mich gut. Wärst du jetzt nicht gern an seiner Stelle, ja? Oh, wie hart er ist. Oh, wie er mich besitzt. Oh, wie er mich zum Zittern, Beben, Schaudern bringt. Oh, wie hart er mich fickt. Und immer härter. Immer wieder. Ohne Ende. Wie eine Maschine. Wie ein Krieger.


      Ein rauer Lustschrei entrang sich ihr, und im selben Moment wurde ihr klar, dass es nicht die unerbittlichen, mechanischen Stöße von Jasper waren, die sie so erregend fand, sondern das Wissen, dass Dominik ihr dabei zusah.


      Und dann kam sie.


      Brüllend.


      Im selben Augenblick spürte sie, dass auch Jasper kam, ihr Inneres überflutete, sie spürte den heißen Samen in dem dünnen Latexhäutchen, und plötzlich – bin ich etwa verrückt? Bin ich krank? – quälte sie ein Gedanke, der aus dem Nichts zu kommen schien: Wie würde wohl Dominiks Samen schmecken, wenn sie ihn bis zum Ende blasen würde? Und würde sie das jemals tun? Absurde Gedanken haben es an sich, sich in den unpassendsten Momenten in den Vordergrund zu drängen, dachte Summer.


      Ihr Atem flog, als Jasper sich von ihr löste. Nun stand er über ihr, sein Penis schlaff, aber noch immer von beeindruckender Größe. Sie schloss die Augen und spürte, dass sich Bedauern in ihr Wohlgefühl mischte. Sie wollte auf einmal gar nicht mehr wissen oder sehen, was Dominik und Charlotte gerade trieben.


      Sie war müde, sehr müde.


      Sie warf sich erschöpft auf dem Sofa herum, vergrub das Gesicht im duftigen Leder und begann leise zu schluchzen.


      Im ganzen Raum, rund um Summer, die quasi das Gravitationszentrum bildete, kam die Orgie zu ihrem Ende.


      »Ich bin enttäuscht«, sagte Dominik.


      »War es nicht das, was du wolltest?«, fragte Summer. Es war am folgenden Tag, und sie saßen in dem Café in den St. Katharine Docks, wo sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Es war Abend, Pendler eilten vorbei, Autos brummten auf der nahe gelegenen Brücke. »Wolltest du nicht mal sehen, wie mich ein anderer Mann fickt und …«


      »Nein.« Dominik unterbrach die zornige Flut ihrer Worte. »Ganz bestimmt nicht.«


      »Was wolltest du dann?«, schrie sie beinahe, das Gesicht von Schmerz und Verwirrung verzerrt. Geritten von einem zornigen Teufel, der nur noch verletzen wollte, schleuderte sie ihm entgegen, ehe er antworten konnte: »Ich bin sicher, es hat dich angemacht, gib es zu!«


      Er senkte kurz den Blick. »Ja«, gestand er etwas kläglich, als würde er sich eines minderen Vergehens schuldig bekennen.


      »Aha«, sagte Summer mit leisem Triumph. Sie hatte also recht gehabt.


      »Ich weiß mittlerweile auch nicht mehr, was ich eigentlich will«, sagte Dominik.


      »Das glaube ich nicht«, antwortete Summer, die immer noch wütend war.


      »Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft.«


      »Hast du das wirklich gedacht?«


      »Bei all meinen Sünden, ja.«


      »Und das sind sicher eine Menge. Ein ganzer Sack voll Sünden.«


      »Warum bist du so aggressiv?«, fragte er sie. Ihr Gespräch nahm eine ungute Wendung, das spürte er deutlich.


      »Also bin ich jetzt die Böse, die einen Schritt zu weit gegangen ist, ist es das?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Und wer hat sich von Charlotte begrapschen lassen, als würde ich gar nicht existieren, obwohl ich doch direkt daneben stand wie eine Idiotin, nackt wie am Tag meiner Geburt, rasiert wie eine gewöhnliche Sklavin?«, fauchte sie ihn an.


      »Ich habe dich nie als Sklavin betrachtet, weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart, noch werde ich es in Zukunft tun«, erwiderte er.


      »Bloß dass du mich wie eine behandelst.« Sie verschluckte sich beinahe an ihren Worten. »Ich bin keine Sklavin, und ich werde niemals eine sein!«


      Dominik unterbrach Summer in dem vergeblichen Versuch, die Initiative zurückzugewinnen. »Ich fand bloß, du ziehst uns beide runter, wenn du dich mit diesem … Gigolo einlässt, das ist alles.«


      Summer schwieg. Ihr standen Tränen der Scham und des Zorns in den Augen. Beinahe hätte sie ihm das Glas Wasser, das sie in der Hand hielt, ins Gesicht geschüttet, doch sie beherrschte sich.


      »Ich habe dir nie etwas versprochen«, sagte sie schließlich.


      »Ich habe dich nie um etwas gebeten.«


      »Es war eben … ich hatte einfach Lust darauf. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle«, sagte sie, als wollte sie sich entschuldigen, attackierte ihn jedoch gleich wieder. »Du hast mich in diese Lage gebracht und dann im Stich gelassen. Als hättest du meine Dämonen losgelassen und dich dann aus dem Staub gemacht, mich allein zurückgelassen mit … weiß der Himmel was. Ich kann es einfach nicht erklären, Dominik.«


      »Ich weiß. Es war auch mein Fehler. Ich kann mich nur dafür entschuldigen.«


      »Entschuldigung angenommen.«


      Sie trank einen Schluck. Das Eis war schon lange geschmolzen, das Wasser schmeckte schal. Beide schwiegen.


      »Also …«, sagte Dominik schließlich.


      »Tja.«


      »Willst du weitermachen?«


      »Was weitermachen?«, fragte Summer.


      »Mit mir.«


      »Als was?«


      »Als meine Geliebte, Freundin, Lustgefährtin. Such es dir aus.«


      Summer zögerte. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich weiß es wirklich nicht.«


      »Kann ich verstehen.« Dominik nickte resigniert. »Wirklich.«


      »Es ist alles so kompliziert«, bemerkte Summer.


      »Ganz meine Meinung. Einerseits will ich dich, Summer. Unbedingt. Nicht nur als Geliebte, als Spielzeug, ich möchte mehr. Andererseits finde ich es schwierig nachzuvollziehen, was ich so anziehend finde und wie wir so schnell in diese verfahrene Situation gekommen sind.«


      »Hm«, sagte Summer. »Das war wohl kein Heiratsantrag, was?« Sie grinste über beide Ohren.


      »Nein«, bestätigte er. »Aber wie wäre es mit einer Art Arrangement?«


      »Ich dachte, so was hätten wir schon.«


      »Vielleicht.«


      »Und es funktioniert ganz offensichtlich nicht, oder? Es sind einfach zu viele unbekannte Faktoren im Spiel.«


      Beide seufzten gleichzeitig auf, worauf sie lächeln mussten. Wenigstens war ihnen der Humor erhalten geblieben.


      »Vielleicht sollten wir uns eine Weile nicht sehen?«


      Es spielte keine Rolle, wer es sagte – der Vorschlag lag ihnen beiden auf der Zunge.


      »Willst du die Geige zurückhaben?«, fragte Summer.


      »Natürlich nicht. Sie gehört dir. Ohne Bedingungen.«


      »Danke. Wirklich. Es ist das wunderbarste Geschenk, das ich je bekommen habe.«


      »Du hast sie dir hundertfach verdient. Die Musik, die du für mich gespielt hast, ist unvergesslich.«


      »Sowohl angezogen als auch nackt?«


      »Ja, angezogen und nackt.«


      »Also?«


      »Also warten wir’s ab. Denken wir eine Weile nach. Dann sehen wir schon, was als Nächstes kommt und wann.«


      »Keine Versprechen?«


      »Keine Versprechen.«


      Dominik legte eine Fünfpfundnote auf den Tisch und sah Summer schweren Herzens nach. Ihre Silhouette verschwand langsam in der Nacht.


      Er schaute auf die Uhr, die silberne Tag Heuer, die er sich vor Jahren selbst zur Feier seiner Professur geschenkt hatte.


      Aber er sah nicht nach der Uhrzeit – es war später Abend –, sondern auf das Datum. Vierzig Tage war es nun her, seit er Summer zum ersten Mal gesehen hatte, in der U-Bahn-Station Tottenham Road mit ihrer alten Geige. Nie in seinem Leben würde er diesen Tag vergessen.


      Das Vorspielen bei der Konzertagentin, die die Lücken des amerikanischen Orchesters auffüllen wollte, verlief bestens, und kaum eine Woche später landete Summer am John F. Kennedy International Airport in New York. Ihr Zimmer in Whitechapel hatte sie kurzerhand aufgegeben und auf die Kaution gepfiffen. Nicht einmal von Charlotte hatte sie sich verabschiedet, nur von Chris, dem sie kurz alles, so gut sie es konnte, erklärt hatte. Es lag ihr sehr daran, seinen Segen zu haben.


      Sie hatte darauf verzichtet, Dominik anzurufen, auch wenn die Versuchung groß gewesen war, das letzte Wort zu haben.


      Die Agentur hatte sie fürs Erste in einer Wohngemeinschaft mit anderen ausländischen Mitgliedern des Orchesters in der Nähe der Bowery untergebracht. Man hatte sie ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es sämtlich Blechbläser seien, so als würde das etwas Bestimmtes über ihren Charakter aussagen. Diese Bemerkung, die fast wie eine Warnung klang, hatte sie amüsiert.


      Summer war noch nie in New York gewesen. Als das gelbe Taxi sich dem Midtown Tunnel näherte, erspähte sie zum ersten Mal die Skyline von Manhattan, die tatsächlich so imposant war, wie sie es aus Filmen kannte. Es verschlug ihr buchstäblich den Atem.


      Genau der richtige Ort, um einen Neuanfang zu machen, dachte Summer. Auf der langsamen Fahrt vom Flughafen durch die Staus von Queens und Jamaica hatte sie viel Vorstadttristesse gesehen, aber nun fiel ihr Blick durch die schmutzigen Scheiben des Taxis auf die gigantischen Hochhäuser, darunter die bekannten Wahrzeichen, und Freude und Hoffnung erfüllten sie.


      In ihrer ersten Woche in der Stadt hatte sie kaum eine Minute für sich. Sie hetzte von Probe zu Probe, erledigte den unvermeidlichen Papierkram für ihre Unterkunft, versuchte ein wenig hinter die Geheimnisse der Lower East Side zu kommen und sich überhaupt in dieser fremden und wundervollen neuen Stadt zu orientieren.


      Ihre Mitbewohner blieben ziemlich für sich, was ihr nur recht war. Sie hatte auch mit denen, die sie in London zurückgelassen hatte, kaum etwas zu tun gehabt.


      Bald schon nahte der erste öffentliche Auftritt mit dem Gramercy Symphonia Orchestra, das sein Herbstprogramm in einer kleinen Konzerthalle startete, die erst kürzlich im altem Glanz wiederhergestellt worden war. Sie spielten zum Auftakt eine Sinfonie von Mahler, mit der sich Summer nicht so recht anfreunden konnte. Glücklicherweise war sie nur eine von über einem halben Dutzend Geigerinnen und technisch versiert genug, um in der großen Streichergruppe unauffällig ihren Mangel an Einfühlungsvermögen zu überspielen.


      Vierzehn Tagen später sollten sie mit einem eher traditionellen klassischen Repertoire auftreten: Beethoven, ein bisschen Brahms und eine Reihe von Werken russischer Romantiker. Darauf freute sich Summer, im Gegensatz zum Abschlusskonzert der Saison, bei dem auch Penderecki auf dem Programm stand, ein Albtraum für Streicher und ganz und gar nicht ihr Lieblingskomponist: schrill, unpersönlich und ihrem Gefühl nach auch unerträglich prätentiös. Doch bis dahin war noch Zeit, und die Proben dazu sollten erst im Spätherbst stattfinden. Davor würde sie jedenfalls ihren Spaß haben.


      Das Wetter in New York war ungewöhnlich mild, obwohl Summer wiederholt das Pech hatte, in einen Schauer zu geraten, sobald sie sich mal über Greenwich Village oder SoHo hinauswagte. Wenn ihr dann das dünne, klatschnasse Baumwollkleid am Körper klebte und sie sich rasch irgendwo unterstellte oder durch den Regen nach Hause lief, musste sie an den Spätfrühling zu Hause in Neuseeland denken. Es war ein seltsames Gefühl, ganz ohne Nostalgie, so als wäre das in einem völlig anderen Leben gewesen.


      Ausgehen, andere Leute treffen, Männer kennenlernen, Sex – an all das dachte sie kaum. Sie genoss die Zeit als eine Art Urlaub. Wenn sie nachts allein in ihrem spärlich möblierten Zimmer war, lauschte sie den Geräuschen der Straße, den Sirenen, die immer wieder die Stille zerrissen, dem Atem dieser für sie so neuen Stadt. Manchmal hörte sie durch die dünne Wand, dass sich ein Paar aus Kroatien liebte, beides Blechbläser und allem Anschein nach sogar tatsächlich miteinander verheiratet: erst ein kurzes Rezitativ in einer ihr unverständlichen Sprache, dann unterdrücktes Geflüster, die unvermeidlich quietschenden Bettfedern und Stöhnen. Als krönender Abschluss dann eine Art Triumphgeheul der Waldhornspielerin, die ihren Orgasmus in einer Flut von kroatischen Schimpfworten herausschrie, zumindest klang es in Summers Ohren so. Wenn sie gespannt dieser Balgerei lauschte, stellte sie sich vor, dass sein Schwanz und ihre Möse sich zwischen den Laken liebten und bekriegten. Schon oft war der Trompeter, dessen wilden Lusthammer Summer sich gern vorstellte, wenn er seine Frau vögelte, ungeniert vor ihr in der Unterhose durch die Wohnung stolziert. Er war klein und behaart, und sein Penis spannte seine Unterhose bis an die Belastungsgrenze des Stoffs. Sie hätte gern mal gesehen, wie seine Eichel aus den ungezähmten Falten seines vermutlich unbeschnittenen Schwanzes hervortrat, wenn er in der Erregung zu voller Größe anschwoll. Überhaupt musste sie ständig an Schwänze denken, die sie schon erlebt hatte, beschnittene wie unbeschnittene.


      Dann befriedigte sie sich selbst. Vorsichtig spreizte sie ihre Schamlippen und spielte auf dem Instrument ihrer Lust. O ja, es hatte eindeutig Vorteile, Musikerin zu sein … Die Melodien ihres Körpers brausten wie ein Sturmwind durch die leere Gemeinschaftswohnung, brachten ihr Freude und Vergessen und vertrieben den schwelenden Schmerz, der sich beim Gedanken an Dominik einstellte.


      Die Zeit verging wie im Flug, und schon bald stand der erste Auftritt der Saison bevor. Summer und ihre Orchesterkollegen verbrachten den größten Teil des Wochenendes in den Tiefen eines stickigen Übungssaals in der Nähe des Battery Park. Sie übten ihre Parts, bis Summer das Gefühl hatte, sie würde sich gleich übergeben, wenn sie ihrer Bailly noch ein einziges Arpeggio entlocken musste.


      Nachdem sie sich im Waschraum das Gesicht mit kaltem Wasser erfrischt hatte, verließ sie als eine der Letzten das Gebäude. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über den Hudson River. Summer wollte jetzt bloß noch etwas essen, vielleicht holte sie sich bei Toto in der Thompson Street einen Sashimi-Teller zum Mitnehmen, und danach gründlich ausschlafen.


      Gerade hatte sie sich Richtung Norden in Bewegung gesetzt, als sie jemand ansprach. »Summer? Summer Zahova?«


      Sie schaute sich um und erblickte einen attraktiven Mann mittleren Alters und mittlerer Größe mit grau meliertem Haar und einem kurzen, sorgfältig gestutzten Bart in denselben Grautönen. Er trug ein Seersucker-Jackett mit feinen blauen Streifen, eine schwarze Hose und schwarze, auf Hochglanz polierte Schuhe.


      Niemand, den sie kannte.


      »Ja?«


      »Entschuldigen Sie, dass ich Sie einfach so anspreche, aber ich hatte das Vergnügen, der Probe beizuwohnen. Ich war sehr beeindruckt.« Seine Stimme klang voll und tief, hatte aber einen ungewöhnlichen Akzent. Amerikaner war er jedenfalls nicht, aber sie konnte nicht einordnen, woher er kam.


      »Wir stehen noch ziemlich am Anfang«, sagte Summer. »Der Dirigent muss erst noch herausfinden, was in uns steckt, um das Orchester richtig zusammenzuschweißen.«


      »Ich weiß«, antwortete der Mann. »Das braucht seine Zeit. Ich habe Erfahrung mit so etwas. Sie fügen sich aber bereits gut ein, auch wenn Sie erst kürzlich dazugestoßen sind.«


      »Woher wissen Sie, dass ich neu bin?«


      »Das hat man mir erzählt.«


      »Wer denn?«


      »Sagen wir einfach, wir haben einen gemeinsamen Freund.« Er grinste.


      »Aha«, erwiderte Summer. Sie hatte große Lust, ihn einfach stehen zu lassen.


      »Eine wundervolle Geige haben Sie da«, sagte der Mann, den Blick auf den Kasten gerichtet, den sie in ihrer Rechten hielt. Sie trug einen kurzen Lederrock, der ein gutes Stück über den Knien endete, einen engen Gürtel mit übergroßer Schnalle, keine Strümpfe und braune Stiefel, die ihr bis zur Mitte der Waden reichten. »Eine Bailly, vermute ich.«


      »Richtig«, bestätigte ihm Summer. Nachdem er sich ihr damit als Kenner offenbart hatte, wurde sie etwas zugänglicher.


      »Also«, sagte er, »da Sie neu in der Stadt sind, habe ich mich gefragt, ob Sie nicht Lust hätten, den morgigen Abend mit mir und einigen Freunden zu verbringen. Ich habe ein paar Leute eingeladen. Die meisten sind Musikliebhaber, Sie werden sich wohlfühlen. New York ist eine große Stadt, Sie haben bestimmt noch nicht viele Bekanntschaften schließen können, oder? Nichts Großartiges, wir trinken was in einer Bar, und anschließend ziehen vielleicht ein paar weiter zu meiner Wohnung, wo wir uns in Ruhe unterhalten können. Sie können sich jederzeit ausklinken.«


      »Wo ist denn Ihre Wohnung?«


      »Ein Loft in Tribeca«, sagte der Mann. »Ich bin nur ein paar Monate pro Jahr in New York, aber ich gebe es trotzdem nicht auf. Die meiste Zeit lebe ich in London.«


      »Kann ich es mir durch den Kopf gehen lassen?«, fragte Summer. »Ich fürchte, die Proben werden morgen mindestens bis sieben dauern. Wo treffen Sie sich denn?«


      Der Mann gab ihr seine Karte. »Victor Rittenberg, PhD«, stand darauf. Kommt vermutlich aus Osteuropa, dachte sie.


      »Woher stammen Sie?«, fragte sie ihn.


      »Ach, das ist eine lange Geschichte. Eines Tages vielleicht …«


      »Aber wo sind Sie geboren?«


      »In der Ukraine«, ließ er sich entlocken.


      Irgendwie beruhigte sie das.


      »Ich habe Großeltern, die von dort stammen«, erklärte Summer. »Sie sind erst nach Australien und dann nach Neuseeland ausgewandert. Daher mein Nachname. Ich habe sie aber nie kennengelernt.«


      »Also noch etwas, das wir gemeinsam haben«, sagte Victor und lächelte geheimnisvoll in seinen Bart.


      »Sieht so aus«, antwortete Summer.


      »Kennen Sie das Raccoon Lodge in der Warren Street in Tribeca?«


      »Nein.«


      »Dort treffen wir uns. Morgen um halb acht. Können Sie sich das merken?«


      »Ganz bestimmt«, antwortete Summer.


      »Prima.« Er drehte sich auf dem Absatz um, winkte ihr kurz zu und schlug die ihrem Heimweg entgegengesetzte Richtung ein.


      Warum nicht?, dachte Summer. Sie konnte ja nicht ewig wie eine Einsiedlerin leben, und außerdem war sie neugierig, wer dieser »gemeinsame Freund« sein könnte.


      Victor verführte Summer ganz langsam und nach allen Regeln der Kunst. Aus dem, was Dominik ihm in London über sie erzählt hatte und sich durch beiläufige Fragen hatte entlocken lassen, war ihm klar, dass Summer, sie mochte sich dessen bewusst sein oder nicht, alle charakteristischen Züge einer devoten Frau hatte. Es passte einfach wunderbar, dass der Job in New York, den Lauralynn, seine alte Komplizin bei mancherlei finsterem Schabernack, Summer verschafft hatte, mit seiner kurzfristig angesetzten Reise zum Big Apple zusammenfiel. Victor hatte einen Ruf ans Hunter College angenommen, wo er Vorlesungen über post-hegelianische Philosophie hielt.


      Als Libertin alter Schule war Victor auch ein intimer Kenner der devoten Persönlichkeit. Er hatte viele Tricks auf Lager, verstand sie zu manipulieren und hinterhältig dazu zu bringen, ihm zu Willen zu sein, konnte ihre Schwächen ausnutzen und mit ihren Bedürfnissen spielen.


      So bereitwillig, wie Summer in die Arme von Dominik gesunken war, und nach dem, was er bei der einen Gelegenheit mitbekommen hatte, als er sie nicht nur beim Geigenspiel beobachten durfte, war ihm völlig klar, welche Trigger er bei ihr einsetzen musste, worauf sie reagierte und wo die unsichtbaren Fäden verliefen, an denen er ziehen musste. Victor nutzte die Einsamkeit des Neulings in New York aus, um vorsichtig, Schritt für Schritt, ihre angeborene Bereitschaft zur Unterwerfung hervorzukitzeln, indem er ihrer exhibitionistischen Ader entgegenkam oder ihre Tollkühnheit herausforderte, die sie so leichtfertig in gewagte erotische Situationen führte.


      Verglichen mit Victor war Summer ein unbeschriebenes Blatt – sie bekam gar nicht mit, dass er mit ihr spielte.


      Victor wusste, dass Summers sexuelle Begierden und Bedürfnisse durch ihre Erfahrungen mit Dominik geweckt und verstärkt worden waren. New York war eine große Stadt, in der man sehr einsam sein konnte. Dominik war auf der anderen Seite des Ozeans, und Summer war hier unbeschützt und allein.


      An ihrem ersten Abend, der Party in seinem Loft in Tribeca, enthüllte ihr Victor vorsichtig sein Interesse für BDSM und brachte das Gespräch auf gewisse Privatclubs in Manhattan und in New Jersey. Er beobachtete Summers Reaktion und sah das Verlangen in ihren Augen flackern. Sie war unfähig, ihre sexuellen Vorlieben zu verbergen. Nachdem die Flamme entzündet worden war, bewegte sie sich darauf zu, magisch angezogen wie eine Motte.


      Sosehr sie sich bemühte, sie konnte sich den Lockrufen ihres Körpers nicht entziehen und verstrickte sich heillos in dem Netz, das Victor für sie knüpfte. Denn Dominik und seine seltsamen erotischen Spielchen, die sie so genossen hatte, fehlten ihr. Victor hatte eine ganz andere Stimme, sein Tonfall war hart und unerbittlich, ihm fehlte das Weiche, das Dominik auszeichnete. Aber sie brauchte nur die Augen zu schließen, und schon konnte sie sich einbilden, dass es Dominik war, der ihr Anweisungen gab und sie nach seinem Willen formte.


      Es wurde Summer rasch klar, dass Victor mehr über sie wusste, als ihr lieb war. Sie hatte Lauralynn als Informantin im Verdacht. Naiv war Summer nicht, nur eben willens herauszufinden, worauf das alles hinauslief. Die Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten, und der Sirenengesang ihres lechzenden Körpers ließen sich nicht länger ignorieren.


      Bei ihrem dritten Treffen, diesmal in einer schummrigen Bar an der Lafayette Street, tastete Victor sich vorsichtig näher an das Thema heran. Summer hatte kein Problem damit, und sie war keineswegs überrascht, als er mitten in einer gepflegten Unterhaltung über die Ungenießbarkeit moderner klassischer Musik (sie konnte immerhin noch Philip Glass etwas abgewinnen, den Victor ebenfalls verabscheute) sie völlig unvermittelt fragte: »Sie haben doch schon mal gedient, oder?«


      Sie nickte bloß. »Und Sie sind ein Dom, habe ich recht?«


      Victor lächelte.


      Damit war das psychologische Katz-und-Maus-Spiel beendet.


      »Ich glaube, wir verstehen uns, Summer, nicht wahr?« sagte Victor und ergriff ihre Hand.


      Und so war es. Diese geheimnisvolle Welt, in der sie herumgeflattert war wie ein kopfloses Huhn, rief und lockte sie wieder in den süßesten Tönen.


      Auch wenn man manchmal weiß, dass der Weg, den man einschlägt, in einer Sackgasse endet, so folgt man ihm doch, weil er etwas bietet, das einfach zur eigenen Persönlichkeit gehört.


      Summers nächste Begegnung mit Victor fand im Anschluss an eine ausgedehnte Orchesterprobe statt, nur zwei Tage vor ihrem ersten Auftritt in der neuen Konzertsaison.


      Sie fühlte sich wunderbar, wie von Musik umflossen, inzwischen hatte sie sich mit ihrer herrlichen Bailly gut in den Klangkörper des Orchesters eingefügt. Ihre harte Arbeit trug Früchte. Jetzt, da sie sich zu entspannen begann, fühlte sie sich bereit, es mit jeder Perversion aufzunehmen, die Victor ersinnen mochte. Mehr noch, sie freute sich darauf.


      Es war ein kleiner Dungeon im Keller eines imposanten Backsteinbaus im Norden der Stadt, nur einen Block von der Lexington Avenue entfernt. Er hatte sie gebeten, um acht Uhr zu erscheinen. Summer hatte sich für das Korsett entschieden, das sie in London als Dienstmädchen getragen hatte. Das schien ihr bereits eine Ewigkeit her zu sein. Etwas anzuziehen, das Dominik für sie gekauft hatte, gab ihr das Gefühl, die Party auf sein Verlangen hin zu besuchen und damit seinem Willen zu folgen.


      Beim Anlegen des Korsetts hatte Summer große Freude an dem wunderbar weichen Material. Wenn sie mit den Fingern darüberstrich, musste sie an Dominik denken. Warum bloß konnte sie ihn nicht aus dem Kopf bekommen?


      Doch sie konnte diesem Gedanken nicht lange nachhängen, ihr Handy vibrierte. Die Limousine, die Victor geschickt hatte, wartete vor der Tür. Sie schlüpfte in ihren langen, roten Ledertrenchcoat. Es war eigentlich viel zu warm für diesen Mantel, aber er war knöchellang und verhüllte den spektakulären Anblick, den sie in ihrem Schnürkorsett und mit ihren nackten Brüsten bot. Die schwarzen Strümpfe, die sie auf Victors Verlangen hin trug, reichten bis zur Mitte ihrer Oberschenkel und betonten die milchweiße Haut darüber bis zu dem kaum sichtbaren Stringtanga. Mit leichtem Schreck hatte sie festgestellt, dass ihr Schamhaar schon wieder zu sprießen begonnen hatte und sie untenherum etwas ungepflegt aussah, aber sie hatte keine Zeit mehr gehabt, das zu ändern.


      Victor trug wie alle anderen männlichen Gäste Smoking, die Frauen elegante Abendkleider in allen möglichen Pastelltönen. Als man ihr den Trenchcoat von den Schultern nahm, stellte Summer verlegen fest, dass sie die einzige barbusige Frau in dem großen Speisezimmer war. Die Gäste nippten an ihren Drinks oder rauchten, sie hatten den Raum mit ihren Zigaretten und Zigarren bereits in dichten Nebel gehüllt.


      »Der letzte Gast des Abends ist eingetroffen«, verkündete Victor. »Das ist Summer, die ab heute zu unserer intimen kleinen Runde dazugehört. Sie verfügt über die allerbesten Referenzen.«


      Referenzen? Von wem?, fragte sich Summer.


      Unter den fragenden und forschenden Blicken der etwa zwei Dutzend fremden Menschen wurden ihre Brustspitzen hart.


      »Darf ich bitten?«, sagte Victor galant und deutete einladend auf die Tür zum Untergeschoss.


      Summer leistete seiner Handbewegung Folge und stakste in ihren High Heels zu der Tür. Jetzt, da der entscheidende Moment nahte, wurde ihr ein wenig mulmig. Es war ihr erstes Erlebnis in der Szene seit der Londoner Orgie, die ein so schlimmes Ende genommen und Dominik und sie auseinandergebracht hatte.


      Ein Dutzend Stufen führte sie in ein geräumiges, hell erleuchtetes Kellergewölbe, dessen Wände mit teuren orientalischen Teppichen ausgeschlagen waren. Sie dachte noch darüber nach, wie sie hießen, als sie sechs andere Frauen bemerkte, die sich in der Mitte des Dungeons im Kreis aufgestellt hatten.


      Alle waren von der Hüfte abwärts nackt. Kein Höschen, keine Strümpfe, keine Schuhe. Darüber trugen sie Blusen, Hemden oder zarte Seidentops von unterschiedlicher Transparenz. Und alle hatten die Haare zu einem Knoten aufgesteckt, ihre Haarfarben variierten von Platinblond bis Rabenschwarz. Summer war die einzige Rothaarige. Zwei der Frauen trugen schmale samtene Halsbänder, andere Tierhalsbänder, teils aus Metall oder wie Hundehalsbänder mit Stacheln besetzt, und eine hatte einen Lederstreifen umgebunden, der mit einem schweren Vorhängeschloss versehen war.


      Sklavinnen?


      Die Gäste traten nach und nach in den Dungeon und stellten sich entlang der Wände auf.


      »Wie du sehen kannst, meine Liebe«, flüsterte Victor, der leise an sie herangetreten war, Summer ins Ohr, »bist du nicht allein.«


      Summer wollte etwas erwidern, doch er legte rasch einen Finger an die Lippen. Es war ihr nicht mehr erlaubt zu sprechen.


      Seine Hand strich über ihre Hüfte, und er zupfte zärtlich an dem straff sitzenden Gummi ihres winzigen Stringtangas.


      »Entblöße dich«, befahl er.


      Summer hob ein Bein und zog das winzige Wäschestück aus.


      »Und was ist mit dem Rest?«, fuhr er sie an.


      Sie blickte zu den anderen Frauen hinüber, die von der Taille an völlig nackt waren, und verstand. Sich dessen bewusst, dass alle Blicke im Kellergewölbe auf sie gerichtet waren, konzentrierte sie sich darauf, die Balance zu halten und nicht hinzufallen, als sie sich die Strümpfe hinunterrollte und die Schuhe abstreifte. Victor rührte keine Hand, um ihr zu helfen. Der Steinboden unter ihren Füßen war eiskalt.


      Nun war sie so nackt wie die anderen, sie trug nichts weiter als ihr Korsett, das durch seine raffinierte Konstruktion ihre Taille einschnürte und ihre Brüste darbot.


      Summer kam es schrecklich obszön vor, wie sie und die stummen Frauen sich im Kreis präsentierten. Nacktheit war etwas Natürliches, aber das hier war mehr, ein Zerrbild der sexuellen Wirklichkeit, eine ausgeklügelte Form von Erniedrigung.


      Jemand berührte sie an der Schulter und führte sie zu den anderen halb entblößten Frauen, die ein Stück zur Seite traten, um sie in ihrem Kreis aufzunehmen. Auch sie waren alle im Intimbereich rasiert, und zwar erschreckend glatt, wie Summer feststellte, es sah nach dauerhafter Haarentfernung aus. Irgendwann hatten sie sich dieser Prozedur, die zu ihrem Sklavenstatus gehörte und ihren Machtverlust symbolisierte, unterworfen. Summer empfand nun schmerzlich ihre eigene Stoppeligkeit.


      Genau in dem Moment, als ihr das durch den Kopf ging, sagte Victor: »Du musst reinlicher sein, Summer. Deine Fotze ist ungepflegt. In Zukunft erwarte ich dich völlig nackt. Dafür werde ich dich noch bestrafen.«


      Konnte er etwa ihre Gedanken lesen?


      Summer wurde rot, sie spürte, dass ihr die Hitze in die Wangen stieg.


      Sie hörte, dass ein Streichholz angerissen wurde, und der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, weil sie kurz befürchtete, irgendeinem Schmerzritual unterworfen zu werden. Aber es hatte sich bloß jemand eine Zigarette angezündet.


      »Nun, Summer, du wirst also bei uns mitmachen«, sagte Victor, trat hinter sie, ließ die Finger durch ihre Lockenmähne gleiten und legte ihr die andere Hand auf eine Pobacke.


      »Ja«, flüsterte Summer.


      »Ja, Herr!«, brüllte er und klatschte ihr mit voller Kraft auf die rechte Arschbacke.


      Summer zuckte zusammen. Die Umstehenden hielten den Atem an. Eine der Frauen unter den Zuschauerinnen grinste hässlich wie die böse Königin im Märchen. Eine andere leckte sich die Lippen. In Vorfreude?


      »Ja, Herr«, sagte sie kläglich und unterdrückte ihr Widerstreben, sich ihm so ohne Weiteres zu beugen.


      »Gut«, sagte er. »Du kennst die Regeln. Du wirst uns dienen. Du wirst keine Fragen stellen. Du wirst uns mit Respekt begegnen. Ist das klar?«


      »Ja, Herr.« Sie wusste nun, was sie antworten musste.


      Er hob die Hand und drückte fest einen ihrer Nippel. Summer hielt die Luft an, um nicht laut aufzuschreien.


      Victor, der nun hinter ihr stand, zischte ihr ins Ohr: »Du bist eine kleine Schlampe.« Als sie keine Antwort gab, fühlte sie wieder einen festen Schlag auf ihrem Arsch.


      »Ich bin eine kleine Schlampe.«


      »Wie heißt das?« Erneut sauste seine Hand herab, wieder durchzuckte sie lodernder Schmerz.


      »Ich bin eine kleine Schlampe, Herr«, antwortete sie.


      »Schon besser.«


      Einen Augenblick war es ganz still, und sie konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass eine der anderen Sklavinnen feixte. Machten sie sich etwa lustig über sie?


      »Es gefällt dir, dass jeder deinen Körper sehen kann, du kleine Schlampe, nicht wahr?«, fuhr Victor fort. »Du willst, dass man dich so sieht, völlig entblößt?«


      »Ja, Herr«, antwortete sie.


      »Dann können wir dich hier brauchen.«


      »Danke, Herr.«


      »Von nun an bist du mein Eigentum«, erklärte Victor.


      Summer wollte protestieren. So aufregend sie die Vorstellung auch fand, etwas in ihr rebellierte dagegen.


      Doch hier in diesem Dungeon, wo ihre Titten und ihre schlecht rasierte Möse allen Blicken preisgegeben waren und sie so feucht wurde, dass es unkontrollierbar aus ihr heraussickerte und alle sehen konnten, wie erregt sie war, wären es bloß Worte gewesen.


      Und Summer fühlte sich stark genug, alles auf sich zu nehmen, was die Zukunft noch bringen mochte.
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      EIN MÄDCHEN UND SEIN HERR


      


      Der erste Schlag war so heftig, dass der Abdruck seiner Hand gewiss noch stundenlang auf meinem Hintern zu sehen sein würde, eine scharf umrissene rosafarbene Zeichnung, wie die kindliche Version eines abstrakten Gemäldes.


      Ich schluckte schwer.


      Die anderen im Raum beobachteten mich, sie alle warteten auf meine Reaktion. Würde ich einen Laut von mir geben? Doch ich biss die Zähne zusammen. Diese Genugtuung wollte ich ihnen nicht gönnen. Wenigstens noch nicht jetzt.


      Victors Stimme klang barsch, wie ich sie noch nie gehört hatte, als würde sich plötzlich seine wahre Natur zeigen. Auf sein Geheiß hin hatte ich das wenige ausgezogen, das ich am Leib trug, und nur das Korsett anbehalten. Nun stellte ich offenbar genau das Maß an nackter Haut zur Schau, das ihm genehm war. Außerdem »Herr« hier, »Herr« da – autoritär, hartnäckig, nachdrücklich forderte er es ein. Ich gehorchte, obwohl es mich ärgerte, dass ich ihn so anreden musste. Dominik hatte nie verlangt, dass ich ihn »Herr« nannte. Ich fand es albern; meiner Meinung nach zog es eine Situation, die etwas Gewagtes hatte, einfach nur ins Lächerliche. Trotz der schrillen Umgebung, in der ich mich befand, versuchte ich, meine Würde zu wahren.


      So stand ich reglos in der Parade der Sklavinnen, aufgereiht wie die Hühner auf der Stange. Die dünne Blonde mit dem kleinen Busen, die Brünette mit der olivfarbenen Haut und dem tief angesetzten Schwerpunkt, die Mausgraue mit den ausladenden Kurven und dem auffälligen Muttermal auf dem rechten Oberschenkel, die Große, die Kleine, die Rundliche. Und ich, die Rothaarige im eng geschnürten Korsett, die durch ihre Kleidung sexuell noch aufreizender wirkte, mit harten Nippeln, feuchter Möse und vibrierend vor Erwartung.


      »Hinknien«, befahl eine Stimme, diesmal nicht Victor. Der hatte sich unauffällig unter die Gäste gemischt.


      Wir alle gehorchten.


      »Köpfe nach unten.«


      Die Frauen rechts und links von mir befolgten die Anweisung und senkten ihr Kinn so tief, dass es fast den Steinboden berührte. Wenn das komplette Unterwerfung sein sollte, dann war es nicht mein Ding. Ich neigte zwar auch den Kopf, bewahrte aber noch einen kleinen Abstand zum Boden. Da spürte ich einen Fuß auf meinen Schultern. Er drückte mich nach unten, sodass ich meine Wirbelsäule noch weiter beugte und meinen Po noch ein Stück höher reckte.


      »Was für ein saftiger Arsch.« Die Stimme einer Frau. »Ihre Taille ist so schmal, dass er ihre ganze Erscheinung beherrscht.« Der Fuß hob sich von meinem Rücken. Blank polierte Slipper und zwölf Zentimeter hohe Absätze umkreisten mich und die anderen Sklavinnen. Die Gäste schlenderten um uns herum, taxierten uns und schätzten unseren Warenwert. Aus dem Augenwinkel sah ich ein behostes Männerbein neben mir in die Knie gehen, eine Hand fuhr unter meinen Rumpf und wog meine herabhängende Brust. Ein anderer, für mich unsichtbarer Teilnehmer strich mir mit dem Finger die Arschspalte entlang, tauchte ihn dann in meine Möse, um zu sehen, wie feucht sie war, zog ihn zurück und prüfte schließlich die Festigkeit meines Anus. Ich spannte die Muskeln an, versuchte, ihm den Zugang zu verwehren, doch er konnte sich kurz hineinbohren. Dass es ihm ohne Gleitcreme gelang, überraschte mich. Wahrscheinlich lag es an meiner Körperhaltung, der offen präsentierten Scham, dass es ihm so leichtfiel.


      »Kein übermäßiger Gebrauch an dieser Stelle«, kommentierte er. Er gab mir einen neckischen Klaps auf den Hintern und schlenderte dann zu einem anderen dargebotenen Körper.


      Plötzlich spürte ich Victors Atem an meinem Ohr. »Es gefällt dir, wenn du zur Schau gestellt wirst, Summer, nicht wahr?«, fragte er süffisant. »Es gibt dir einen Kick. Du bist ja schon klitschnass. Schämst du dich denn nicht?«


      Ich war feucht dort unten, und das Blut schoss mir heiß ins Gesicht, als er mich näher untersuchte.


      »Kann man sie haben?«, fragte ein Mann.


      »Nur eingeschränkt«, erwiderte Victor. »Heute nur ihren Mund. Ich habe für sie noch Spannenderes in petto.«


      »Das reicht mir«, meinte der andere.


      »Sie genießt es, wenn man sie vor den Augen der anderen benutzt«, sagte Victor. Und wieder hörte ich es, dieses leise Schlurfen, mit dem er nur wenige Zentimeter vor meiner Nase seinen Fuß über den Boden zog. Victor konnte man am Gang erkennen, weil er leicht humpelte. Wut stieg in mir auf, doch mir blieb keine Zeit für meine Emotionen. Schon war Victors Hand unter meinem Kinn und zwang mich, den Kopf zu heben, bis ich auf Augenhöhe mit dem Schritt seines Gastes war. Der hatte bereits den Reißverschluss geöffnet, zog seinen Schwanz heraus und reckte ihn meinem Mund entgegen. Als mir ein schwacher Uringeruch in die Nase stieg, hätte ich fast gewürgt, aber Victor hielt mich an den Schultern fest und zwang mir seinen Willen auf. Ich öffnete den Mund.


      Der Schwanz des Fremden war kurz und dick. Der Mann setzte zu hektischen Stößen an und hielt mich dabei an den Haaren fest, sodass mir nichts anderes übrigblieb, als ihn mit vorgetäuschter Unersättlichkeit in mich aufzunehmen.


      Er kam rasch, sein Strahl schoss bis in die Tiefen meines Rachens. Dennoch hielt mich der Fremde weiter an den Haaren gepackt und war erst bereit, mich loszulassen, als ich widerwillig seinen Erguss hinuntergeschluckt hatte. Erst dann lockerte er den Griff. Sein Geschmack aber blieb, und ich wünschte mir nichts mehr, als ins Bad zu laufen und mir den Mund auszuspülen. Um seinen Samen wieder loszuwerden, hätte ich in diesem Augenblick auch mit Säure gegurgelt.


      Als ich mich verstohlen umsah, stellte ich fest, dass auch die anderen Sklavinnen benutzt wurden. Männliche Gäste fickten sie entweder in den Mund oder bestiegen sie wie ein Hund von hinten. Anders erging es nur einer, die mich zuvor an eine Hausfrau aus einem Vorort erinnert hatte. Sie beugte sich emsig über einen Gast, eine Frau, deren zart rosafarbenes Seidenkleid bis zur Taille hochgeschoben war und die wie ein Vögelchen piepste, wenn die Zunge der Sklavin ihren Kitzler berührte oder was sonst noch ihre Wonnepunkte waren.


      Mir blieb jedoch keine Zeit für weitere Betrachtungen, denn Victor kam zurück und befahl mir, mich rücklings auf die dicke Decke zu legen, die er auf dem Steinboden ausgebreitet hatte. Er hieß mich, die Beine zu spreizen, dann kam er zu mir, die Hose an den Fußgelenken, den respektablen Schwanz bereits erwartungsvoll gereckt. Mir fiel auf, dass er im Gegensatz zu Dominik ein Kondom trug. Zweifelte er an meiner Gesundheit, oder hatte sich Dominik einfach nur unverantwortlich verhalten?


      Er schob sich mit Gewalt in mich hinein und begann mich zu ficken. In diesem Augenblick erkannte ich, dass ich mich zwar bereit erklärt hatte, Victor die Herrschaft über meinen Körper zu überlassen, mein Geist jedoch noch immer mir gehörte und dass ich denken konnte, was mir gefiel. Und so suchte ich nach jenem Winkel in meinem Kopf, nach dieser einen Tür, durch die ich den Ereignissen im Raum zwar nicht körperlich, aber doch zumindest im Geiste entfliehen konnte. Rasch verblasste die Umgebung vor meinen Augen, Männer, Frauen, Sklavinnen, Körper und Geräusche lösten sich auf, drifteten in eine ferne Dimension. Ich hielt nicht länger an der Wirklichkeit fest und überließ mich den Wogen der Erregung, die über mir zusammenschlugen, als ich die Augen schloss. Schon bald hatte Victor seine Lust gestillt.


      Ich konnte kaum einmal tief Luft holen, da wurde meinen Lippen ein weiterer Penis dargeboten, in einer anderen Färbung von rosa und braun, mit größerer Eichel und einem anderen Geruch, diesmal nach einer Seife mit Kräuterzusatz. Ich bemühte mich erst gar nicht, das Gesicht des Besitzers zu erkennen. Was spielte es schon für eine Rolle? Ich überbrückte den Abstand zwischen ihm und meinen Lippen und umschloss den Schwanz mit einem Anschein von Lust.


      Vom Rest des Abends bekam ich beinahe nichts mehr mit.


      Männer, die ich kaum wahrnahm. Frauen, mit einer grausamen Note in ihren Befehlen und einer übelerregenden Süße in ihrem Potpourri von Düften. Ich hatte mein Bewusstsein abgeschaltet, Geist und Körper auf Autopilot gestellt.


      Als ich irgendwann die Augen aufschlug und mich umsah, waren die meisten Gäste gegangen und die Nachzügler gerade erhitzt dabei, sich die Kleider zu richten. Mitten im Raum hockte der Kreis von uns Sklavinnen, beschmutzt, müde und stumpf.


      Jemand tätschelte mir den Kopf, als wäre ich ein Schoßhund.


      »Gut gemacht, Summer. Sehr vielversprechend, dein erster Auftritt.«


      Victor.


      Seine Bemerkung überraschte mich. Ich war innerlich auf Distanz gegangen, unbeteiligt gewesen, und hatte das Ganze mechanisch über mich ergehen lassen. Wie eine Schauspielerin am Set. Natürlich bei einem Pornofilm.


      »Komm!« Er streckte mir einen Arm entgegen und fasste mich bei der Hand, um mir aus meiner unvorteilhaften Kauerstellung aufzuhelfen. Er hatte bereits meinen Trenchcoat aus dem Flur geholt, wo ich ihn bei meinem Eintreffen hatte abgeben müssen, und half mir hinein.


      Vor der Tür des Backsteinhauses wartete die Limousine, und Victor setzte mich zu Hause ab. Auf der Fahrt ins Stadtzentrum fiel kein einziges Wort.


      Durch Müdigkeit, geistige und körperliche Erschöpfung, kann man zum Zombie werden. So erging es mir. Tage, ausgefüllt mit Proben, durchschnittlich zwei Auftritte pro Woche, und wann immer ich Zeit hatte, die Dienste für Victor.


      Ich hätte natürlich ablehnen können. Ich hätte ablehnen müssen. Ich hätte ihm deutlich sagen sollen, dass er zu weit ging, dass ich nicht länger bereit war, an seinen Spielen teilzunehmen, die er mit so viel Überlegung und Raffinesse inszenierte. Doch ich spürte, dass etwas in mir mit einer morbiden Neugier nach weiteren Episoden gierte. Als wollte ich meine eigenen Grenzen ausloten. Jedes Treffen war ein weiterer Schritt auf den Abgrund zu.


      Ich verlor die Kontrolle.


      Ohne Dominik als Anker war ich ein manövrierunfähiges Segelboot, das auf dem tosenden Meer dahintrieb, bedingungslos der Gnade von Wind und Wetter ausgeliefert.


      Wir hatten einen Gastdirigenten aus Venezuela, der eine Konzertreihe mit Werken russischer Komponisten des Neoklassizismus vorbereitete und uns hart rannahm. Anfangs war ihm unser Klang nicht gut genug; er wollte mehr Kraft und Farbe in unserem Spiel, und das betraf vor allem die Streicher. Die vorwiegend männlichen Bläser schienen offenbar mit Leichtigkeit die Gewichtung verlagern zu können, doch wir Streicher taten uns schwer damit, waren wir doch ein subtileres Herangehen gewohnt. Auch hatten viele aus unserem Kreis osteuropäische Wurzeln, und alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen, wenn es darum geht, ein Stück, das man bereits gut kennt, plötzlich mit mehr Verve zu spielen.


      Auf der Probe an diesem Nachmittag hatten wir uns nicht gerade mit Ruhm bekleckert und Simón, der Dirigent, war mit unseren Bemühungen ganz und gar nicht zufrieden. Am Ende der Doppelprobe lagen unsere Nerven blank.


      Als ich den West Broadway entlang nach Hause ging, summte mein Handy. Es war Chris. Er und seine Band befanden sich auf einer kurzen Tournee durch kleinere Clubs an der Ostküste, und auf dem Weg nach Boston machten sie hier in Manhattan Station. Offenbar hatte er schon am Vortag versucht, mich zu erreichen, um mich zu einem Gastauftritt bei ihrem Gig in der Bleecker Street einzuladen. Doch weil ich von den Proben mit dem venezolanischen Dirigenten und von Victors Forderungen so überlastet war, hatte ich mehrere Tage lang vergessen, mein Handy aufzuladen oder es einzuschalten.


      »Du hast gefehlt«, sagte Chris nach herzlichen Begrüßungsworten.


      »Ich glaube dir kein Wort.« In London hatte ich die Band bei ihren Auftritten nur bei einigen wenigen Songs begleitet. Mit einer Fiedel bekommt eine Rockband einen ganz bestimmten Sound, und wenn man es übertreibt, gerät man zu weit auf die Country-Schiene.


      »Doch«, erwiderte Chris, »du hast uns gefehlt, als Mensch und als Musikerin.«


      »Mit deinen Schmeicheleien wirst du es noch mal weit bringen.«


      Er war nur an diesem Abend in der Stadt, und wir wollten uns treffen, sobald ich nach den hektischen Strapazen des Tages geduscht und umgezogen war.


      Wir mochten beide die japanische Küche. Die rohen Sachen. Gelegentlich beurteile ich andere nach ihren Essensvorlieben, und oft kann ich Menschen nicht ausstehen, die keinen rohen Fisch, keinen Tatar oder Austern mögen. Kulinarische Feiglinge, meiner Meinung nach.


      Die Sushi-Bar war ein kleines Lokal in der Thompson Street, wo sich selten mehr als eine Handvoll Gäste einfanden, weil dort hauptsächlich Gerichte zum Mitnehmen verkauft wurden. Deshalb waren die Portionen, die der unterforderte Sushi-Koch anrichtete, auch recht großzügig bemessen.


      »Und wie läuft’s in der Welt der Klassik?«, erkundigte sich Chris, als wir beide den ersten Sake des Abends tranken.


      »Sie hält mich auf Trab, soviel ist sicher. Unser gegenwärtiger Dirigent ist ein richtiger Tyrann. Ungeheuer anspruchsvoll und aufbrausend.«


      »Habe ich nicht schon immer gesagt, dass Rockmusiker viel zivilisierter sind als deine Klassik-Grufties?«


      »Ja, hast du, Chris.« Und zwar jedes Mal, wenn wir uns sahen. Die Bemerkung war allmählich ziemlich abgenutzt. Dennoch versuchte ich zu lächeln.


      »Du siehst müde aus, Summer.«


      »Das bin ich auch.«


      »Ist alles in Ordnung?« Er sah mich besorgt an.


      »Ich bin nur erschöpft. Die vielen Konzertproben sind anstrengend, und ich schlafe nicht besonders gut.«


      »Das ist alles?«


      »Was soll denn sonst noch sein? Habe ich dunkle Augenringe?«


      Chris grinste. Mein alter Sparringspartner, den ich nicht anlügen konnte.


      »Du weißt schon. Also … was hast du angestellt? Machst du … Dummheiten? Ich kenne dich doch, Summer.«


      Ich pickte mir mit meinen Stäbchen ein Stück Gelbflossenthun heraus.


      Chris war in fast all meine Erlebnisse mit Dominik eingeweiht. Gut, vielleicht nicht in jedes Detail: Ein Mädchen hat ja schließlich seinen Stolz. Aber zweifellos war ihm klar, dass mein hastiger Umzug nach New York eine Art Flucht gewesen war.


      »Sag jetzt bloß nicht, er ist dir gefolgt! Oder etwa doch?« Er tunkte seine California Roll in ein Schälchen mit Wasabi-Sojasoße.


      »Nein. Nicht er.« Dann überwand ich mich und offenbarte ihm, wie es wirklich um mich stand. »Wenn er es nur wäre.«


      »Wie meinst du das, Summer?«


      »Es gibt da einen anderen, der mir über den Weg gelaufen ist. So einer wie Dominik … aber schlimmer, glaube ich. Keine Ahnung, wie ich es dir erklären soll.«


      »Wie schaffst du es nur, dass du immer diese Mistkerle aufgabelst, Summer? Ich hätte nie gedacht, dass du auf Bestrafung abfährst.«


      Ich sagte nichts.


      »Sicher, Darren war irgendwie ein Arschloch. Aber jetzt suchst du dir Typen, die richtig gefährlich sind.«


      »Das stimmt«, gab ich zu.


      »Warum lässt du dich darauf ein?« Offenbar fehlte nicht viel, dass er wieder die Geduld mit mir verlieren würde. Konnten wir nicht ein Mal zusammensitzen, ohne dass er aus der Haut fuhr?


      »Du weißt, ich nehme keine Drogen. Jedenfalls nicht die üblichen. Vielleicht ist das so etwas wie eine Droge für mich, und ich hole mir dabei meinen Kick. Es ist, als würde ich die Hand in die Flamme halten, um zu sehen, wie lange ich es ertrage – an der Grenze zwischen Schmerz und Lust. Aber es ist nicht alles schlecht, Chris. Obwohl es für dich bestimmt so aussieht. Eigentlich soll doch jeder nach seiner Fasson selig werden, oder? Bis du es nicht selbst ausprobiert hast, darfst du es auch nicht verdammen.«


      »Ähm … das ist nichts für mich. Du bist verrückt, Kleine.«


      »Ja, Chris, ich weiß. Du kennst mich ja. Rosen haben nun mal Dornen.«


      »Aber bist du glücklich?« Er stellte die Frage erst, als die asiatische Kellnerin unsere Teller und Schüsseln abräumte und uns das Gratisdessert mit Ananasstücken servierte.


      Auch jetzt schwieg ich lieber. Doch ich fürchte, er konnte mir die Antwort von den Augen ablesen.


      Wir zogen weiter zu einer Bar in der Nähe und tranken noch ein Bier, ehe wir uns verabschiedeten, ohne zu wissen, wann wir uns wiedersehen würden.


      »Melde dich«, sagte Chris. »Meine Nummer hast du ja. Ruf mich an, wenn dir danach ist. Oder wenn du ein Problem hast. Ende nächster Woche fliegen wir nach England zurück, aber glaub mir, Summer, ich bin immer für dich da.«


      Inzwischen war es später Abend geworden. In Greenwich Village tobte das Leben; Leuchtreklamen blinkten, und aus den schmalen Seitenstraßen drang Musik. Ich kannte die Songs nicht, zumal sie sich überlagerten. Der Klang der Großstadt.


      Ich musste dringend ins Bett.


      Unser Prokofjew-Konzert auf einer der exklusiveren Bühnen Manhattans war ein rauschender Erfolg. Alles hatte perfekt geklappt, und die quälenden Proben mit den Gefühlsausbrüchen vor und hinter dem Dirigentenpult hatten sich ausgezahlt. Ich glitt durch meine wenigen Solopassagen im zweiten Satz wie im Traum, und Simón, der junge Maestro, zwinkerte mir sogar anerkennend zu, als wir alle den Bogen sinken ließen.


      Mein Hochgefühl hielt allerdings nicht lange an. Am Bühneneingang wartete Victor auf mich.


      »Was brauchst du denn so lange?«, fragte er. »Das Konzert ist schon seit über einer Stunde zu Ende.«


      »Wir haben ein bisschen gefeiert, weil alles so wunderbar geklappt hat. Weit besser als erwartet«, erklärte ich.


      Victor runzelte die Stirn.


      Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, ich solle ihn begleiten, und wir gingen auf der Third Avenue Richtung Norden. Lag es an meinen High Heels, dass mir Victor plötzlich kleiner erschien als in meiner Erinnerung?


      »Wo wollen wir hin?«, fragte ich ihn. Ich war ein bisschen wacklig auf den Beinen – Folge der Martinis, mit denen wir unseren Erfolg gefeiert hatten, und des nachlassenden Adrenalinschubs, den mein halbwegs perfektes Spiel in mir ausgelöst hatte.


      »Das soll nicht deine Sorge sein«, entgegnete Victor grob.


      Was hatte er vor? Ich trug noch immer mein schwarzes Samtkleid, das ich nur für die Auftritte anzog, und einen normalen Slip, dazu nicht einmal Strümpfe, sondern eine Strumpfhose, sowie eine dünne Strickjacke, die ich am Tag zuvor bei Anne Taylor Loft erstanden hatte. Dominiks Korsett, das ich auf Victors Anordnung hin meist bei unseren Spielszenen anzog, lag gut verstaut in einer Schublade der Kommode neben meinem Bett.


      Vielleicht gingen wir einfach nur zu einer harmlosen Party. Aber das war bei Victor eigentlich kaum zu erwarten.


      »Hast du Lippenstift in deiner Handtasche?«, fragte er, während wir nebeneinander hergingen.


      »Ja.« Das hatte ich immer. Frau bleibt Frau.


      In diesem Augenblick fiel mir jene Episode aus jüngster Vergangenheit ein, bei der mein Lippenstift eine wichtige Rolle gespielt hatte. Und plötzlich wusste ich es: Victor war der geheime Zuschauer an jenem Abend in Dominiks Dachgeschoss gewesen, als Dominik mich geschminkt und als die Hure Babylon bezeichnet hatte.


      Unser Ziel war das Hotel einer großen Kette in der Nähe des Gramercy Park. Es schien mit seinem obersten Stockwerk bis in den Himmel zu reichen. Über dem Baldachin am Eingang strahlte grelles Neonlicht nach oben, und eine Fülle kleiner quadratischer Puppenfenster stach in die Nacht. Auf mich wirkte es düster, eher wie eine Festung oder ein Kerker. Mussten meine Gedanken eigentlich immer in die gleiche Richtung gehen?


      Der Nachtportier tippte sich an die Mütze, als wir die Lobby betraten und uns zu den Fahrstühlen wandten. Wir nahmen den ganz linken, der bis nach oben ins Penthouse fuhr, zu dem die Allgemeinheit keinen Zutritt hatte. Vielmehr brauchte man einen Schlüssel, den Victor aus seiner Tasche zog und in das Schloss neben dem entsprechenden Knopf schob.


      Während wir nach oben fuhren, herrschte angespanntes Schweigen.


      Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und wir betraten ein weitläufiges Foyer, in dem nichts weiter stand als eine großzügige Lederbank, auf der die bereits eingetroffenen Gäste Mäntel und Handtaschen abgelegt hatten. Ich schlüpfte aus meiner Strickjacke und stellte widerstrebend meinen Geigenkasten auf den Boden. Aus dem Foyer trat man in einen riesigen Raum, dessen Panoramafenster eine faszinierende Aussicht auf das funkelnde Lichtermeer von halb Manhattan boten. Mit einem Glas in der Hand schlenderten Gäste durch den kreisrunden Raum. An einer Seite war ein kleines, bühnenähnliches Podest, neben dem sich eine Reihe von Türen befand; zweifellos führten sie in die übrige Suite.


      Ich wollte gerade zu der kleinen, mit einer Vielzahl von Flaschen, Gläsern und Eiskübeln ausgestatteten Bar gehen, als Victor mich zurückhielt.


      »Du darfst heute nichts trinken, Summer«, sagte er. »Ich möchte, dass du dich von deiner besten Seite zeigst.«


      Ehe ich protestieren konnte – hielt er mich neuerdings etwa für eine Säuferin? –, kam ein Fremder auf uns zu und schüttelte Victor herzlich die Hand. In seinem Smoking wirkte er eher wie ein Kellner statt wie ein Mann von Welt.


      Dreist musterte er mich von oben bis unten, dann wandte er sich in überlegener Missachtung meiner Anwesenheit an Victor. »Hübsch, mein Guter, wirklich hübsch. Eine auffallend gutaussehende Sklavin.«


      Im ersten Moment hätte ich ihm gern in die Weichteile getreten, aber dann beherrschte ich mich. Hatte Victor mich etwa als »Sklavin« angekündigt?


      Das war ich nicht, und das würde ich auch nie sein. Ich war Summer Zahova, eine Frau mit eigenem Willen, zwar unterwürfig, aber keine Sklavin. Damit hatte ich nichts am Hut. Ich wusste, dass es Leute gab, die sich nichts Schöneres vorstellen konnten, als sich mit Leib und Seele aufzugeben, aber das galt nicht für mich.


      Victor lächelte, unverkennbar zufrieden mit sich selbst. Dieser Schuft. Mit widerlicher Herablassung tätschelte er mir den Hintern. »Ja, das stimmt.«


      Die beiden Männer beachteten mich nicht weiter. Ich kam mir vor wie ein Möbelstück, oder als wäre ich unsichtbar.


      »Sie wird einen guten Preis erzielen«, meinte einer der beiden. Wer, bekam ich nicht genau mit, weil ich inzwischen vor Wut schäumte.


      Da packte mich Victor am Handgelenk. Ich kam wieder zu Sinnen und wandte mich zu ihm um.


      »Du wirst tun, was man dir sagt, Summer! Hast du verstanden? Ich weiß, dass du innerlich wegen all dem zerrissen bist, und das kann ich sogar nachvollziehen. Ich weiß aber auch, dass du gegen deine ureigene Natur ankämpfst. Irgendwann wird der Moment kommen, da du diesen Teil von dir akzeptieren kannst, dieses Verlangen, öffentlich als Hure benutzt zu werden. Das ist dein wahres Ich, das macht dich lebendig und ermöglicht dir, bisher ungekannte Empfindungen zu erleben. Dein Widerstand dagegen ist nur Ausdruck altmodischer Moral und Erziehung. Dein Daseinszweck ist das Dienen, und in dieser Rolle erstrahlst du am meisten. Ich möchte nichts weiter, als deine wahre Schönheit zum Ausdruck bringen. Du sollst blühen und deine Veranlagung annehmen.«


      Ich fand Victors Worte äußerst verstörend, erkannte aber, dass sie auch einige Körnchen Wahrheit enthielten. Denn wenn es zum Exzess kam, wollte mir mein Körper nicht mehr gehorchen. Dann lockte die Droge der Unterwerfung, und es zeigte sich mein offenbar wahres Ich: ungeniert, geil, schamlos, eine Seite von mir, die ich auskostete, aber auch fürchtete. Denn ich wusste nicht, ob sie mich nicht eines Tages dazu verleitete, so weit zu gehen, dass die Verlockungen des Risikos größer sein würden als mein Bedürfnis nach Sicherheit. Das Animalische in mir suchte nach dieser sexuellen Selbstvergessenheit, während mein Verstand meine Motivation hinterfragte. Die meisten Männer seien schwanzgesteuert, heißt es; ich wurde zwar von der Gier meiner Möse getrieben, doch paradoxerweise spürte ich diese Gier auch in meinem Bewusstsein. Allerdings nicht in der Form, dass ich von einem Mann oder einem ganz bestimmten Mann besessen oder benutzt werden wollte. Ich sehnte mich nach etwas anderem, nach einem Bereich des Nirwana, den ich nur im Augenblick des hemmungslosen Sex, der Degradierung oder Demütigung erreichte und in dem ich mich so lebendig fühlte wie nirgends sonst. Vielleicht hätte ich mich besser auf Freeclimbing verlegen sollen.


      Ich war mir dieser Widersprüche in meinem Inneren bewusst und akzeptierte sie. Doch meinen eigenen Weg zu finden, fiel mir deswegen nicht leichter.


      Als ich aus meinen Gedanken auftauchte, machte sich im Raum eine nervöse Unruhe breit, und wortlos kam man überein zu beginnen.


      Flankiert von Victor an meiner einen Seite und dem Fremden im Smoking an meiner anderen, führte man mich zu der kleinen Bühne an der hinteren Wand und zog mich rasch splitternackt aus. Kurz dachte ich daran, wie unvorteilhaft ich aussehen musste, als man mir die wenig schmeichelhafte Strumpfhose bis zu den Knöcheln hinunterrollte, doch alles geschah so schnell, dass ich gar nicht dazu kam zu protestieren.


      Der Fremde, der bei dieser eigenartigen Veranstaltung als Zeremonienmeister fungierte, machte eine großspurige Geste und verkündete: »Dies ist die Sklavin Summer aus dem Besitz von Master Victor. Es handelt sich, wie Sie alle zugeben müssen, um ein herrliches Exemplar. Blasse Haut …« – er zeigte auf mich – »… und ein köstlich gerundeter Arsch.« Auf seine Anweisung hin musste ich mich umdrehen und dem Publikum meinen Hintern präsentieren. Ich hörte, dass einige tief Luft holten. Offenbar hatte ich bereits neue Verehrer.


      Er klopfte mir auf die Schulter und signalisierte mir damit, dass ich mich wieder den Zuschauern zuwenden sollte. Das Publikum bestand vorwiegend aus Männern, aber hier und da standen auch einige Frauen in schicken Abendkleidern. Alles wirkte völlig normal; wie es aussah, war ich die einzige Sklavin.


      Der Zeremonienmeister fuhr mir mit der Hand unter die linke Brust und hob sie ein wenig an, bot sie dar und verwies auf ihre Form. »Klein, doch auf ganz eigene Weise sinnlich«, erklärte er. Seine Finger wanderten weiter, um auf meine schmale Taille und die dadurch betonten Rundungen meiner Brüste und meines Hinterns zu deuten.


      »Wunderbar altmodische … oder sollte ich sagen, klassische? … Formen.«


      Ich schluckte.


      Zum Erröten kam es jedoch nicht, denn er verzichtete darauf, dem Publikum ausführlich meine inzwischen wieder penibel sauber rasierte Möse zu beschreiben. Die konnten sie sich selber ansehen, und lobende Worte hätten unter den gegebenen Umständen auch keinen Unterschied gemacht.


      »Ein wunderbares Exemplar! Kompliment an Master Victor, der uns einmal mehr einen vollkommenen und einzigartigen Körper zur Verfügung stellt. Wie man mir erklärt hat, ist die Sklavin noch nicht fachgerecht gebrochen, was ihren Reiz noch erhöhen dürfte.«


      Gebrochen? Scheiße! Was wollte er damit sagen?


      Von hinten drängte sich eine Hand zwischen meine Beine und zwang mich, sie zu öffnen. Victor. Seine Berührung erkannte ich mittlerweile.


      Als ich da vor dem Publikum stand, spürte ich die Blicke von mindestens zwei Dutzend Augenpaaren über meinen Körper gleiten, Zuschauer, die mich erkundeten, taxierten und sich am Spektakel meiner grenzenlosen Verletzlichkeit ergötzten.


      Ach, Dominik, welchen Geist hast du da aus der Flasche gelassen?


      Natürlich hatte ich diese Anlage bereits gehabt, bevor wir uns begegnet waren. Aber er hatte sie entdeckt und ihr Leben eingehaucht. Mich mit Leben erfüllt.


      Die Gedanken in meinem Kopf wirbelten wild durcheinander.


      Innerlich distanziert verfolgte ich wie eine Zuschauerin die nun beginnende »Versteigerung«.


      Bilder kamen mir in den Sinn, Szenen aus vor Ewigkeiten gesehenen schlechten Filmen oder aus BDSM-Romanen, die ich früher manchmal mit einem gewissen lustvollen Kitzel gelesen hatte. Ich hatte mich dann auf einem arabischen oder afrikanischen Marktplatz stehen sehen, und während der Wind kleine Sandwolken aufwirbelte, priesen dickleibige dunkelhäutige Sklaventreiber meine Vorzüge an. Finger prüften meine Festigkeit, während mich andere grob öffneten, um der gaffenden Menge das perlmuttschimmernde Rosa in meinem Innern zu zeigen, das sich so deutlich von meiner blassen Haut abhob. Mal war ich in diesen Wachträumen verschleiert, mal nicht, doch in jeder Wiederholung, die mir in meiner Fantasie angeflogen kam, war ich nackt, wie ich nackter nicht sein konnte, so schrecklich entblößt, meine intimsten Zonen für jedermann sichtbar zur Schau gestellt. Oder ich wurde auf der Brücke eines Piratenschiffs aus einem Bambuskäfig gezerrt, nachdem ich auf hoher See gefangen genommen worden war, um demnächst an einen orientalischen Prinzen verkauft zu werden, der mich in seinen überfüllten Harem stecken und sich hin und wieder mit mir verlustieren würde. War dies das Schicksal, das einer Sklavin bevorstand?


      Das Limit lag bei fünfhundert Dollar, und eine Frau bot als Erste. Ich hatte allerdings meine Zweifel, ob ich einer Frau dienen konnte. Sicher, Lauralynn hatte mich gereizt, aber nach allem bisher Erlebten war mir ein Dom doch lieber als eine Domme.


      Schon bald reihten sich auch einige Männer in den Kreis der Bietenden ein, und die Gebote kamen in rascher Folge. Wann immer jemand den Preis erhöhte, ließ ich den Blick rasch über das Publikum wandern. Ich wollte das Gesicht sehen und wissen, wer es war, der mir ein Preisschild anheftete. Doch die Auktion hatte derart an Fahrt gewonnen, dass ich bald nur noch ein Gewirr von Stimmen und mir fremden Zügen wahrnahm.


      Irgendwann hatten alle anderen Teilnehmer aufgegeben, und auch die beiden verbissensten Interessenten setzten ihrem Wettbieten ein Ende. Der Sieger hatte tatsächlich arabische, zumindest aber orientalische Züge. Er trug einen altmodischen, wenn auch elegant geschnittenen Tweedanzug, eine Brille, hatte den Ansatz einer Glatze, dunkle Haut, und seine gekräuselten Lippen verwiesen auf eine Welt der Grausamkeit.


      Mein neuer Besitzer?


      Warum hatte Victor mich weitergeben wollen? Sicherlich nicht wegen des Geldes. Ich hatte gerade etwas über zweitausendfünfhundert Dollar eingebracht. Gewiss eine schmeichelhafte Summe, aber nicht unbedingt das, was eine Frau heutzutage wirklich wert war.


      Victor händigte dem erfolgreichen Bieter ein Hundehalsband mit Leine aus, das er mir um den Hals schnallte. »Für eine Stunde gehört sie Ihnen«, hörte ich ihn sagen.


      Demnach war es also nur eine Transaktion mit kurzzeitigem Besitzerwechsel, und ich würde später mit Victor den Heimweg antreten. Eine weitere Variante in dem Spiel, das wir trieben, um unsere dunklen Seiten auszuloten.


      Der Mann, der mich ersteigert hatte, ignorierte die an mir herabhängende Leine; vielmehr nahm er sein Hab und Gut, also mich, bei der Hand und führte mich zu einer Tür. Dahinter war ein großes Schafzimmer. Er stieß mich aufs Bett, schlug die Tür zu und begann sich auszuziehen.


      Dann benutzte er mich.


      Er fickte mich.


      Als er gekommen war, stand er auf und ging wortlos hinaus. Ich hingegen blieb zurück. Ich fühlte mich aufgerissen, wie betäubt von den rücksichtslosen Stößen, mit denen er mich unter völliger Missachtung meiner Person traktiert hatte.


      Langsam kam ich wieder zu Atem.


      Er hatte mich liegen lassen wie eine Stoffpuppe.


      Von jenseits der Tür drangen gedämpfte Partygeräusche zu mir. Gläser klirrten, dazu das Summen von Smalltalk. Redeten sie über mich, über meinen Auftritt, über meinen Wert?


      War es das? Würde gleich der nächste Fremde hereinkommen, war der Staffelstab beim »Fickt die neue Sklavin«-Wettbewerb weitergegeben worden?


      Doch zunächst geschah gar nichts.


      So erleichtert ich darüber auch war, verspürte ich dennoch eine unerklärliche Enttäuschung. Ich hatte bei der Erforschung meiner perversen Neigungen eine neue Stufe erklommen und war daraus relativ unversehrt hervorgegangen. Doch mein Verlangen war noch nicht gestillt. Wie weit würde ich noch gehen, bis ich genug hatte?


      Schließlich kam Victor in den Raum. Er lobte mich nicht und gab auch sonst keinen Kommentar ab.


      »Steh auf«, sagte er. Unterwürfig gehorchte ich seinem Befehl. Mir fehlte die Kraft, ihm zu widersprechen.


      Er hielt den Lippenstift in der Hand, den er aus meiner Handtasche genommen hatte. Die Hülse im Anschlag wie eine stumpfe Waffe kam er auf mich zu.


      »Steh gerade«, wies er mich an. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner nackten Haut.


      Dann begann er, auf mir zu schreiben.


      Als ich nach unten sah, schnalzte er missbilligend mit der Zunge. Offenbar hatte mich das nicht zu interessieren.


      Victor beschriftete meinen Bauch, dann wirbelte er mich mit einer raschen Handbewegung herum und malte seine rätselhaften Zeichen auf meine runden Arschbacken.


      Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten, zog eine kleine Digitalkamera aus der Jackentasche und schoss ungeniert eine Reihe von Fotos. Das Ergebnis schien ihm zu gefallen.


      Er wies auf die Tür und gab mir zu verstehen, ich solle mich wieder zu den Gästen gesellen. Ich fühlte mich wie erschlagen, erschöpft von den harten Stößen, die ich gerade erduldet hatte, und war nicht in der Verfassung, mich aufzulehnen.


      Als ich den kreisrunden Hauptraum wieder betrat, dessen gläserne Front diesen Wahnsinnsblick auf die Lichter von Manhattan bot, wandten sich manche Gäste zu mir um und musterten mich lächelnd, anerkennend, geil. Was wurde jetzt von mir erwartet? Sollte ich weitergehen? Aber wohin? Oder stehen bleiben?


      Victors Hand auf meiner Schulter hielt mich auf.


      Inzwischen hatten alle Anwesenden einen unverstellten Blick auf mich und meine Inschriften werfen können. »Du darfst dich jetzt anziehen«, sagte er. »Für heute ist es vorbei.«


      Benommen schlüpfte ich wieder in mein schwarzes Samtkleid. Als wir aufbrachen, hätte ich zu allem Überfluss beinahe noch die Geige vergessen.


      Draußen winkte Victor ein Taxi herbei, half mir beim Einsteigen und nannte dem Fahrer meine Adresse. Statt mich zu begleiten, sagte er nur: »Ich melde mich. Halte dich bereit.«


      Zu Hause zog ich mich sofort aus. Ich konnte es kaum erwarten, vor den großen Spiegel im Badezimmer zu treten. Zum Glück waren meine kroatischen Mitbewohner nicht da.


      Die fetten roten Buchstaben liefen über meine Haut wie züngelnde Wellen der Bosheit. Auf meinen Bauch hatte er SCHLAMPE geschrieben, über meiner Scham stand SKLAVIN. Die Inschrift auf meinem Hintern hingegen war nicht so leicht zu entziffern, da ich mich hin und her wenden musste, um die Buchstaben zu sehen, und außerdem das Wort nur in Spiegelschrift las. Doch dann schrie es mir in grellroten Lettern entgegen: PRIVATBESITZ.


      Mir wurde schlecht.


      Drei Tage lang lief ich ein ums andere Mal ins Bad, um mich zu duschen, in die Wanne zu gehen und mich kräftig abzuschrubben, bis ich mich wieder sauber fühlte.


      Victor rief mich am folgenden Morgen an.


      »Es hat dir gefallen, nicht wahr?«


      Ich bestritt es.


      »Das sagst du jetzt. Aber in deinem Gesicht war etwas völlig anderes zu erkennen, Summer. Und dein Körper springt immer wieder darauf an.«


      »Ich bin …« Mehr als dieser schwache Protest kam mir nicht über die Lippen.


      »Du bist dafür geschaffen«, beharrte Victor. »Wir werden einen Riesenspaß haben. Ich werde dich ausbilden, bis du alles gelernt hast, was es zu lernen gibt.«


      Die Übelkeit stieg mir vom Magen in die Kehle, und ich kam mir vor wie in einem Zug, dessen Bremsen versagen und der mit donnerndem Getöse auf den Abgrund zurast, ohne dass ich seinen Kurs ändern konnte.


      »Und beim nächsten Mal …« Ich hörte, dass er sich am anderen Ende der Leitung genüsslich jedes Wort auf der Zunge zergehen ließ »… machen wir es offiziell. Wir werden dich eintragen.«


      »Eintragen?«


      »Ja, in das Sklavenregister, das es im Internet gibt. Keine Sorge, nur die Eingeweihten kennen deine wahre Identität. Du bekommst eine Nummer und einen Sklavennamen. Es wird unser Geheimnis sein. Ich dachte an ›Sklavin Elena‹. Klingt doch nett.«


      »Und was ist damit verbunden?« Kurz gewann meine Neugier die Oberhand.


      »Dass du dich voll und ganz in meinen Besitz begibst und ständig mein Halsband trägst.«


      »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin«, wandte ich ein.


      »O doch, das bist du.« Er ließ nicht locker. »Du kannst dir aussuchen, ob du an deiner intimsten Stelle einen Ring oder ein Tattoo haben willst. Darauf stehen dann deine Nummer oder dein Barcode, die über deinen Status und deinen Besitzer Aufschluss geben. Das werden natürlich nur wir Eingeweihte zu sehen bekommen.«


      Als ich ihm zuhörte, empfand ich Scham, aber zugleich auch eine wachsende Erregung. Wir lebten im 21. Jahrhundert, da konnte es doch so etwas nicht mehr geben.


      Dennoch war die Versuchung groß. Der Ruf der Sirenen kitzelte bereits meine Sinne und meine Fantasie, obwohl mich mein Realitätssinn warnte, dass ich dabei meine heiß geliebte Unabhängigkeit verlieren würde, die ich jahrelang eisern verteidigt hatte.


      »Wann soll das sein?«, fragte ich.


      Victor schnurrte. Er las in mir wie in einem offenen Buch. »Ich lasse es dich wissen.«


      Mit diesen Worten legte er auf. Und ließ mich mit meinen Erwartungen allein.


      Ich sank zurück auf mein schmales Bett. Für die kommende Woche waren keine Proben angesetzt. Ich hatte also viel Zeit totzuschlagen – und viel zu viel Zeit zu grübeln. Wenn ich ein Buch aufschlug und zu lesen versuchte, verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen, und ich konnte mich weder auf die Handlung noch auf das Thema konzentrieren.


      Auch Schlaf fand ich nicht. Zu stark tobten die Stürme in meinem Inneren.


      Seit zwei Tagen wartete ich auf Victors Anruf. Ich war stundenlang durch Greenwich Village geschlendert, hatte mich zur Ablenkung einem kleinen Kaufrausch hingegeben und war in Kinos gehuscht, die blödsinnige Actionfilme zeigten. Kein Lebenszeichen von Victor. Es war eindeutig, dass er mich absichtlich quälte. Er wollte, dass mein Verlangen überwältigend war, wenn er sich endlich meldete. In den Kinosälen stellte ich mein Handy auf Vibrieren, weil ich hoffte, er würde vielleicht während der Vorstellung Kontakt mit mir aufnehmen. Doch das hätte ich mir sparen können.


      Irgendwann begann ich, mich vor meinen eigenen Gedanken zu fürchten. Gab es überhaupt noch ein Zurück von dem Weg, den ich eingeschlagen hatte?


      In einer Nacht, in der ich wegen der Wärme in New York die Fenster weit geöffnet hatte und aus den Straßenschluchten der unentwegte Sirenenton der Ambulanzen und Streifenwagen zu mir drang, hatte ich um drei Uhr morgens plötzlich die Idee.


      Ich würde alles auf eine Karte setzen.


      Und vielleicht dadurch die Entscheidung aus der Hand geben.


      Da es in London fünf Stunden früher war als hier, konnte ich dort durchaus noch anrufen.


      Als ich Chris’ Nummer wählte, hoffte ich, dass er sein Handy nicht ausgeschaltet hatte, weil er gerade in Camden Town oder Hoxton auf der Bühne stand. Ich ließ es eine Ewigkeit klingeln und wollte schon aufgeben, als er den Anruf doch noch annahm.


      »Hi, Chris!«


      »Hallo, Süße! Wieder in London?«


      »Nein, noch in New York.«


      »Wie geht’s dir?«


      »Ich bin mit den Nerven am Ende«, gab ich zu.


      »Es ist nicht besser geworden?«


      »Nein, eher noch schlimmer. Du kennst mich ja. Manchmal stehe ich mir selbst im Weg.«


      »Als ob ich das nicht wüsste.« Einen Moment schwieg er nachdenklich. »Summer? Komm zurück nach London. Lass alles stehen und liegen und komm. Du weißt ja, ich helfe dir, wenn du etwas brauchst.«


      »Ich kann nicht.«


      »Wirklich nicht?«


      Ich zögerte, ließ jedes Wort dreimal über meine trockene Zunge wandern, dann sprach ich es aus: »Würdest du mir einen riesigen Gefallen tun?«


      »Natürlich. Was immer du willst.«


      »Könntest du Dominik anrufen und ihm sagen, wo ich bin?«


      »Mehr nicht?«


      »Nein, nur das.«


      Die Würfel waren gefallen. Wie würde Dominik reagieren?

    

  


  
    
      


      12

      EIN MANN UND SEIN BLUES


      


      Sie hatten regelmäßigen, aber keinen besonders aufregenden Sex.


      Dominik hatte eine starke Libido, doch wenn es die Umstände erforderten, konnte er ohne Weiteres auf fleischliche Genüsse verzichten und sich auf anderes konzentrieren, auf Forschungsarbeiten oder eines der vielen literarischen Projekte, die ihn ständig beschäftigten.


      Nachdem Summer fort war, wusste er seine Zeit also für wichtige Dinge zu nutzen. Seine Vorlesungen hatte er schon seit Langem fix und fertig ausgearbeitet, war aber stets auf Abwechslung bedacht und bemühte sich, nicht in Routine zu verfallen. Er hatte immer genügend Notizen und Material zur Hand und war geistig beweglich, sodass er mittlerweile nur wenig Zeit für seine Vorbereitung brauchte. Auch improvisierte er gern über jedes beliebige Thema.


      Abgesehen von ihren universitären Leistungen waren seine aktuellen Studentinnen ein langweiliger Haufen. Es war keine dabei, die ihn näher interessierte. Nicht dass er tatsächlich etwas mit einer Studentin angefangen hätte, das war ihm zu riskant. Dieses Feld überließ er moralisch skrupellosen Professoren wie Victor, der sich gerade in Windeseile aus dem Staub gemacht und eine kurzfristig ausgeschriebene neue Stelle in New York angetreten hatte. Natürlich war auch er ein Mann und konnte die Mädchen nicht übersehen, die seine Blicke auf sich lenkten und ihn einladend anlächelten, wenn er in ihre Richtung sah. Aber er reagierte nicht weiter darauf, zumindest nicht vor Ende des Semesters.


      Eigentlich hatte sich Dominik auf eine sexuelle Auszeit eingestellt, eine Art Trockenphase, um Summers plötzliche Abreise zu verdauen. Und in gewisser Hinsicht hatte er sich darauf gefreut und sich genüsslich ausgemalt, dass er sich an einsamen Abenden dem vernachlässigten Lektürestapel widmen würde, einer ganzen Ladung Bücher, die eindeutig spannende Lesestunden versprochen hatten, als sie Wochen zuvor per Post von einem Händler eingetroffen waren. Aber dann hatten sie Staub angesetzt, während er seine ganze Energie darauf verwendet hatte, sich neue Szenarien für Summer auszudenken.


      Und dann war Charlotte auf der Bildfläche erschienen, auf einer seiner Abendveranstaltungen im City Lit. Dominik glaubte keine Sekunde, dass sie zufällig in seinen Kurs geraten war, nachdem sie praktisch über Nacht ein brennendes Interesse an der Literatur der 50er Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts entwickelt hatte. Natürlich hatte sie ihn aufgespürt, weil er ihren Stolz verletzt hatte, als er bei der Party, auf der er Summer rasiert hatte, so wenig begeistert auf ihre Anmache reagierte. Es überraschte ihn immerhin, dass sich Charlotte tatsächlich die Mühe gemacht hatte, eines seiner Bücher aufzutreiben und zu lesen. Aber er war nicht geschmeichelt. Für Dominik war ganz klar, dass sie etwas wollte und losgezogen war, es sich zu holen.


      Sie waren in eine Affäre geschlittert, in der sie hauptsächlich ihren sexuellen Appetit aneinander stillten. Weder Dominik noch Charlotte hatte dieses Arrangement je in Worte gefasst und damit in ein vorgegebenes Schema gepresst. Manchmal wunderte er sich, was sie von ihm wollte. Geld konnte es nicht sein, davon hatte sie selbst genug. Sex war es auch nicht, er wusste, dass sie sich gelegentlich mit Jasper und vermutlich regelmäßig auch mit anderen Männern traf. Was ihn nicht weiter störte. Fast sah es für ihn so aus, als wollte Charlotte ihn einfach nur ärgern, ihn verspotten und dafür sorgen, dass er Summer nicht aus dem Kopf bekam.


      Es entging ihm nicht, dass sie sich inzwischen regelmäßig einem Intim-Waxing unterzog, sodass er jedes Mal, wenn er sie nackt sah, automatisch an Summers einst frisch rasierte Scham denken musste, an dieses Ritual, das in seiner Vorstellung so perfekt gewesen war, ein absoluter Höhepunkt in ihrer Sinfonie der Lust, ein Akt der Verderbtheit, der ihm jedoch irgendwie außer Kontrolle geraten war; seine Fantasie hatte sich gegen ihn gewendet und sie auseinandergebracht statt näher zusammen.


      Aus diesem Grund bumste er Charlotte gröber und nahm sie, wann immer ihm der Sinn danach stand, obwohl sie natürlich stets willig war und es zu genießen schien. Hingegen leckte er sie nie, was er sonst mit großem Genuss tat. Summers Möse hätte er tagelang mit der Zunge bearbeiten können, so lange, bis sie gebettelt hätte, er möge damit aufhören. Doch Charlotte hatte er noch nie in dieser Weise verwöhnt, und er hatte es auch nicht vor. Sie beschwerte sich nicht und blies ihm weiterhin überraschend regelmäßig einen. Manchmal hielt er, nur um sie zu ärgern, seinen Orgasmus zurück, er ließ sie lecken und saugen, bis ihr die Kinnbacken schmerzten – sie war zu stolz, um aufzugeben und damit einzugestehen, dass sie es nicht schaffte, einen Mann mit dem Mund zum Höhepunkt zu bringen.


      Wahrscheinlich war sie durchaus attraktiv, jedenfalls im landläufigen Sinn, aber obwohl sein Schwanz wie zu erwarten auf ihre fleischliche Gegenwart reagierte, war er mit dem Kopf woanders. Dominik fand Charlottes körperliche Erscheinung langweilig, puppenmäßig, es war nichts Einzigartiges oder Überraschendes an ihr, als wäre ihr irgendwann ihre Individualität abhanden gekommen. Nun, vielleicht reizten ihn kompliziertere Frauen einfach mehr. Und von Charlottes Zimtaroma bekam er Kopfschmerzen.


      Dominik seufzte. Er sollte nicht so streng sein. Schließlich war es nicht Charlottes Schuld, dass sie nicht Summer war und ihre sexuellen Vorlieben nicht hundertprozentig mit denen Dominiks übereinstimmten. Auch wenn sie die ganze Geschichte angeleiert und den Funken gezündet hatte, der ihr Verhältnis entfachte, war er dafür ebenso verantwortlich wie sie.


      Charlotte stöhnte leise im Schlaf und schmiegte sich dabei mit ihrem Hintern an seinen Schritt. Flüchtig empfand Dominik Zuneigung zu ihr. Nur wenn sie schlief, schien sie ihm ganz und gar natürlich und ohne Tücke. Er legte den Arm um sie und fiel in einen unruhigen Schlummer.


      Dominik wurde von den perversesten Träumen verfolgt. In allen kam Summer vor und meist auch Jasper oder irgendein gesichtsloser Mann, der sich in ihre Tiefen versenkte. Dann stieß der steife Schwanz eines Fremden ins Innere ihrer obszön zur Schau gestellten Möse, ihr Gesicht war vor Ekstase verzerrt, ihr Körper wand sich in Orgasmen, und er sah ohnmächtig zu, überflüssig und von Eifersucht zerfressen. Manchmal stellte er sich vor, dass eine ganze Legion fremder Männer in ihr abspritzte, dass einer nach dem anderen seinen Samen in sie füllte, während er der hilflose und vergessene Betrachter war.


      Wenn Dominik aus diesen Träumen erwachte, fragte er sich, wo sie wohl war und in welchem Maß sie ihr Begehren ohne ihn stillte. Er wusste, dass er einen Anstoß gegeben hatte; er hatte ans Licht gebracht, dass in ihr die Bereitschaft zur Unterwerfung brodelte; er hatte den tiefen dunklen Quell zum Sprudeln gebracht.


      Ihm fehlten ihre E-Mails und SMS, mit denen sie ihn über ihre Abenteuer auf dem Laufenden gehalten hatte. Natürlich war das dazu gedacht gewesen, seine Eifersucht im Zaum zu halten – er hatte keine Besitzrechte an ihr, auch wenn er das im Grunde wollte –, aber er hatte damit doch ein Auge auf sie gehabt, solange sie noch in ihre neue Haut hineinwuchs. Um sich vergewissern zu können, dass sie die Kontrolle behielt, wenn sie sich in andere Hände begab, und nicht zu etwas gedrängt wurde, das zu weit ging.


      Wie weit würde sie gehen?, fragte er sich. Würde sie je eine Grenze ziehen? Und wo war Summers Grenze?


      Ausgerechnet nach einem dieser Träume, einem besonders quälenden, ging Charlotte auf ihn los.


      »Für mich denkst du dir nie was aus«, warf sie ihm vor. »Du willst keine Nacktkonzerte, kein Ficken vor Publikum, keine Fesselung, keine Entblößung. Du bist total langweilig.«


      Sie hatte recht. Er hatte noch nie dergleichen für sie arrangiert, aber sie inspirierte ihn nun einmal nicht dazu, im Gegensatz zu Kathryn oder eben Summer.


      Dominik zuckte die Achseln. »Was möchtest du, dass ich tue?«


      Sie schäumte. »Irgendwas! Irgendwas anderes, als mich nur zu ficken. Was für ein Dom bist du überhaupt?«


      Speicheltröpfchen spritzten ihr über die Lippen, als sie ihn anblaffte. Er betrachtete ihren auf und zu klappenden Mund mit neugieriger Distanz. Er erinnerte ihn an einen Dokumentarfilm, den er neulich gesehen hatte, über ein Tier mit abnormal großer Mundhöhle. Auch da hatte er schon an Charlotte denken müssen.


      Sie brüllte ihn häufig an, denn sein offensichtliches Desinteresse reizte ihr aufbrausendes Temperament. Jedes Mal, wenn sie ihre kostbare Fassung verlor, fühlte sich Dominik ein bisschen wie ein Sieger, der eine Schlacht gewonnen hatte.


      Schließlich hatte er eingewilligt, mit ihr einen Swingerclub zu besuchen, vor allem auch, weil er sich schon immer gefragt hatte, wie es in solchen Etablissements eigentlich zuging. Er hatte einfach nie eine passende Gefährtin gehabt, außer einmal vor Jahren in New York, als diese ganze Swinger-Geschichte noch in den Kinderschuhen steckte. Seine Partnerinnen waren entweder zu prüde und wären schon beim bloßen Gedanken daran in Ohnmacht gefallen, oder seine zärtlichen Gefühle für sie waren zu stark, sodass er den Gedanken nicht ertragen konnte, sie einem anderen Mann zu überlassen. Charlotte war vielleicht genau die Richtige für so etwas.


      Außerdem lenkte der Gedanke an Sex in der Öffentlichkeit Charlotte von ihrem Wunsch ab, sich ihm unterwerfen zu wollen. Bei Charlotte reizte Dominik nichts in dieser Richtung, weder hatte er bei ihr Lust zu Spanking-Spielchen, noch wollte er, dass sie sich ihm auslieferte. Charlotte war eine Hedonistin, eine Spielerin; sie probierte gern alles aus, bloß um es mal gemacht zu haben. Sie hätte nur einer Laune nachgegeben, nicht sich ihm unterworfen, und das machte ihn nicht an. Summer hatte da ganz andere Fantasien in ihm entflammt.


      Der diskret ausgeschilderte Club lag in einem Industriegebiet in South London, zwischen einer Reihe kleinerer Fabriken und veralteten Bürogebäuden. Die einzige Außenbeleuchtung stammte von den Scheinwerfern der Taxis, die in unregelmäßigen Abständen vorfuhren, um neue Kunden abzusetzen oder welche mitzunehmen.


      Am Eingang wurden sie vom Geschäftsführer des Clubs begrüßt, einem einfältig grinsenden Mann, der trotz der stickigen Atmosphäre in dem kleinen Empfangsbereich ein Jackett trug. Charlotte schien ihm zu gefallen, er musterte sie von oben bis unten, wie ein Kenner ein Rennpferd bewundert. Dominik bedachte er nur mit einem flüchtigen Blick, tolerierte damit aber zumindest seine Anwesenheit.


      Dominik zahlte den horrenden Eintrittspreis und lehnte das Angebot einer Jahresmitgliedschaft ab, die ihm zugleich den Frühbucherrabatt für eine »Nur für Paare«-Kreuzfahrt im Mittelmeer eingeräumt hätte. Er wurde ohnehin immer seekrank.


      Außerdem konnte er sich nichts Grauenhafteres vorstellen, als eine ganze Woche in so einer Situation auf einem Schiff zu verbringen, wo man sich nur durch einen beherzten Sprung von Bord verdrücken konnte. Eine Möglichkeit, die er wahrscheinlich ernsthaft in Betracht ziehen würde, überlegte er, als ihnen der nächste Typ in Anzug Jacken und Handys abnahm. Dominik wollte gerade protestieren, er brauche es nachher, um ein Taxi zu rufen, als der Mann auf ein Schild an der Wand zeigte: »Keine Kameras.«


      Dann wurden sie in den eigentlichen Club geführt und Suzanne vorgestellt, einer Hostess, deren Aufgabe es war, sie herumzuführen und ihnen zu helfen, sich hier wohlzufühlen.


      »Hallo, ihr zwei!«, begrüßte sie die beiden mit einer Fröhlichkeit, die nicht aufgesetzt schien.


      Charlotte erwiderte die Begrüßung ebenso herzlich. Dominik nickte nur knapp.


      Suzanne war jung, Dominik schätzte sie auf Anfang zwanzig. Dazu ein bisschen klein und stämmig. Es war Pech, dass die Hostessen-Uniform sie so gar nicht kleidete, aber das bauchfreie Top und das kurze Ballettröckchen in Pink standen ihr wirklich gar nicht.


      »Seid ihr zum ersten Mal hier?«, fragte sie, offenbar unsicher, ob sie sich an Dominik oder an Charlotte wenden sollte. Wahrscheinlich war meistens auf den ersten Blick klar, wer von dem Paar die treibende Kraft war, dachte Dominik. In ihrem Fall schien das fraglich zu sein.


      »Ja«, erwiderte Charlotte freundlich, um die Hostess nicht in Verlegenheit zu bringen. »Und wir können es kaum erwarten.«


      Suzanne deutete mit ihrem molligen Händchen auf die Bar, wo man sich gleich unten im Erdgeschoss etwas zu trinken kaufen konnte. Dann folgten sie ihr nach oben zu einer zweiten, kleineren Bar und einem »Spielbereich«, einem Labyrinth aus dunklen Korridoren, von denen es zu mehreren unterschiedlich großen Zimmern abging. Manche waren offensichtlich für Orgien gedacht, es passten gut und gern zwanzig Leute hinein. Andere waren enge Kabuffs, wenn es zwei oder auch mal drei besonders eilig hatten. Die meisten Türen standen weit offen, sodass jeder zugucken oder mitmachen konnte, aber ein, zwei der kleineren Zimmer hatten innen auch einen Riegel für Paare, die einen ungestörten Moment genießen wollten.


      Die Hostess machte sie auf die jeweilige Einrichtung der Zimmer aufmerksam, ohne auch nur zart zu erröten. Weder ihre Aufmachung noch ihre Rolle im Club schien Suzanne im Mindesten zu verunsichern.


      Dominiks Blick schweifte über die Räumlichkeiten, er musterte die Stangen im Bereich der Bar, die Gäste dazu animieren sollten, sich als Amateurstripper zu versuchen, nachdem sie sich genug Mut angetrunken hatten. Weibliche Gäste, wie er inständig hoffte. Eine Reihe von Sofas trennte neben der Bar eine Lounge ab, und in einer Ecke hing so etwas wie eine Schaukel von der Decke. Sie war aus einem grobmaschigen Netz gefertigt und ermöglichte es, dass man ungehindert um die Person herumlief, die darin lag. Vorrichtungen zum Fixieren der Arme und Beine sorgten dafür, dass sie sich nicht daraus befreien konnte.


      Überall standen große durchsichtige Schalen mit Kondomen in grellbunten Verpackungen bereit – nach Dominiks Schätzung genug, dass ein Club voller kopulierender Pärchen einen ganzen Monat lang damit auskam. Sie gaben dem Ort eine seltsam fröhliche Note, wie eine Schale Süßigkeiten in einer Arztpraxis.


      Im Anschluss an die Zimmer fiel ein dünner schwarzer Vorhang von der Decke bis zum Boden hinunter, ein Schlitz an der Seite machte ihn zu einer Art Zelt. Die Zeltwand war voller Löcher, manche hatten die Größe eines Auges, andere waren faustgroß, sodass Schaulustige hineinspähen und die Gestalten darin beobachten konnten, oder man griff einfach hinein und begrapschte, was auch immer in Reichweite war. Dominik warf einen Blick ins Zelt. Es war leer.


      »Bis Mitternacht ist es immer ziemlich ruhig«, meinte Suzanne entschuldigend. »Aber dann geht es richtig ab. In ein, zwei Stunden wackeln hier die Wände.«


      Dominik bemühte sich, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen.


      Er hatte noch nie verstanden, welchen Reiz es haben sollte, anderen Leuten beim Rammeln in aller Öffentlichkeit zuzusehen, und die Vorstellung einer solchen gedankenlosen Bumsorgie erinnerte ihn erneut an Summer und Jasper. Es war ein Bild, das er einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam.


      Der Voyeurismus, den Dominik pflegte, erforderte eine Verbindung zum Objekt, einen stillschweigenden Vertrag, irgendeine Abmachung, die ihm das Zuschauen erlaubte oder ihn sogar dazu einlud. Ohne eine Verbindung zu den Akteuren erregte ihn das Spektakel, das sie boten, nicht mehr als das Naturschauspiel sich paarender Tiere.


      Charlotte war da völlig anders. Sie genoss das sinnliche Gefühl von Sex um seiner selbst willen, stellte gern zur Schau, wie dreist und verführerisch sie war, und tat sich gern hervor. Öffentliche Sexorgien waren eine ihrer liebsten Freizeitbeschäftigungen.


      Schon schlenderte sie zur Bar und machte ein paar Leuten schöne Augen, die sich am Tresen eingefunden hatten: ein junger Mann und eine Frau, die sorgfältig jeden Blickkontakt zu anderen vermieden; ein bulliger älterer Mann in Polohemd und mit einem billigen Kunstledergürtel, der scheinbar allein gekommen war und mit Stielaugen die Hostessen in ihren pinkfarbenen Tutus begaffte; und ein älteres indisches Paar, das hier zu den Stammgästen zu gehören schien.


      Charlotte bestellte etwas zu trinken, einen raffinierten Cocktail für sich und eine Pepsi für ihn.


      Dominik setzte sich neben sie und nippte an seinem Getränk, während sie mit jedem, der an die Bar kam, zu plaudern begann.


      Suzanne, die Hostess, behielt recht: Der Club fing erst an, sich zu füllen.


      Bisher hatte er niemanden entdeckt, der ihn reizte. Zwar gab es einige durchaus hübsche Mädchen, aber die meisten von ihnen trugen lächerlich nuttige Kleidung, billige PVC-Minikleider und zu viel Make-up und künstliche Bräune. Keine von ihnen interessierte ihn. Und die anderen Gäste langweilten ihn entweder oder stießen ihn ab.


      »Willst du die ganze Zeit nur hier rumsitzen?«, zischte ihm Charlotte ins Ohr.


      Dominik hatte keine Lust, sich zu streiten. »Zieh los und amüsiere dich«, erwiderte er. »Vielleicht komme ich später nach.«


      Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Charlotte mischte sich unter die Leute, nicht ohne Dominik vorher noch einmal kurz Gelegenheit zu geben, ihre Arschbacken zu bewundern, als sie vom Barhocker rutschte. Ihre langen gebräunten Beine bildeten einen starken Kontrast zu dem kurzen weißen Kleid. Kaum war sie nicht mehr an seiner Seite, scharten sich die Männer um sie wie Fliegen um einen Honigtopf.


      Dominik sagte auch nichts, als sie mit gehässigem Gesichtsausdruck zu ihm hinübersah und erst einen und dann noch einen anderen Mann an die Hand nahm. Keiner der beiden war sonderlich attraktiv. Der eine war der Bullige mit Polohemd und billigem Gürtel, der vorher am Tresen gesessen hatte. Der andere war ein jüngerer, aber schon etwas verfetteter Typ mit Vierfachkinn, dessen Bauch sein Hemd zu sprengen drohte.


      Sie führte die beiden zu der Schaukel in der Ecke und kletterte hinein. Die Beine in die Luft gestreckt, lag sie auf dem Rücken im Netz. Sie trug nichts unter dem Rock, jeder im Raum konnte ihre Möse sehen.


      Dominik, der nun doch neugierig wurde, ging etwas näher hin.


      Die beiden Männer fesselten Charlottes Beine, und sie umfasste die Seile, die über ihrem Kopf von der Decke hingen. Sie war mehr als willens, hierbei mitzuspielen.


      Jetzt öffnete der mit dem Polohemd den Gürtel und fing an, seinen noch schlaffen Schwanz zu streicheln. Der Fette hatte seinen schon herausgeholt, seine Hose schlotterte ihm um die Knöchel, und die Hemdschöße hingen ihm unordentlich über den blanken Arsch. Er hatte sich eines der bunt verpackten Kondome geschnappt, das er jetzt über seinem Schaft abrollte, dann trat er nach vorn zwischen Charlottes Beine und zog die Schaukel so zu sich, dass er in sie eindringen konnte.


      Dominik trat noch näher und beobachtete, wie der Penis des Mannes in Charlottes Möse glitt. Sie sah zu ihm hoch, ihre vorher boshafte Miene zeigte jetzt nur noch Wollust und Verlangen, ein überwältigenderes Verlangen als das, recht zu behalten und ihn zu verletzen.


      Verletzte sie ihn? Wahrscheinlich war das ihre Absicht, aber er hatte das Gefühl, mit dieser Sache hier gar nichts zu tun zu haben, und blieb völlig ungerührt.


      Er sah zu, wie die beiden Männer in ihr kamen, erst der eine, dann der andere, als ihre Schwänze von Charlottes Saft benetzt immer wieder in sie hineinfuhren. Er lauschte Charlottes lautem Stöhnen, denn sie machte keinerlei Versuch, etwa mit Rücksicht auf seine Gefühle ihre Wonne zu verbergen.


      Inzwischen hatte sich eine größere Menge eingefunden; mehrere Männer, die in Charlottes Nähe standen, hatten die Hose geöffnet und befummelten ihre Genitalien. Manche traten nahe genug heran, um sie anzugrapschen. Immer wieder schossen Hände vor, die eine Gelegenheit witterten, blankes Fleisch antatschen zu können.


      Dominik unternahm nichts, um sie davon abzuhalten. Charlottes Hände waren nicht gefesselt, sie konnte also selbst jede unerwünschte Gefälligkeit abwehren, und sie hatte eine Stimme und konnte schreien, wenn ihr etwas nicht passte. Doch sie schien das Geschehen zu genießen, ihr Mund stand jetzt offen wie ein großes O, auf ihrem Gesicht spiegelten sich Lust und Begehren.


      Er versuchte sich vorzustellen, dass es Summer war, die hier lag und sein Verlangen ignorierte, die sich den Berührungen von Fremden hingab und die Beine für die Schwänze anderer Männer spreizte. Ihm stand vor Augen, wie sie sich Jasper geöffnet hatte, wie sie dessen Schwanz in den Mund genommen und wie sie, die Beine bereitwillig auseinandergerückt, auf der Couch gekniet hatte wie ein Tier, das bestiegen werden will.


      Die Gedanken an Summer ließen ihn wenigstens etwas empfinden, durchbrachen die dumpfe Abgestumpftheit, die gleichgültige Leere, die ihn ohne sie erfüllte.


      Dominik scherte es nicht länger, was Charlotte trieb. Er schob sich an den begierigen Zuschauern vorbei, die sie umstanden, um einen Blick auf diese Verderbtheit zu erhaschen, und stolperte die Treppe zur unteren Bar hinunter, wo er darauf wartete, dass sie zu Ende kam. Dabei ignorierte er die Anstrengungen der Hostessen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, ebenso wie die Blicke der einen oder anderen Frau auf der Suche nach einem unkomplizierten Fick.


      Endlich setzte sich Charlotte neben ihn. Als sie auf den Barhocker stieg, rutschte ihr Kleid nach oben. Doch sie machte keinerlei Anstalten, ihre nackte Möse zu verbergen, die obszön angeschwollen war und von Säften glänzte. Sie spreizte sogar lässig die Beine, damit er einen noch besseren Blick darauf hatte.


      »Danke, kein Bedarf«, sagte Dominik und schaute weg.


      »Himmel, was verdammt noch mal stimmt nicht mit dir? Was hast du denn erwartet?«


      »Charlotte, es ist mir egal, mit wem du fickst. Du kannst tun und lassen, was du willst. Ich dachte, das wüsstest du.«


      »Aber mit wem deine heiß geliebte Summer gefickt hat, war dir nicht egal.«


      »Du bist nicht Summer.«


      »Und ich bin froh darüber! Diese erbärmliche kleine Schlampe. Der war doch nur ihre kostbare Geige wichtig. Sie hat dich benutzt, mit dir gespielt. Hast du das nicht bemerkt? Glaubst du etwa, ihr war nicht egal, mit wem sie gefickt hat? Oder dass sie sich etwas aus dir gemacht hat?«


      Dominik hätte sie am liebsten geschlagen, er wollte sehen, dass ihr Gesicht sich vor Schmerz verzerrte. Aber er hatte noch nie die Hand gegen eine Frau erhoben, und er würde es auch niemals tun. Nicht aus Wut.


      Und so stand er einfach auf und marschierte hinaus.


      Ihre Entschuldigung traf am nächsten Tag ein. Eine SMS.


      »Kommst du rüber?«


      Jedenfalls kam das für jemanden wie Charlotte einer Entschuldigung sehr, sehr nahe.


      Auch er entschuldigte sich.


      Die Modalitäten ihres Verhältnisses waren klar: Sie fickten und sie verletzten sich. Dabei stand Summer immer im Mittelpunkt, die zwar aus ihrer beider Leben verschwunden, aber dennoch stets gegenwärtig war. Ihre Abwesenheit hatte eine offene Wunde hinterlassen, in die sie beide immer wieder von Neuem Salz rieben.


      Er fuhr zu ihr.


      Und fickte sie wieder, grausamer denn je. Wieder schloss er die Augen und stellte sich vor, dass Charlottes Haar rot und nicht braun war, dass sie eine schmalere Taille und kürzere Beine hatte, milchweiße und nicht gebräunte Haut, dass sie einen ausladenden Hintern hatte und unter seiner Berührung erbebte. Er spürte, dass sein Schwanz in ihr anschwoll und noch steifer wurde, wenn er an Summer dachte, und Wut und Zorn erfüllten ihn, dass Charlotte nicht die Frau war, die er haben wollte. Er hob die Hand und ließ sie hart auf ihren Arsch klatschen, hörte ihren überraschten Aufschrei, der in ein lustvolles Stöhnen überging. Nun erhob er die andere Hand und ließ sie auf die andere Seite niedersausen, er beobachtete, dass sich ihre Haut rötete, und schlug sie wieder und wieder. Sie presste sich erfreut an ihn und reckte den Hintern noch höher, zum Zeichen, dass er ihn hemmungslos benutzen sollte.


      Dominik beobachtete, dass sie sich ihm entgegenwölbte, und wieder fiel ihm ein, wie einladend Summers Rosette ausgesehen hatte und wie sie zum ersten Mal für ihn zum Orgasmus gekommen war, als er ihr gesagt hatte, eines Tages werde er von ihr verlangen, sich dort den Finger hineinzustecken.


      Dominik bedauerte, dieses jungfräuliche Territorium von Summer nicht erobert zu haben, bevor sie verschwunden war. Er hatte sich das aufgehoben, hatte sich diesen Eingang für ein Ritual vorbehalten, ebenso wie er aus der Rasur ihrer Möse ein Fest für sich hatte machen wollen.


      Er beugte sich vor, spuckte auf Charlottes After, um ihr Loch zu befeuchten, presste sanft seinen Daumen in ihren Schließmuskel und bohrte sich, überrascht von ihrer Enge, weiter hinein. Sie machte einen kleinen Satz nach vorne und entzog sich ihm, doch als er seine Hand wegnahm, drückte sie sich wieder an ihn, fand seinen Schwanz und dirigierte ihn ein weiteres Mal in ihre immer noch nasse Möse.


      Dominik war erstaunt. Offenbar hatte Charlotte bei all ihrer sexuellen Freizügigkeit für Analsex nichts übrig.


      Wieder schob er seinen Schwanz in sie hinein, so weit er konnte, er spürte, dass seine Kuppe an ihren Muttermund stieß. Dann ließ er seinen Gedanken freien Lauf, während sie immer wieder nach hinten gegen ihn stieß, bis sie einen Orgasmus herausschrie.


      Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück, streifte das Kondom ab und entsorgte es unauffällig, bevor sie bemerken konnte, dass es leer war. Er war nicht zum Höhepunkt gekommen.


      Träge streckte sich Charlotte auf dem Bett aus, und Dominik legte sich neben sie und strich mit der Hand über die weiche Haut ihres Körpers.


      »Das hast du noch nie getan«, sagte sie mit samtweicher Stimme, der man anhörte, wie sehr sie gerade eben ihren Orgasmus genossen hatte.


      »Nein«, sagte er nur. Ihm fiel nichts weiter zu dem Thema ein.


      »Versteh das jetzt nicht falsch …«


      »Schon gut. Was ist?«


      »Aber was für ein Dom bist du eigentlich? Ich habe nicht das Gefühl, dass du Lust hast, mich … zu beherrschen.«


      Dominik überlegte. »Ich hatte nie was für die ›Szene‹ übrig«, antwortete er. »Dieses ganze Getue, diese Klischees geben mir nichts. Ich habe auch keinen Spaß daran, Schmerzen zuzufügen.« Mit einem Blick auf ihren immer noch geröteten Hintern ergänzte er: »Normalerweise.«


      »Würdest du es denn mal versuchen?«, fragte sie. »Mir zuliebe?«


      »Was?«, fragte er, inzwischen schon ein bisschen ungeduldig, zurück.


      »Mit einem Seil. Einem Spanking. Oder denk dir was aus und überrasche mich.«


      »Ist dir schon mal aufgefallen, dass es nicht sehr devot ist, einen Dom zu instruieren, wie er dich unterwerfen soll?«


      Charlotte zuckte die Achseln. »Du bist wirklich kein bisschen dominant, oder doch?« Jetzt stichelte sie.


      »Na, gut.«


      »Was meinst du damit?«


      »Du sollst deine Überraschung kriegen.«


      Dominik überlegte. Er wollte Charlotte nicht wehtun. Schließlich benutzte er sie im gleichen Maß wie sie ihn. Ebenso wenig wollte er irgendeine alberne Unterwerfungsszene aufführen, die ihm nichts gab. Oder anfangen zu schauspielern. Ihre Beziehung war läppisch, schäbig und eine Parodie ihrer selbst geworden, ein billiger Abklatsch dessen, was er mit Summer hatte.


      Aber da sie ihn herausforderte, sollte sie bekommen, was sie wollte.


      Sobald sie in der Dusche war, kramte er in ihrer übergroßen Designer-Handtasche nach ihrem Handy. Wie vermutet war es nicht passwortgeschützt. Charlotte war in jeder Beziehung offenherzig. Ohne größeres Interesse überflog er die Nachrichten anderer Männer. »Hallo, Schätzchen«, las er, oder »Wie geht’s, mein Herz?«


      Endlich fand er Jaspers Nummer und schrieb sie sich auf. Kaum zu Hause, rief er ihn an.


      »Hallo?«


      »Jasper?«, fragte Dominik.


      »Ähm, ja?« Jasper klang etwas verunsichert. Dominik lächelte in sich hinein. Es war offensichtlich Jaspers Diensthandy, und wahrscheinlich fragte er sich jetzt, ob er einen männlichen Kunden hatte.


      »Hier ist Dominik. Wir haben uns neulich bei einer Party kennengelernt. Mit Charlotte. Und Summer.«


      »Oh, ja.«


      Dass Jaspers Stimme bei der Erwähnung von Summer hörbar munterer wurde, versetzte Dominik einen Stich.


      »Wie kann ich helfen?«


      »Ich plane etwas Besonderes für Charlotte. Bestimmt würde es ihr gefallen, wenn du dabei wärst. Ich würde dich natürlich dafür bezahlen.«


      »Dann mit Freuden. Wann soll das sein?«


      »Morgen?«


      Papierrascheln. Jasper checkte seinen Terminkalender.


      »Da bin ich frei. Ich freue mich drauf.«


      Dominik machte die Details ab.


      Dann schickte er Charlotte eine SMS.


      »Morgen Abend. Bei dir. Sei bereit.«


      »Oooh, toll«, schrieb sie zurück. »Was soll ich anziehen?«


      Dominik hätte am liebsten geantwortet: »Mir doch egal.«


      In seinem Schmerz und seiner Wut entschied er sich für die größtmögliche Erniedrigung: »Eine Schuluniform«, antwortete er.


      Er traf sich mit Jasper vor Charlottes Wohnung und ging noch mal alles mit ihm durch, vor allem, dass Dominik auf Charlottes Wunsch hin das Sagen hatte.


      »He, du zahlst«, sagte Jasper. »Und wer zahlt, schafft an.«


      Nachdem sie sich über die Details von Charlottes bevorstehender Unterwerfung einig geworden waren, klingelten sie. Dominik hatte Charlotte noch nie zu sich nach Hause eingeladen. Er hatte einfach keine Lust dazu, ihr so viel von sich preiszugeben.


      Sie kam an die Tür, in superkurzem Karorock, weißer Bluse, Kniestrümpfen und schwarzen, flachen Lackschuhen. Dazu trug sie einen Pferdeschwanz und eine Brille mit breitrandigem schwarzem Gestell. Charlotte hatte seine Anweisung bis aufs i-Tüpfelchen befolgt, nahm Dominik überrascht zur Kenntnis und staunte über seine Reaktion. Sein Schwanz wurde so steif, dass er fast schmerzte. Vielleicht würde es ja doch keine solche Plackerei werden.


      Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie ihren alten Komplizen Jasper erblickte, und Jasper grinste verschwörerisch zurück. Wie Summer und ich, dachte Dominik, und es versetzte ihm einen Stich.


      »Hallo, ihr Herren«, begrüßte Charlotte sie schüchtern und machte einen Knicks.


      »Wir sind gekommen, um dich zu bestrafen, weil du so ein böses Mädchen bist«, sagte Dominik.


      Dabei schnitt er eine Grimasse, so fremd waren ihm der Klang seiner Stimme und diese Worte. Charlottes Augen funkelten vor Vergnügen.


      Er trat hinter ihr in die Wohnung, drehte sie um und drückte ihr die Hand ins Kreuz. »Bück dich«, befahl er. »Zeig mir deinen Arsch!«


      Kichernd beeilte sich Charlotte, dem Befehl Folge zu leisten.


      Dominik ging um sie herum – und erinnerte sich, noch ehe er den Gedanken beiseiteschieben konnte, dass Summer in der Krypta gebückt vor ihm gestanden hatte, fast widerwillig, vielleicht verängstigt, aber sie hatte getan, was er verlangt hatte, weil er es verlangt hatte. Warum sie sich dazu gezwungen gesehen hatte, konnte er nicht sagen. Vielleicht unterschied sich ihr innerer Antrieb dazu gar nicht so sehr von seinem eigenen, von dieser Neigung zur Dominanz in seiner Persönlichkeit, die sich so stark zu ihrem Gegenpol hingezogen fühlte.


      Charlotte wackelte mit den Knien. Im Gegensatz zu Summer, die auf Dominiks Befehl wie in Beton gegossen dagestanden und sich keinen Millimeter gerührt hatte, spielte Charlotte ihre Rolle nur und fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Ungeduldig wartete sie auf die nächste Regieanweisung in diesem absurden Stück. Er überlegte schon, sich einfach hinzusetzen und zuzusehen, wie Jasper sie fickte. Was ja offenbar sowieso das Einzige war, was sie wollte.


      Aber nein. Sie wollte unterworfen werden, dann sollte sie das bekommen.


      Er hakte einen Finger in ihr Höschen und zog es grob zu Boden. Normalerweise trug Charlotte keine Unterwäsche, doch heute hatte sie, passend zu ihrer Rolle, einen einfachen weißen Baumwollschlüpfer an.


      »Mach die Beine breit.«


      Sie verlagerte ihr Gewicht und wollte sich aufrichten, den Rücken strecken, aber das erlaubte Dominik ihr nicht. Jedes Mal, wenn sie den Versuch machte, ihre unbequeme Haltung zu ändern, drückte er ihr die Hand ins Kreuz und zwang sie wieder nach unten.


      Er gab Jasper ein Zeichen. »Fick sie. Sofort. Ohne Vorspiel. Keine Zeitvergeudung. Mach, los.«


      Er beobachtete, wie der junge Mann seinen enormen Steifen herausholte und ein Kondom überzog.


      Kaum spürte Charlotte, dass Jaspers monströser Schwanz in sie eindrang, stöhnte sie wohlig. Alles Ungemach war vergessen.


      Dominik ließ die beiden kurz allein und machte einen Abstecher in Charlottes Schlafzimmer, wo er eine Tube Gleitcreme fand. Mit Zimtaroma. Typisch.


      Als er wieder ins Wohnzimmer kam, sah er, dass Jasper Charlotte zur Couch dirigiert hatte, damit sie sich auf den Polstern abstützen konnte. Er führte sie beide zurück in die Zimmermitte. Charlotte wimmerte. Vor Schmerz? Er spürte, dass sein Schwanz bei dieser Vorstellung steif wurde.


      Nun bestrich Dominik seine Finger mit etwas Gleitcreme, legte ihr leicht die Hand auf den Hintern, zog ihre Pobacken auseinander und steckte den Zeigefinger in ihr Loch. Charlotte machte einen Hüpfer, und er spürte, dass sich ihr Schließmuskel verkrampfte und seinen Finger fest wie eine Schraubzwinge umklammerte. Aber Charlotte protestierte nicht. Seine Erektion wuchs. Je enger sich ihr Schließmuskel zusammenzog, umso größer wurde sein Schwanz, und er wurde so hart, dass er schier die Hose sprengte.


      Durch die dünne Wand, die Charlottes Anus von ihrer Scheide trennte, fühlte Dominik, dass Jaspers dicker Schaft immer wieder in sie hineinfuhr wie ein Rammbock, der ein Bollwerk zum Einsturz bringen will. Er schob einen zweiten Finger hinein und übernahm den Rhythmus des Callboys, er fickte sie immer wilder und heftiger in den Arsch.


      Charlotte fing an sich zu winden, da ihre Hände bei dieser Dauerattacke, dem vereinten Ansturm auf ihren Körper, keinen Halt am Boden fanden.


      Ganz langsam zog Dominik seine Finger zurück. Dabei fühlte er, dass ihr Muskel pulsierte und sich entspannte, je weiter er wieder draußen war. Er bedeutete Jasper, auch seinen Schwanz herauszuziehen.


      Dann half er Charlotte, sich aufzurichten. In ihren Augen standen Tränen.


      »Braves Mädchen«, sagte er. »Nachdem wir deine geilen engen Löcher ein wenig gelockert haben, kann’s richtig losgehen.«


      Charlotte senkte den Kopf und nickte knapp.


      Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Dabei dachte er daran, dass er Summer in sein Arbeitszimmer getragen hatte, wo sie auf dem Schreibtisch für ihn masturbierte.


      »Runter auf alle viere«, herrschte er Charlotte an. Sie gehorchte mit gesenktem Kopf, ohne auch nur kurz zu ihm aufzusehen. »Warte hier«, setzte er hinzu.


      Er wandte sich an Jasper, der dabei war, seine Schutzhülle vom Schwanz zu rollen und eine neue aufzuziehen. »Komm ihr nicht zu nahe.«


      Dominik ging zurück ins Wohnzimmer, holte die Gleitcreme und machte einen Zwischenstopp im Badezimmer, wo er sich die Hände wusch. Dabei schaute er in den Spiegel und starrte sich einen Moment lang an.


      Was war aus ihm geworden?


      Doch er verdrängte das ungute Gefühl und ging wieder ins Schlafzimmer, wo Charlotte und Jasper auf ihn warteten. Charlotte trug immer noch ihre Schuluniform, der Schlüpfer hatte sich ihr um einen Knöchel gewickelt, der kurze Karorock bildete eine Linie auf ihren Pobacken. Jasper stand, inzwischen vollkommen nackt, neben ihr, Jeans und T-Shirt hatte er ordentlich zusammengefaltet auf Charlottes Kommode gelegt.


      Dominik trat näher, packte sie an ihrem Pferdeschwanz und zog ihr den Kopf zurück. »Ich werde dich jetzt in den Arsch ficken«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Sie erwiderte nichts. Obwohl ihr der Widerwille ins Gesicht geschrieben stand und deutlich war, dass sie sich über den Tisch gezogen fühlte. Sie hätte Dominik nie zeigen dürfen, dass Analsex ganz unten auf der Liste ihrer sexuellen Vorlieben rangierte und sie ihn normalerweise verabscheute.


      Er schlug ihr den Rock hoch und drückte ihr die Beine auseinander, die so lang waren, dass man das Gefühl hatte, ein Pony zu reiten, wenn man sie von hinten nahm. Nun fuhr er mit dem Finger die Furchen ihrer Schamlippen entlang und tunkte einen Finger in ihre Möse. Sie war feucht und noch glitschig von ihrem Fick mit Jasper, der jetzt stocksteif und stumm, sein Prachtstück in Hab-Acht-Stellung, neben Charlotte stand.


      Dominik quetschte eine großzügige Portion Gleitcreme in Charlottes Rosette. Beim Kontakt mit dem kalten Mittel zuckte sie zusammen. Wieder wurde sein Schwanz ganz hart.


      Er öffnete den Gürtel. Bis jetzt war Dominik immer noch vollständig bekleidet.


      Er holte seinen Schwanz heraus und legte ihn an den Eingang ihrer Öffnung, sodass er die Hitze spürte, die aus ihrem Inneren kam. Dann besann er sich, zog ein Kondom über und stupste mit seiner Schwanzspitze sachte gegen ihren Schließmuskel, um dort Einlass zu finden.


      »Entspann dich, meine Süße«, sagte er.


      Jasper beugte sich zu ihr und streichelte ihr über den Kopf. »Es ist okay, Babe«, sagte er.


      Dominik sah zu Charlotte und Jasper. Sie hatte den Kopf an ihn gelehnt, ihre Miene entspannte sich, ihre Wange ruhte nun an seiner Brust. Jasper strich ihr zart übers Haar.


      Wie romantisch, ging es Dominik durch den Kopf, und er merkte, dass er völlig unwichtig geworden war. Er trug zu dieser Szene nicht mehr bei, als es irgendein beliebiger Schwanz getan hätte. Genauso gut hätte er ein Dildo sein können, irgendjemand mit einem Strap-on.


      Doch er brachte es nicht über sich, ihr einen Vorwurf daraus zu machen. Sie war ihm ja genauso egal.


      Und so zog er das Kondom ab, machte die Hose zu und wollte Jasper auf dem Weg zur Tür mit einem Blick zu verstehen geben, dass er mit Charlotte weitermachen könne, wenn er wolle, ihre Abmachung sei hiermit erfüllt. Aber der Callboy war schon auf dem Bett und umarmte Charlotte, ehe Dominik überhaupt aus dem Zimmer war, und schon nach wenigen Minuten hörte er die beiden keuchen.


      Als Dominik durchs Wohnzimmer ging, sah er sich um. Ihm war schmerzlich bewusst, dass Summer ihn nie zu sich nach Hause, in die letzte Bastion ihrer Privatsphäre, eingeladen hatte. Charlotte kannte solche Skrupel nicht, sie war die geborene Gastgeberin, bei ihr kamen regelmäßig die unterschiedlichsten Leute zu Besuch. Ihre Wohnung war nahezu kahl. Obwohl das Wohnzimmer recht groß war, standen nur eine Couch und ein Schaukelstuhl darin, außerdem ein Mac an einem Arbeitsplatz in der Ecke. Auf der ausladenden Küchentheke prangte ein teurer Kaffeeautomat. Diese Aussies und Neuseeländer machten ein Riesengetue um ihren Espresso und ihren Cappuccino, sie stellten sich mehr an als die Italiener, die dieses Zeug doch praktisch erfunden hatten.


      Da blinzelte ihm die Kaffeemaschine zu. Was? Das konnte doch wohl nicht sein? Nein, bestimmt nicht. Er ging hin, um sich das näher anzuschauen.


      Obendrauf stand auf der Seitenkante Charlottes Handy, mit aktivierter Camcorderfunktion. Es zeichnete alles auf.


      Dominik nahm es in die Hand, stoppte die Aufnahme und spulte zurück. Sie hatte die ganze Szene gefilmt, zumindest alles, was sich im Wohnzimmer abgespielt hatte. Dieses schamlose Miststück.


      Es war merkwürdig, sich selbst in einem Video zu sehen. Wenn Dominik zufällig in einem Zimmer mit Spiegel gevögelt hatte und dabei einen Blick auf seinen Gesichtsausdruck erhaschte, hatte er immer sofort weggeguckt. Es war ihm kein Bedürfnis, sich beim Ficken zuzuschauen.


      Charlotte war es gelungen, das meiste von der Handlung einzufangen. Sie hatte den Sucher auf die Mitte des Wohnzimmers gerichtet, nicht auf die Couch, und das Handy auch nicht im Schlafzimmer aufgestellt. Offenbar hatte sie geahnt, wo sich der Hauptakt abspielen würde. Vielleicht steckte er ja gar nicht so voller Rätsel und Überraschungen?


      Dominik löschte den Film und legte das Handy sorgfältig genauso zurück, allerdings ohne den Aufnahmeknopf zu betätigen. Natürlich würde sie merken, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte, aber diese Geräte schalteten sich oft von selbst ab. Es war jedenfalls besser so, als aufzeichnen zu lassen, dass er sich von der Kamera wegbewegte. Er nahm sein Jackett, das über der Couchlehne hing. Den Callboy hatte er bereits bezahlt, darum musste er sich also nicht mehr kümmern. Zusätzliche Kosten für irgendwelche Aktivitäten nach seinem Weggang waren Charlottes Problem.


      Doch da traf es ihn wie ein Blitz. Was hatte sie sonst noch gefilmt?


      Er ging wieder zu dem Kaffeeautomat, nahm das Handy und scrollte durch Charlottes Videoaufnahmen, die nach Datum sortiert waren. Eine stammte von dem letzten Abend, den er mit Summer verbracht hatte, vor ihrer Trennung im Café. Von dem Abend, an dem er sie rasiert und Jasper sie vor seinen Augen gefickt hatte.


      Mit bangem Herzen spielte Dominik das Video ab. Die Aufnahmen waren zwar klein, aber scharf. Charlotte hatte tatsächlich gefilmt, wie Jasper und Summer Sex miteinander hatten. Hatte sie gewusst, was passieren würde? Hatte sie ihn dafür bezahlt? Und das Ganze organisiert? Das Handy musste zwischen die Polster der Couch geklemmt worden sein, oder vielleicht hatte es auf der Fensterbank gestanden. Jedenfalls war aus einem Blickwinkel gefilmt worden, der Summers Gesicht zeigte und ihren Ausdruck zwischen Wollust und Schmerz festhielt. Vielleicht war der Schwanz des Callboys zu groß für sie gewesen. Ein-, zweimal schaute sie kurz hinter sich. Sah sie sich nach ihm um, nach Dominik?


      Er spielte die Aufnahme immer wieder ab, unfähig, sich von dem Schauspiel loszureißen, das Charlotte gefilmt hatte, und zwar ohne Summers Einverständnis, da war er sich sicher. Er klickte ein wenig herum und schickte die Aufnahme an seine E-Mail-Adresse, dann löschte er sie von Charlottes Handy und legte es wieder sorgfältig zurück. Nicht dass es ihn gestört hätte, wenn sie bemerkte, dass sie ertappt worden war. Er wollte Charlotte ohnehin nie wiedersehen.


      Ohne einen Blick zurück trat Dominik auf die Straße.


      Inzwischen war es später Abend geworden. Er schlüpfte hinter das Steuer seines BMW und atmete tief durch, bevor er den Wagen vorsichtig aus seinem Parkplatz manövrierte. Als er eintraf, war am Straßenrand viel Platz gewesen, doch jetzt standen hier die Autos Stoßstange an Stoßstange. Sämtliche Einwohner dieser friedlichen Straße, in der Charlotte wohnte, waren in ihr Zuhause zurückgekehrt, und er war ziemlich zugeparkt worden, hatte einen BMW vor und einen BMW hinter sich. Drei BMW hintereinander. Was er jetzt gar nicht brauchen konnte, war, jemandem ein Rücklicht oder einen Scheinwerfer zu demolieren.


      Während Dominik langsam zur Hauptverkehrsstraße fuhr, von der er auf die A41 und dann die Finchley Road in Richtung Hampstead fahren würde, blickte er in die Fenster der Häuser. Er sah in Schlaf- und Wohnzimmern Lampen brennen, eine schmale Silhouette stand am Fenster, wahrscheinlich eine Frau, die noch kurz einen Blick auf die Straße warf, ehe sie die Vorhänge zuzog.


      Die Gedanken an Summer ließen ihn nicht los. Immer wieder aufs Neue sah er die Bilder, wie sie hinter sich zu ihm schaute und wie Jasper in ihr abspritzte. Unterdessen wich er den wenigen Fahrzeugen aus, die ihm auf der engen Straße entgegenkamen, und überfuhr fast eine Katze, die sich rasch auf der anderen Straßenseite in Sicherheit brachte.


      Er sinnierte vor sich hin, ob Charlottes Wohnung heute Abend wohl das einzige Heim war, in dem etwas ungewöhnlichere Amüsements stattfanden, oder ob überall in der Vorstadt Männer und Frauen einander gerade ganz heimlich und im Verborgenen auf ihre eigene Weise verwöhnten.


      Wieder zu Hause schlüpfte er rasch aus den Kleidern und ließ sich aufs Bett fallen, ohne sich vorher noch die Mühe zu machen zu duschen.


      Früh am nächsten Morgen hatte er einen Abgabetermin für eine Rezension.
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      EIN MANN UND EIN MÄDCHEN


      


      Victors Anruf kam einen Tag später.


      »Summer?«


      »Ja?«


      »Sei in einer Stunde fertig. Um zwölf kommt ein Wagen und holt dich ab.« Er legte auf, ohne meine Antwort abzuwarten. Und ich reagierte auf seinen Anruf nicht anders als auf seine vorigen: wie ein Spielzeugsoldat, der, einmal aufgezogen, schnurstracks in eine Richtung marschiert und seinen Weg nicht mehr ändern kann.


      Ein Sklavenregister? Die Vorstellung war absurd. Das konnte unmöglich wahr sein. Demnächst würde ich aufwachen und feststellen, dass es sich nur um einen Traum gehandelt hatte.


      Trotzdem befolgte ich Victors Befehl und duschte und rasierte mich sorgfältig. Schließlich wollte ich ihm keine Gelegenheit bieten, zur Rasierklinge zu greifen und es selbst zu erledigen. Er würde damit sicher nicht so sanft umgehen wie Dominik.


      Dominik. Ob er wohl anrief? Als ich an ihn dachte, durchfuhr mich ein Stich. Er würde dies alles verstehen. Im Grunde ihrer Persönlichkeit hatten Victor und Dominik einiges gemeinsam, obwohl Victor völlig anders handelte. Dominik wollte mich nicht brechen, er suchte auch keine Dienerin. Er wollte mehr. Er wollte, dass ich ihn begehrte und mich für ihn entschied.


      Das Auto, das mich abholte, war wieder ein riesiger, bulliger Schlitten mit dunklen Scheiben, so einer, mit dem im Film Mafiosi herumkutschiert werden. Ich machte mir nicht die Mühe, aus dem Fenster zu schauen und zu verfolgen, wohin Victor mich diesmal bringen ließ. Eine weitere anonyme Adresse, wieder irgendein privater Dungeon. Was zählte das noch? Ich hatte eingewilligt zu kommen. Da konnte ich kaum die Polizei anrufen und mich selbst als gekidnappt melden.


      Mein Handy vibrierte in meiner Handtasche, fast wäre das Geräusch im leisen Schnurren des Motors untergegangen. Ich schaltete es gewöhnlich auf stumm oder auf Vibration, da ich mir nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als dass Victor während der Orchesterproben anrief. Der Dirigent und der Konzertmanager bekamen Tobsuchtsanfälle, wenn mitten in einem Stück ein Handy losplärrte. Vor allem aber verlangte Victor von mir, dass ich mich unverzüglich meldete; ich wäre also gezwungen, meine Geige abzulegen und seinem Befehl zu gehorchen.


      Ich durchwühlte meine Tasche nach dem Telefon, um zu sehen, wer mich sprechen wollte. Vielleicht Dominik? Meine Finger waren steif vor lauter Angst. Hatte Victor im Auto Kameras installiert? Oder ein Mikrofon, über das er meine Anrufe mithörte? Ich beugte mich nach vorn, um mir meinen Fahrer anzuschauen, doch die Glasscheibe zwischen den vorderen und hinteren Sitzen war undurchsichtig. Womöglich gab Victor sogar selbst den Chauffeur. Das waren genau die Spielchen, die ihn antörnten. Schon wurde der Wagen langsamer, und durch die getönten Scheiben erkannte ich Victors gedrungene Gestalt auf dem Bürgersteig. Aha, er war also nicht der Fahrer. Jeden Moment würde die Tür geöffnet werden, deshalb konnte ich weder telefonieren noch eine SMS schreiben, ja nicht einmal nachschauen, ob der Anruf tatsächlich von Dominik war. Mir blieb einzig die Möglichkeit, meinen Daumen über den Abschaltknopf zu halten, damit das Gerät nicht erneut vibrierte und Victor Wind davon bekam, dass wir in Kontakt standen.


      Hoffentlich gab Dominik seine Versuche nicht auf, wenn er es denn gewesen war, und hoffentlich konnte ich bei der sicherlich bizarren Veranstaltung, die Victor für diesen Abend geplant hatte, mal an mein Telefon kommen, um mich bei Dominik zu melden.


      Victor machte die hintere Autotür auf und reichte mir die Hand. Ich nahm sie und ließ mir von ihm aus dem Wagen helfen. Wie tief war ich eigentlich schon gesunken? Dass ich Victor zu ritterlichem Verhalten inspirierte wie ein bedauernswertes Geschöpf, das nicht auf eigenen Füßen stehen konnte, weckte in mir paradoxerweise größeren Abscheu als alle sexuellen Handlungen, denen er mich ausgesetzt und in die ich mich ergeben hatte. Ich wollte aufbegehren, mich über ihn erheben, ihn auf den Asphalt schleudern – rührte aber keinen Finger. Ich brachte es einfach nicht fertig. Stattdessen nahm ich seine Hand und folgte ihm demütig.


      Wir waren in seinem Loft in Tribeca, das für diesen Anlass wie eine Art Harem ausstaffiert war. Das Ergebnis glich allerdings eher einer Karikatur, mit verzierten Sitzkissen auf dem Boden und die Decken mit Bahnen aus hauchdünnem, buntem Chiffon abgehängt. Besonders lächerlich aber fand ich, wie sich die »Herren« und »Herrinnen« für diesen Abend herausgeputzt hatten, um, wie sie glaubten, ihren ganz besonderen »Rang« herauszustreichen.


      »Senke den Kopf, Sklavin!«, zischte mir Victor ins Ohr. Ich gehorchte, empfand dabei allerdings kurzzeitig Genugtuung. So, wie ich dastand, mit erhobenen Kopf und durchgebogenen Rücken, wirkte ich wohl zu selbstbewusst. Gut.


      Victor nahm mir die Umhängetasche von der Schulter.


      »Ausziehen«, befahl er.


      Offenbar hatte ihn meine kurz aufflammende Rebellion verärgert. Ich streifte mein Kleid ab und reichte es ihm. Drunter trug ich nichts. Wozu auch? Inzwischen konnte ich zwar einigermaßen elegant aus dem Kleid schlüpfen, kam mir aber immer noch dumm vor, wenn ich aus dem Höschen stieg. Deshalb ließ ich es mittlerweile einfach fort.


      »Deine Sachen brauchst du hier nicht«, sagte er, als er mir das Kleid abnahm und es mitsamt meiner Schultertasche beiseitelegte.


      Zum Glück hatte ich meine Geige zu Hause gelassen, obwohl ich sie jetzt gern im Arm gehabt hätte. Aber wenigstens war sie so sicher. Mich packte die schiere Angst, wenn ich mir vorstellte, Victor könnte herausfinden, wie sehr ich an meiner Bailly hing. Wenn er sie mir nun fortnahm! Denn anders würde er mich wohl kaum brechen können, der sicherste Weg dazu führte über die Geige.


      Da ich den Blick gesenkt hatte, konnte ich die Leute im Raum nur aus den Augenwinkeln sehen. Umso mehr achtete ich auf die Gesprächsfetzen, die ich aufschnappte.


      »Victors neuester Fang«, sagte eine kleine dunkelhaarige Frau, die sich in meiner Nähe lasziv auf einigen Kissen räkelte. Ich musterte sie mit vorsichtigen Seitenblicken. Mit ihrem knallroten Lippenstift und dem schicken Bob war sie aufgemacht wie ein Stummfilmstar.


      »Aber ein echter Wildfang«, erwiderte ihr Begleiter. Er war schlank und sein Oberlippenbart so schmal, dass es fast so aussah, als hätte er sich nicht richtig den Mund abgewischt. »Aber Victor wird schon einen Weg finden, sie zu brechen. Das hat er noch immer geschafft.«


      Währenddessen beobachtete ich, dass Victor meine Schultertasche mit dem Handy und mein Kleid in seinem Barschrank verstaute. Die Tür verschloss er mit einem kleinen Schlüssel, den er in seine Hosentasche schob.


      Mit einem triumphierenden Lächeln wandte er sich dann zu mir um.


      »Heute beginnen wir mit den Vorbereitungen. Die Aufnahmezeremonie wird dann morgen stattfinden.«


      Ach, Dominik, dachte ich mit einem verstohlenen Blick auf das Fach im Barschrank mit meinem eingeschlossenen Telefon. Wo bleibst du nur?


      Dominik wusste, dass Summer und Chris gute Freunde waren. Sie hatten sich bereits kurz nach Summers Ankunft aus Neuseeland kennengelernt und als Musiker eine Menge gemeinsam. Summer war gelegentlich eingesprungen, wenn die kleine Rockband eine Fiedel zur Verstärkung brauchte. Dennoch war es Dominik nie in den Sinn gekommen, sich an Chris zu wenden, als Summer so plötzlich verschwunden war. Natürlich hatte er sich bemüht, mit ihr in Verbindung zu treten, aber unter ihrer Telefonnummer gab es keinen Anschluss mehr, und als er an ihrer Wohnung in Whitechapel nachfragte, hatte ihm der Vermieter wütend und schimpfend erklärt, sie habe sich einfach aus dem Staub gemacht und nicht einmal gekündigt.


      Aber dann hatte ihn irgendetwas – sein Stolz, sein Schmerz – davon abgehalten, weiter nachzuforschen.


      Nie zuvor hatte ihn eine Frau derart durcheinandergebracht.


      Dabei hatte sie ihm stets bereitwillig zur Verfügung gestanden und war ohne zu zögern auf seine Spiele und seine oft ausgefallenen sexuellen Gelüste eingegangen, an denen sie offenbar ebenfalls Gefallen fand. Nein, was ihn irritierte, war das Gefühl, dass sie etwas ganz Entscheidendes ihres Wesens zurückhielt. Sie wahrte die Kontrolle über ihren dunklen Kern und war ihm deshalb bei all ihrer Unterwürfigkeit auf eine Weise überlegen, die er nicht ganz verstand.


      Daher war er ziemlich verdutzt, als er plötzlich unerwartet Chris am Telefon hörte. Warum rief sie ihn nicht selbst an?


      »In New York?«, fragte er.


      »Ja, wie ich sagte.«


      »Und was will sie?«


      »Verdammt! Woher soll ich das wissen? Dir sagen, wo sie ist, nehme ich an. Als ihr Freund finde ich das alles nicht so lustig, muss ich sagen.« Chris begann, sich in Rage zu reden. »Die ganzen Probleme haben doch erst angefangen, als du ihr über den Weg gelaufen bist, Dominik. Also, du bist nicht unbedingt mein Favorit für den Liebling des Monats, das kannst du mir glauben. Und wenn ich ein Wörtchen mitzureden hätte, würde ich dafür sorgen, dass Summer die Finger von dir lässt.«


      Dominik presste den Hörer ans Ohr. Sein Blick wanderte durch sein Arbeitszimmer. Als der Anruf kam, hatte er gerade an dem Entwurf zu einer Buchbesprechung für eine wissenschaftliche Zeitschrift gesessen. Das Bett hinterm Schreibtisch war übersät mit Büchern und Zetteln.


      »Geht es ihr gut?«, fragte er Chris.


      »Willst du die Wahrheit wissen? Nein. Sie hat große Probleme. Mehr weiß ich nicht, denn sie wollte mir nichts erzählen. Sie hat mich nur gebeten, mit dir in Verbindung zu treten und dir zu sagen, wo sie sich aufhält.«


      New York. Eine Stadt, die er liebte, die für ihn eine wahre Flut von Erinnerungen an Frauen und Affären barg. Fast unverzüglich spulten sich die Bilder vor ihm ab: Das Algonquin Hotel mit seinen winzigen Zimmern und den alten Möbeln, die kaum genug Platz boten, um einen bereitwillig hochgereckten Hintern zu versohlen; die Oyster Bar unter der Grand Central Station, das Iroquois Hotel, wo die Zimmer zwar größer, aber von verblichenem Charme waren und wo man sich nicht wundern durfte, wenn mal eine Kakerlake über die Wand huschte. Oder das Taste of Sushi mit den unvergleichlich guten japanischen Speisen, aber mittelalterlich stinkenden Toiletten, die in Großbritannien niemals von den Gesundheitsinspektoren abgenommen worden wären; der Le Trapeze Club im Flatiron District, wohin er Pamela, die Bankerin aus Boston, mitgenommen hatte, um zu erleben, wie sie ihre intimsten Fantasien auslebte; das Gershwin Hotel gleich nebenan, wo ein Porträt von Picasso an der Wand hinter dem Bett hing, das er im Blick hatte, wenn er beim Ficken in der Missionarsstellung den Kopf hob. New York, New York.


      Dort also war Summer, allein und auf sich gestellt. Nicht mit ihm, auf einer von ihm spendierten Reise, als Belohnung oder Urlaub.


      Dominik riss sich zusammen. Am anderen Ende der Leitung hörte er Chris atmen.


      »Kennst du ihre Telefonnummer dort? Kann ich sie haben?«


      Mit deutlicher Überwindung las ihm Chris die Nummer vor, und Dominik notierte sie auf dem Rand seiner Vorlesungsunterlagen.


      Zwischen den beiden Männern entstand ein unbehagliches Schweigen, und beide seufzten erleichtert auf, als sie endlich einhängten.


      Dominik setzte sich auf seinen schwarzledernen Bürostuhl. Geistesabwesend starrte er auf den Bildschirm seines Computers, wo der Cursor noch immer im selben Wort blinkte wie vor dem Klingeln des Telefons.


      Schließlich holte er tief Luft und wählte die Nummer, die Chris ihm gegeben hatte. Trotz der Entfernung klang der Rufton so nahe, als läutete es im Zimmer nebenan.


      Doch obwohl er es eine halbe Ewigkeit klingeln ließ, nahm niemand ab.


      Dominik sah auf die Uhr und berechnete den Zeitunterschied. An der Ostküste war es noch heller Tag. Vielleicht arbeitete Summer und konnte den Anruf gerade nicht entgegennehmen. Ob sie dort drüben eine Stelle als Musikerin gefunden hatte? Dann hatte ihr die Bailly dabei sicher geholfen.


      Dominik legte das Telefon auf die Tischplatte. Er fühlte sich plötzlich überwältigt von den widersprüchlichsten Gefühlen.


      Entschlossen versuchte er, sich wieder auf seinen Artikel zu konzentrieren. Doch die feinen Differenzen zwischen den in Paris lebenden britischen und amerikanischen Autoren auf dem Höhepunkt des Existenzialismus vermochten ihn nicht mehr zu fesseln. Er gab es auf und begann stattdessen in seinem Arbeitszimmer auf und ab zu laufen.


      Nach einiger Zeit wählte er Summers Nummer in New York zum zweiten Mal. Nach dem ersten Signalton kam es ihm so vor, als würde der Abstand zwischen den folgenden immer länger werden, bis schließlich von einem zum anderen eine halbe Ewigkeit zu verstreichen schien. Als er schon auflegen wollte, schaltete sich mit einem Klicken die Sprachbox des Netzbetreibers AT&T ein, und er hörte die übliche Ansage, der Angerufene sei gerade nicht erreichbar.


      Dominik bezwang seine Panik, dann sprach er ruhig und deutlich seine Nachricht auf das Band. »Summer … Ich bin’s … Dominik … Ruf mich zurück. Bitte. Lassen wir die Spielchen. Ich möchte einfach nur von dir hören.« Dann, nach kurzem Nachdenken: »Wenn du aus irgendeinem Grund nicht durchkommst, hinterlass mir eine Nachricht oder schick mir eine SMS, was auch immer. Du fehlst mir ganz schrecklich.«


      Zögernd legte er auf.


      Eine Stunde später marschierte er noch immer in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Schließlich checkte er im Internet die nächsten Flüge nach New York. Am kommenden Morgen gab es gleich mehrere von Heathrow, die alle gegen Mittag Ortszeit in New York eintreffen würden. Ohne weiter zu überlegen, buchte er in der erstbesten Maschine einen Platz in der Business Class.


      Wenn alles gut lief, setzte sich Summer noch vor seinem Abflug mit ihm in Verbindung. Was er tun sollte, wenn er bei seiner Ankunft nicht herausgefunden hatte, wo sie war, hatte er sich noch nicht überlegt.


      Dann blieb ihm nur die Hoffnung.


      Reglos stand ich da und warte auf Victors nächsten Befehl.


      Aber offenbar spürte er, wie ungeduldig ich wissen wollte, was er weiter geplant hatte. Daher ließ er sich alle Zeit der Welt, bis er seine Trickkiste öffnete und aus seinem Fundus eine Glocke hervorholte. Sie ähnelte der, die Dominik mir für meinen Abend als Dienstmädchen geschickt hatte, war jedoch größer. Ihr helles Läuten durchdrang den Raum wie eine Totenglocke, ein hohler Klang, der unendlich lange im Raum schwebte und bei dem sich mir die Haare aufstellten. Kaum war er verhallt, öffnete sich eine Tür, und eine Frau kam herein. Ihr Kleid, wenn man es so nennen konnte, schimmerte weißlich, war jedoch vollkommen durchsichtig und wie eine Toga geschnitten. Ihre langen Haare hatte sie zu einem lockeren hohen Knoten zusammengefasst, aus dem sich einzelne Strähnen in ihr Gesicht ringelten. Sie sah aus wie eine moderne Interpretation der Medusa.


      Sie schenkte mir nicht die geringste Beachtung und senkte vor Victor den Kopf, als sie auf nackten Füßen näher kam. Mit ihrer Größe von mehr als eins achtzig gehörte sie zu einem Frauentyp, den Victor offenbar am liebsten hatte. Wenn er uns erniedrigte, konnte er wohl leichter vergessen, wie klein er war.


      »Cynthia wird heute Abend deine Vorbereitungen beaufsichtigen, Sklavin. Knie vor ihr nieder.«


      Ich tat wie befohlen und neigte mich so tief, dass mein Gesicht beinahe den Boden berührte. Dabei fiel mir auf, dass Cynthia am Knöchel ein elegantes zartes Silberkettchen trug, so etwas wie ein Amulett, mit einem kleinen Vorhängeschloss als Anhänger. Es war zauberhaft. Besser als ein Piercing oder ein Tattoo, dachte ich, und damit könnte ich mich arrangieren.


      Allerdings glaubte ich nicht, dass mir Victor in dieser Sache ein Mitspracherecht zugestehen würde. In seiner jetzigen Stimmung würde er sich wohl eher für die demütigendste unter den unauslöschlichen Markierungen entscheiden, die er sich ausdenken konnte: ein Tattoo.


      »Victor«, rief die glamouröse Dunkelhaarige, die sich auf den Kissen räkelte.


      »Ja, Clarissa?« Er nannte seine Mitspieler nur gegenüber seinen Sklavinnen Herrin oder Herr.


      »Wo sind denn heute bloß all deine Dienstsklavinnen? Ich sitze schon seit Ewigkeiten vor einem leeren Glas. Kann man hier nicht mal einen Champagner bekommen?«


      Dabei hatte ich gesehen, dass sie gerade drei Sekunden zuvor die letzte Neige aus ihrem Glas geschlürft hatte.


      »Herrje, meine Liebe«, erwiderte er. »Ich werde herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, und ihr später eine kräftige Abreibung verpassen.«


      »Gut«, meinte Clarissa. »Ich hoffe, du lässt mich zusehen. Könnte ich in der Zwischenzeit einen Tropfen bekommen, um meine trockene Kehle zu befeuchten? Und könntest du dein neues Mädchen bitten, ihn mir zu bringen? Ich muss sagen, sie gefällt mir.« Clarissa musterte mich, als ich nackt vor ihr kniete, und grinste anzüglich.


      Der Mann mit dem Schnauzbart, der neben ihr lag, hatte sich aufgerichtet und betrachtete mich ebenfalls.


      »Eigentlich«, meinte er in gedehntem Südstaatenakzent, »könnte ich auch noch ein Schlückchen vertragen. Aber hättest du nicht zufällig etwas Hochprozentigeres? Die Frauen scheinen den Champagner ja zu mögen, aber ich mag lieber etwas … Härteres.« Bei den letzten Worten schaute er mich durchdringend an, und ich kauerte mich noch ein bisschen tiefer zusammen.


      Bislang waren Victors Spielchen recht banal gewesen – nichts, womit ich nicht hätte fertigwerden können. Ich hatte sie sogar auf gewisse Weise genossen, wenn ich dabei an einen anderen als an Victor dachte. Ich wusste jedoch auch, dass einige der Gäste zu Brutalität und Sadismus neigten und zu Dingen bereit waren, die richtig wehtaten oder einem sogar Wunden zufügten. Und dazu hatte ich nun wirklich keine Lust. Bis jetzt hatte ich zum Glück nur relativ harmlose Spuren wie Kratzer oder Blutergüsse davongetragen, die ich unter langen Ärmeln verstecken oder irgendwie wegerklären konnte. Doch das mochte nicht immer so bleiben.


      »Gewiss«, antwortete Victor, nach außen hin die Haltung wahrend, obwohl der Wunsch seiner Gäste, von mir bedient zu werden, offenbar seiner Inszenierung in die Quere kam und ihn ärgerte. »Schenk Mistress Clarissa ein Glas Champagner ein und hol Whisky für Master Edward.«


      Immer nannten sie sich bei diesen albernen Decknamen.


      Er kramte in seiner Tasche nach dem Schlüssel der Bar und gab ihn mir.


      »Wenn du irgendetwas anderes anfasst als den Whisky«, flüsterte er mir ins Ohr, »darfst du nicht mehr wählen, wo ich deine Markierung anbringe.«


      Ich schenkte zunächst ein Glas Champagner ein und trug es zu Clarissa hinüber.


      »Vergebt mir, Herrin, Herr«, sagte ich, »dass ich die beiden Gläser nicht auf einmal bringe. Aber die Herrin scheint durstig, und ich wollte vermeiden, dass der Champagner warm wird.«


      »Oh, sie hat Talent«, sagte Clarissa an Victor gewandt. »Wann ist sie frei zum Gebrauch?«


      »Heute Abend«, erwiderte er knapp.


      »Ach, ich dachte, du wolltest sie morgen gemeinsam mit den anderen markieren.«


      »Das hatte ich auch vor«, erklärte er. »Aber diese hier ist etwas Besonderes.« Er sah auf seine Uhr. »In zwei Stunden ist es so weit. Um sechs. Uns bleibt also noch genügend Zeit. Behalte sie doch bitte im Auge, Clarissa. Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen.«


      Victor nahm sein Telefon und zog sich in den Flur zurück.


      »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich komme gleich mit dem Whisky.«


      Wie ich vermutet hatte, beachtete mich Clarissa nicht weiter, als ich am Barschrank verstohlen mein Handy einschaltete. Rasch überflog ich die Liste der verpassten Anrufe. Dominik hatte es zweimal versucht und eine Nachricht hinterlassen. Sie abzuhören war unmöglich, ebenso wenig konnte ich eine längere Antwort tippen, denn ich wusste ja nicht, wie schnell Victor zurückkehren würde. Deshalb schrieb ich nur eine kurze SMS: »Nachricht erhalten. Bin in NYC. Ruf mich wieder an. S.«


      Blieb nur die Hoffnung, dass er es weiter versuchte.


      Ich legte das Handy zurück in das Fach, klappte sorgfältig die Tür des Barschranks zu, schloss sie aber nicht ab.


      Als Victor wiederkam, gab ich ihm den Schlüssel zurück. »Braves Mädchen«, sagte er. »Du wirst eine ausgezeichnete Dienerin abgeben, Sklavin Elena.«


      »Ich kann es kaum erwarten, Herr.«


      »Bald wird es so weit sein. Aber erst sollst du gebadet werden.«


      Er schnipste mit den Fingern, und Cynthia kam zu ihm. Sie nahm meine Hand und führte mich durch den Flur in ein Schlafzimmer, in dem eine riesige, reich verzierte und bereits mit dampfendem Wasser gefüllte Badewanne stand. Eigentlich hatte ich irgendwelche Duftzusätze erwartet, doch ich sah weder Seife noch Badesalz auf ihrem Rand. Offenbar sollte ich mich so präsentieren, wie ich war, nur eben makellos sauber.


      Ich ließ mich ins Wasser sinken, während Cynthia sich schweigend auf einen Hocker in der Ecke setzte. Sollte sie mich bewachen? Brauchte ich überhaupt eine Wächterin? War ich etwa eine Gefangene?


      Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Schließlich befand ich mich aus freien Stücken hier. Victor hatte zwar meine Kleider und mein Handy, aber nichts konnte mich davon abhalten, geradewegs aus der Tür zu marschieren und die Polizei zu rufen. Ich konnte aus voller Kehle schreien und die Nachbarn alarmieren. Keine der anderen hier dienenden »Sklavinnen« war in ihrem Bewegungsspielraum eingeschränkt. Sie waren freiwillig erschienen, um an einem sexuellen Rollenspiel teilzunehmen und dabei ebenso wie die Herrinnen und Herren ihre gar nicht so geheimen Fantasien auszuleben.


      Ich dachte daran, dass Victor gesagt hatte, bei ihnen sei ich am rechten Platz, nirgends komme meine Schönheit so zur Geltung wie hier. Das hatte mich getroffen, obwohl ich nicht abstreiten konnte, dass eine gewisse Wahrheit darin lag. Sein Verhalten stieß mich zwar ab, doch zur gleichen Zeit erregte es mich auch. Er konnte meinen Geist in Bereiche lenken, wo für mich nichts mehr zählte, wo ich zwar körperlich gefesselt war, mich innerlich aber ganz frei fühlte.


      Irgendwann ging die Tür auf. Victor. Er trug nun einen Smoking, in dem er aussah wie Danny DeVito als Pinguin in Batmans Rückkehr, und ich musste mir das Lachen verkneifen.


      »Sklavin Elena«, sagte er. »Es ist Zeit für dich.«


      Dominiks Flugzeug landete bei klarem Wetter auf dem JFK International Airport. In New York war es erst kurz nach zwölf Uhr Mittags – die Zeitverschiebung. Die Schlangen am Einreise-Schalter waren lang und bewegten sich nur zäh voran. Vielleicht hatte er einen ungünstigen Tag erwischt, offenbar waren alle Flieger aus Europa gleichzeitig gelandet, um ihre menschliche Fracht in den Flaschenhals des Terminals zu entlassen. Neunzig Prozent der Ankommenden waren keine US-Bürger, und die Einwanderungskontrolle war mit lediglich drei Uniformierten besetzt, die sich durch die Ungeduld der Wartenden kein bisschen zur Eile antreiben ließen.


      Dominik hatte nur Handgepäck, kam deswegen aber auch nicht schneller voran, da sich die Gepäckbänder jenseits der Einwanderungskontrolle befanden.


      Auf die Frage, ob er aus beruflichen Gründen oder als Tourist einreise, überlegte er kurz und entschied sich dann für Ersteres.


      Logischerweise kam die Frage: »Welcher Art von Tätigkeit gehen Sie nach?«


      Warum habe ich nicht »Tourist« gesagt, dachte er mit Bedauern.


      »Ich bin Professor«, erklärte er schließlich. »Ich werde einige Vorträge an der Columbia University halten«, log er.


      Daraufhin wurde er durchgewinkt.


      Endlich konnte er sich in ein Taxi sinken lassen, das sich rasch in den Verkehrstrom auf dem Van Wyck Expressway Richtung Jamaica und Queens einfädelte. Der Fahrer hinter dem dünnen Trenngitter trug einen Turban. Das Foto auf seinem Ausweis war völlig verblichen, der Name ließ sich als Mohammad Iqbal entziffern. Aber das konnte ebenso gut auch ein Cousin oder wer auch immer sein, mit dem er sich die Lizenz teilte.


      Die Klimaanlage funktionierte nicht, Fahrer und Fahrgast erfrischten sich, indem sie die Scheiben herunterließen. In London, das er in den frühen Morgenstunden verlassen hatte, war es erheblich kühler gewesen, und Dominik kam ins Schwitzen. Er zog sein graues Leinensakko aus.


      Hinter dem Jamaica Hospital löste sich der Stau auf, und das Taxi rollte zügiger auf die Stadt zu. Der Fahrer bog auf die Zufahrt zum Midtown Tunnel ab.


      Da fiel Dominik ein, dass er in der Schlange an der Einwanderungskontrolle sein Handy ausgeschaltet hatte. Er schaltete es ein und wartete eher hoffnungs- als erwartungsvoll, bis es hochgefahren war.


      Tatsächlich, da war eine SMS.


      Summer.


      »Nachricht erhalten. Bin in NYC. Ruf mich wieder an. S.«


      Verdammt! Dass sie in New York war, wusste er bereits. Das half ihm nicht weiter.


      Er rief ihre Nummer an, landete aber wieder nur auf der Sprachbox.


      Wie ärgerlich. Ohne weitere Information würde er nach ihr suchen müssen wie nach der Nadel im Heuhaufen.


      Er war gerade dabei, eine SMS zu schreiben, als der Wagen in den Midtown Tunnel einbog. Er hatte dem Fahrer ein Hotel am Washington Square als Ziel angegeben, wo er ein Zimmer gebucht hatte. Als sie aus dem Tunnel herauskamen, beschloss er, vor seinem nächsten Versuch erst einmal sein Zimmer aufzusuchen.


      Das Einchecken war eigentlich erst ab 15 Uhr möglich, aber das Hotel machte eine Ausnahme, weil sein Zimmer bereits verfügbar war. Dominik sehnte sich nach einer Dusche und frischen Kleidern.


      Sein Fenster ging auf den Washington Square hinaus, und er hatte einen wunderbaren Blick auf den von der Sonne beschienenen Triumphbogen. Er konnte sogar die Jazzmusiker hören, die am Brunnen auf dem Platz spielten.


      Noch nass von der Dusche und in einen weichen, weißen Bademantel gehüllt, wählte er erneut Summers Nummer – vergebens. Was war bloß los? Erst versuchte sie, mit ihm Kontakt aufzunehmen, und dann war sie nicht zu erreichen.


      Er war gerade dabei, ein sauberes, kurzärmeliges Hemd aus seiner Tasche zu ziehen, als sein Handy endlich klingelte.


      Er stürzte zum Tisch und nahm es zur Hand.


      »Summer?«


      »Nein, hier ist nicht Summer. Hier ist Lauralynn.«


      »Lauralynn?« Dominik wusste im ersten Moment nicht, wer sie war, und wollte das Gespräch schon wegdrücken, um auf keinen Fall Summers Anruf zu verpassen.


      »Ja, Lauralynn. Wissen Sie nicht mehr? Ich habe in diesem Streichquartett der besonderen Art mitgespielt. Die Blonde. Das Cello. Na, hat es jetzt klick gemacht?«


      Da fiel es Dominik wieder ein. Was will die von mir?, dachte er gereizt. »Ja, ich erinnere mich.«


      »Na fein.« Lauralynn lachte. »Ich schätze es gar nicht, wenn Männer sich nicht an mich erinnern.«


      »Ich bin in New York«, erklärte er.


      »Tatsächlich?«


      »Gerade angekommen.« Dann riss er sich zusammen. »Worum geht es denn?«


      »Das ist ein bisschen schwierig zu erklären auf diese Entfernung«, meinte Lauralynn. »Ich wollte eigentlich bloß sagen, dass mir unsere kleine Aufführung richtig Spaß gemacht hat. Und ich habe mich gefragt, ob Sie so etwas vielleicht in nächster Zeit wiederholen wollen. Aber wenn Sie nicht im Lande sind, ist das natürlich etwas schwierig.« Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      »Das sehe ich auch so. Vielleicht können wir ein andermal darüber reden, wenn ich wieder in London bin«, entgegnete Dominik höflich, obwohl er nicht die Absicht hatte, so etwas noch einmal zu organisieren.


      »Verstehe«, sagte Lauralynn. »Schade. Ich dachte, ich schaue mich mal nach einer anderen Spielwiese um, jetzt, wo Victor in New York ist.«


      »Sie kennen Victor?« Dominik horchte auf.


      »Klar doch. Er ist ein alter – tja, wie soll ich sagen? – Freund.«


      »Ich dachte, er hätte Sie und die anderen Musiker damals über einen Aushang am Schwarzen Brett der Musikhochschule gefunden.«


      »Nein«, erklärte ihm Lauralynn. »Victor hat ausgeplaudert, dass da ein Konzert unter anscheinend ungewöhnlichen Bedingungen stattfinden soll, und er hatte auch ursprünglich die Idee für den Veranstaltungsort. Wussten Sie das nicht?«


      In Gedanken stieß Dominik einen Fluch aus. Eine schwarze Wolke braute sich in seinem Kopf zusammen, und es wurde ihm eng ums Herz.


      Victor, dieser hinterhältige Schuft mit seinen perversen Fantasien, und Summer, beide in New York? Das war sicher kein Zufall.


      Er gab sich einen Ruck.


      »Lauralynn? Wissen Sie vielleicht, wie ich Victor hier in New York erreichen kann?«


      »Na klar.«


      »Prima.« Er notierte sich die Adresse.


      »Sie haben vorhin den Namen Summer fallen lassen. Hat Ihre Reise nach New York etwa mit ihr zu tun? Reine Neugierde.«


      »Ja, in der Tat«, antwortete Dominik und legte auf.


      Er schlüpfte in sein Jackett und beschloss, ein bisschen durch den Washington Square Park zu bummeln, um einen klaren Kopf zu bekommen, ehe er Victor anrief. Nachdem er an einem kleinen Spielplatz und einem Hundeauslauf vorbeigekommen war, beobachtete er eine Weile die Scharen von Streifenhörnchen, die über die Wiesen und durch die Bäume tollten. Schließlich ließ er sich auf einer Bank nieder.


      Cynthia half mir aus der Wanne und wickelte mich in ein großes Handtuch. Erst da bemerkte ich, dass das Wasser kühl geworden war.


      Victor nahm meine Hand und führte mich in ein anderes Zimmer. Wie groß war diese Wohnung eigentlich? Es war eingerichtet wie ein kleines Tattoo-Studio. Vor meiner Abreise aus Neuseeland hatte ich eine Zeit lang mit dem Gedanken gespielt, mir ein Tattoo stechen zu lassen. Irgendein Motiv, das mich an meine Heimat erinnern sollte. Aber dann hatte ich es mir anders überlegt, denn letztlich war mir nichts eingefallen, das ich für immer auf meiner Haut tragen wollte. Vielleicht wäre das die Lösung des Problems: es einem anderen zu überlassen, das Motiv für mich auszusuchen.


      Immer noch vollkommen nackt, legte ich mich auf die Bank, auf die Victor gedeutet hatte. Er drückte meine Hand, das einzige Zeichen von Zärtlichkeit, das er mir gegenüber je gezeigt hatte.


      Ich schloss die Augen. Genau, wie ich vermutet hatte: Offenbar wollte er mir nicht die Gelegenheit geben, mich für ein Piercing zu entscheiden.


      Als ich mich auf die Nadelstiche einstellte, die jeden Augenblick kommen mussten, drifeten meine Gedanken beinahe wie von selbst in ein seliges Nirwana. Das Brummen des Verkehrs draußen schwächte sich zu einem weichen Summen ab. Bestimmt hatten sich inzwischen die Gäste eingefunden, um alles genau zu beobachten, doch sie hatten keine Bedeutung mehr für mich, waren allenfalls noch Schatten im Hintergrund. Ich dachte an meine Geige und die herrlichen Reisen, auf die sie mich geführt hatte. Sex und die Unterwerfung unter den Willen anderer gaben mir Frieden und Ruhe, doch die Bilder, die sich in mir entfalteten, wenn ich meine Bailly spielte, waren weit mächtiger.


      Ich erinnerte mich, dass ich für Dominik musiziert hatte, Vivaldi, das erste Mal in der U-Bahn-Station, als mir seine Gegenwart nicht bewusst war und ich ihn noch gar nicht kannte, und dann das zweite Mal im Park. Er war Zeuge meiner Selbstvergessenheit geworden, und es hatte ihn begeistert, welche Wirkung die Musik auf mich hatte.


      Dominik. Beinahe hätte ich meine SMS vergessen. Ob mein Handy vielleicht gerade jetzt ungehört im Barschrank surrte? Hatte er noch mal versucht, mich zu erreichen?


      Eine Hand berührte meinen Nabel, fuhr dann über meinen rasierten Venushügel und schwebte kurz über mir, wohl, um an meinem Körper die beste Stelle ausfindig zu machen, an der man mich markieren konnte. Ob Victor das Tattoo selbst stechen würde?


      »Sklavin Elena«, sagte er mit tiefer, gebieterischer Stimme. »Der Augenblick ist gekommen, da du markiert werden sollst.«


      Er holte tief Luft und schwieg einen Augenblick, als wollte er zu einer Rede ansetzen. Was kam jetzt? Etwa irgendein Gelübde, wie auf einer Hochzeit? Verrückt.


      »Du entsagst nun deinem früheren Leben und gelobst, mir, Victor, in allem, was ich von dir verlange, zu dienen, bis ich den Entschluss fasse, dich aus meinen Diensten zu entlassen. Bist du bereit, dich mir zu unterwerfen, Sklavin, deinen Willen für immerdar dem meinem unterzuordnen?«


      Ich stand am Rand eines Abgrunds. Es war einer jener Momente, in dem das ganze Leben auf der Kippe steht, in dem man zwischen zwei Atemzügen eine Entscheidung trifft, die dem Leben eine völlig neue Richtung gibt.


      »Nein«, antwortete ich.


      »N-nein?«, stotterte Victor ungläubig.


      »Nein!«, sagte ich bestimmt. »Ich bin nicht bereit, mich dir zu unterwerfen!«


      Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Schlagartig wurde ich mir meiner Nacktheit bewusst. Aber immerhin hatte ich durch meine Erlebnisse mit Dominik gelernt, auch im entkleideten Zustand entschlossen aufzutreten.


      Victor war völlig entgeistert, wirkte auf einmal aber auch ganz klein. Wie hatte ich jemals unter die Fuchtel dieses Mannes geraten können? Er zog nur eine billige Show ab, so wie alle anderen.


      Ich schob die Umstehenden beiseite, deren Gesichter zwischen Entsetzen, Verlegenheit und Sorge schwankten. Einer murmelte, das müsse wohl zu Victors Vorführung gehören.


      Rasch holte ich mein Kleid aus dem Barschrank, schlüpfte hinein, schnappte mir meine Handtasche und mein Handy und eilte zur Tür. Sie war nicht verschlossen.


      Victor klemmte seinen Fuß in die Tür, als ich sie hinter mir zuschlagen wollte. »Das wirst du noch bereuen, Sklavin Elena!«


      »Das glaube ich kaum. Mein Name ist Summer. Und ich bin nicht deine Sklavin!«


      »Du wirst nie etwas anderes sein als eine Sklavin, Mädchen. Es liegt in deiner Natur. Eines Tages wirst du dich fügen. Zwecklos, dagegen anzukämpfen. Schau dich doch an – du warst nass, kaum dass du deine Kleider ausgezogen hattest, klitschnass. Sosehr dein Kopf dagegen ankämpft, dein Körper wird dich immer verraten, Sklavin.«


      »Wage es nicht, noch einmal mit mir Kontakt aufzunehmen. Sonst gehe ich zur Polizei.«


      »Und was willst du denen erzählen?«, fragte er höhnisch. »Meinst du, die glauben einer Schlampe wie dir?«


      Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging mit hoch erhobenem Kopf davon. Doch seine Worte klangen in meinen Ohren nach. Ich wollte nur nach Hause. Nach Hause und auf meiner Geige spielen.


      In der Gansevoort Street winkte ich ein Taxi heran. Kaum war ich eingestiegen, hielt ich mir mein Handy vor die Nase, damit der Fahrer bloß nicht auf die Idee kam, mich in ein Gespräch zu verwickeln, oder fragte, was mit mir los sei. Die New Yorker Taxifahrer sind ein ganz eigenes Völkchen, manche stumm wie ein Fisch, andere reden ohne Pause, dass man bald genug von ihnen hat. Ich wählte meine Sprachbox an und sank in den Sitz zurück, als ich Dominiks Stimme hörte.


      Und er sagte etwas so Wunderbares wie noch zuvor: dass ich ihm fehle. Ja, ich vermisste ihn auch, und zwar ganz gewaltig.


      Ich starrte aus dem Fenster auf den quirligen Verkehr, auf die Stadt, die mir bei meiner Ankunft so aufregend vorgekommen war und mir nun so fremd schien, so anders. Irgendwie machte sie mir immer wieder bewusst, dass ich hier nicht zu Hause war und kein Zuhause mehr hatte.


      Die Abenddämmerung setzte ein, als wir am Washington Square Park vorbeikamen. Die Bäume reckten ihre Äste in den Himmel und warfen dunkle Schatten über den Rasen. Noch war es nicht ganz dunkel. Es blieb mir also noch ein bisschen Zeit, Geige zu spielen.


      Ich hatte Dominik versprochen, die Bailly nicht irgendwo in der Öffentlichkeit zu spielen und mit ihr vor allem keine Straßenmusik zu machen, weil das mit einem so wertvollen Instrument viel zu gefährlich war. Aber er hatte sicher Verständnis, wenn ich mal eine Ausnahme machte.


      Das Taxi setzte mich vor meiner Tür ab, und ich gab dem Fahrer ein dickes Trinkgeld dafür, dass er während der ganzen Fahrt den Mund gehalten hatte.


      Ich rannte die Treppe hinauf und warf gleich hinter der Tür das schwarze Kleid auf den Boden. Am besten, ich steckte es in den Müll und kaufte mir für die Konzerte ein neues Kleid, eines, an dem keine Erinnerungen klebten. Rasch zog ich mir etwas ganz Normales, Unauffälliges an, schnappte mir meine Bailly und ging in den Park.


      Ich suchte mir einen Platz vor dem Washington Square Arch. Er erinnerte mich an den Arc de Triomphe in Paris und an andere Plätze in Städten, die ich gerne einmal besuchen würde, wie zum Beispiel Rom.


      Ich stand in der Nähe des großen Brunnens mit Blick auf den Triumphbogen, setzte die Bailly ans Kinn, legte resolut die Finger auf den Hals des Instruments und strich mit dem Bogen über die Saiten. Bevor ich auch nur überlegen konnte, was ich eigentlich spielen wollte, hatte mein Körper bereits die Entscheidung getroffen.


      Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den ersten Satz, das Allegro aus dem »Frühling« von Vivaldis Vier Jahreszeiten.


      Wie immer verlor ich jedes Zeitgefühl, und irgendwann war ich am Ende des Concertos angelangt. Als ich die Augen öffnete, stellte ich fest, dass es beinahe dunkel geworden war.


      Da hörte ich Applaus. Nicht den rauschenden Beifall eines ganzen Saals voller Zuhörer, sondern das klar vernehmbare, kräftige Klatschen eines Einzelnen.


      Die Bailly eng an mich gedrückt, für den Fall, dass irgendein Irrer versuchte, mir das Instrument zu entreißen und damit wegzulaufen, wandte ich mich um.


      Dominik. Er war gekommen, um mich zu retten.


      Dominik schlug die Augen auf.


      Es war schon Mitternacht, und das Hotelzimmer wurde nur von dem Licht erhellt, das vom Washington Square hereinfiel. Die Klimaanlage summte friedlich vor sich hin und verbreitete eine angenehme Kühle.


      Neben ihm lag Summer und schlief. Ihr ruhiger, tiefer Atem, ihre unbedeckte Schulter, eine Ahnung ihres Busens, den er im Dreieck ihres angewinkelten Arms zwischen Kinn und Kissen sah.


      Er hielt den Atem an.


      Noch einmal ließ er an sich vorbeiziehen, wie sich ihre Lippen angefühlt hatten, als sie ihn zum ersten Mal in den Mund genommen hatte; er dachte an die samtige Liebkosung und das zarte Spiel ihrer Zunge, die sich um den Stamm seines Penis geschlängelt, mit ihm gespielt, seinen Geschmack und seine Beschaffenheit erforscht, sich ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter über die Haut, seine Adern, seine kleinen Vorsprünge getastet hatte.


      Er hatte sie weder darum gebeten noch es gar von ihr verlangt. Es hatte sich von allein ergeben, ganz selbstverständlich aus dem Moment heraus, nachdem sie sich beide einander geöffnet und völlig offenbart hatten. Die Fehler der Vergangenheit mit ihren bedauerlichen Irrwegen lagen nun hinter ihnen.


      Dominik war noch ganz im Bann der brennenden Begierde, die er für Summer empfand. Er bedauerte all die Tage, die er vergeudet hatte, vor ihrem Kennenlernen und danach. Tage, die ihm niemand zurückgeben konnte.


      Er beobachtete sie im Schlaf.


      Und seufzte.


      Vor Glück und vor Sorge.


      Draußen auf der Straße waren die fröhlichen Stimmen von Passanten zu hören, die aus den vielen Bars in der Bleecker und MacDougal Street kamen und Richtung Uptown strebten. Einen Augenblick genoss Dominik das reine Glücksgefühl, Summer wiedergefunden zu haben.


      Sie waren in dieser Nacht ganz normal aufeinander zugegangen, ohne irgendwelche Spielchen.


      In dem seligen Bewusstsein, dass sie bei ihm war und sich mit ihrem warmen nackten Körper an ihn schmiegte, schlief er schließlich ein.


      Als er wieder erwachte, stand noch ein schmaler Streifen der Morgendämmerung am Horizont von Manhattan. Summer war bereits wach und sah ihn neugierig und zärtlich an.


      »Guten Morgen«, sagte sie.


      »Guten Morgen, Summer.«


      Und plötzlich herrschte Schweigen, als wäre ihnen allzu rasch der Gesprächsstoff ausgegangen.


      »Du wirst noch feststellen, dass ich auch ein großer Schweiger sein kann«, sagte Dominik, als wollte er sich entschuldigen, dass ihm nichts einfiel.


      »Damit kann ich leben«, erwiderte Summer. »Worte sind nicht so wichtig. Reichlich überschätzt sogar, würde ich sagen.«


      Dominik lächelte.


      Vielleicht würde sich zwischen ihnen doch noch etwas entwickeln, das über das Bett, den Sex und die dunklen Seiten hinausging, die sie beide, wie er wusste, tief in ihrer Seele trugen. Vielleicht.


      Sie streckte die Hand nach ihm aus und drehte sich leicht zu ihm, sodass eine ihrer Brüste frech unter der Bettdecke hervorlugte. Ihre Finger strichen über sein Kinn.


      »Du bist kratzig. Zeit, dich mal wieder zu rasieren«, sagte sie, während sie ihn streichelte.


      »Ja«, stimmte Dominik zu. »Der ist mindestens zwei Tage alt.«


      »Ich weiß nicht, ob mir jede Markierung recht ist«, meinte Summer grinsend.


      »Es muss ja nicht immer gleich um Markierungen gehen.«


      »Sicher nicht«, sagte sie. »Wir werden schon das richtige Maß finden.«


      Dominik lächelte und strich ihr zärtlich über die nackte Brust. »Heißt das, wir können immer noch …«


      »Freunde werden?«, unterbrach ihn Summer. »Vielleicht nicht.«


      »Mehr als Freunde«, fügte er hinzu.


      »Gut möglich.«


      »Aber das wird nicht einfach sein.«


      »Ich weiß.«


      Dominik zog ihr vorsichtig die Bettdecke vom Körper, sodass er sie bis zu ihren blassen Hüften nackt vor sich hatte.


      »Wie ich sehe, bist du immer noch rasiert«, bemerkte er.


      »Ja«, sagte Summer. »Ich fand es schlampig und hässlich, als es nachgewachsen ist, und inzwischen gefällt es mir so.« Sie verschwieg Dominik, dass Victor von ihr verlangt hatte, stets glatt rasiert zu sein. Allerdings hatte sie inzwischen die Empfindsamkeit zu schätzen gelernt, die diese Glätte für ihr Gefühl und ihren Verstand symbolisierte; ebenso die schiere Sinnlichkeit, sich völlig nackt zu fühlen, wenn sie sich selbst berührte.


      »Und wenn ich dich darum bitte, lässt du es dann so, oder wirst du es wieder wachsen lassen?«, fragte Dominik. »Gehorchst du meinen Launen, meinen Befehlen?«


      »Darüber muss ich nachdenken«, sagte Summer.


      »Und wenn ich dir befehlen würde, für mich Geige zu spielen, würdest du es tun?«


      Ihre Augen glänzten im blassen Morgenlicht.


      »Ja«, sagte sie. »Jederzeit, überall, mit Kleidern und ohne, jedes Stück, jede Melodie …« Sie lächelte.


      »Ist das ein Geschenk für mich?«


      »Eine Unterwerfung. Meine ganz spezielle«, sagte Summer.


      Dominiks Hand wanderte zu ihrer Möse, verweilte auf ihren Schamlippen, spreizte sie behutsam, und langsam ließ er einen Finger in sie hineingleiten.


      Summer stöhnte leise auf.


      Sie stand auf Liebe am Morgen, wenn sie noch halb im Schlaf war.


      Er zog den Finger aus ihr heraus, rutschte im Bett nach unten, und sein Mund näherte sich ihrer Scham. Summer griff ihm sanft in die zerzausten Locken, um seinen Kopf zu halten und ihre Lust zu kontrollieren.


      Ich öffnete die Tür zu meiner Wohnung, stellte den Geigenkasten vorsichtig auf den Boden und ging zum Kleiderschrank. Ich war rasch nach Hause gefahren, um mir frische Klamotten zu holen. Es war Dominiks letzter Abend in New York, und wir wollten zur Feier des Tages essen gehen und uns anschließend ein Musical am Broadway ansehen.


      Es würde sicher ein denkwürdiger, bittersüßer Abend werden. Unser letzter gemeinsamer bis zu einem unbestimmten Tag in der Zukunft, und bis dahin würde ein ganzer Ozean zwischen uns liegen.


      Konnte das gut gehen?, fragte ich mich und zog mein kurzes schwarzes Kleid aus dem Schrank, das ich, wenn auch nur kurz, bei einem meiner ersten Konzerte für ihn getragen hatte.


      Ja, dachte ich. Dominik und ich, wir gehörten zusammen. Wir waren zwei Hälften, die ein Ganzes bildeten. Selbst ein Ozean konnte uns auf Dauer nicht trennen.


      Ich packte eine kleine Tasche mit meinen Sachen für den Abend und für die Nacht, bedachte die Bailly mit einem letzten Blick und ging zur Tür hinaus.


      Bisher war Dominik noch nie bei mir zu Gast gewesen.


      Vielleicht würde ich ihn das nächste Mal zu mir einladen.
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